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        Valentina

      

      

      Ein Baby.

      Ich werde Gabriel Louws Baby bekommen.

      Gabriel Louw.

      Der gefährlichste Mann in Johannesburg.

      Oh Gott.

      Ich presse mir eine Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und lege die andere auf meinen Unterleib, wo unser Kind wächst.

      Während mich das Taxi auf meiner impulsiven Flucht immer weiter von meinem Entführer wegführt, dreht sich mein Kopf vor tausend Gedanken. Wie ist das geschehen? Habe ich vergessen, die Pille zu nehmen? Ich bin sicher, dass ich sie jeden Tag zur gleichen Zeit genommen habe. Ich habe sogar einen Alarm auf meinem Handy eingestellt. Habe ich einen Fehler gemacht? Wie? Wann? Ich habe keine Medikamente eingenommen, die die Empfängnisverhütung beeinträchtigen könnten. Mir fällt auf Biegen und Brechen keine Erklärung ein. Mein rationaler Verstand, der Teil von mir, der es verleugnen will, verlangt, dass ich den Beweis finde, dass der Schwangerschaftstest falsch war, aber mein Bauchgefühl weiß es besser. Das Wissen steckt tief in mir.

      Ich bin schwanger.

      Und allein.

      Ich habe wenig Geld, keinen Job, und ich laufe vor Gabriel Louw weg.

      Ich stecke in großen Schwierigkeiten. Jetzt ist nicht die Zeit, um herauszufinden, was schiefgelaufen ist. Ich muss darüber nachdenken, wie ich am Leben bleiben kann.

      »Wohin, Ma’am?«, fragt der Fahrer.

      Wenn Gabriel erfährt, dass ich verschwunden bin, wird er zu meinem Bruder gehen. Ich gebe dem Fahrer die Adresse von Kris und lasse mich in den Sitz zurückfallen, weil mir vor Angst ganz übel ist.

      Er schaut mich im Rückspiegel an. »Alles in Ordnung?«

      Ich nehme die Hand vom Mund und ergreife den Türgriff. Ich muss mich an etwas festhalten. »Es geht mir gut, danke.«

      Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bevor wir an der Klinik ankommen. Ich bitte den Fahrer, das Taxameter laufen zu lassen, und laufe schnell zur Rückseite des Hauses, wo ich von keinem Fenster der Klinik aus zu sehen sein werde. Ich versuche es an der Küchentür, aber sie ist verschlossen. Ich klopfe leise.

      Bitte, Charlie, beeil dich.

      Mehrere schmerzhafte Herzschläge lang passiert nichts.

      Ich beiße mir auf den Nagel und laufe von Fenster zu Fenster, bis ich Charlie sehe. Er sitzt auf seinem Bett und liest einen Comic. Ich klopfe auf das Glas. Das Letzte, was ich will, ist, ihn zu erschrecken, indem ich gegen das Fenster hämmere. Keine Reaktion. Ich klopfe härter. Ich kann es mir nicht leisten, Kris’ Aufmerksamkeit zu erregen. In der Zwischenzeit reißt das laufende Taxameter ein Loch in die kleine Menge an Bargeld, die ich bei mir habe.

      Tock, tock.

      Schließlich schaut Charlie nach oben. Als er mich sieht, ruft er: »Va-Val.«

      Ich lege meinen Finger auf meine Lippen, um ihm wortlos zu sagen, dass er ruhig sein soll, und zeige auf den Fensterriegel. Anstatt ihn zu öffnen, springt Charlie aus dem Bett und verlässt den Raum.

      Ruf nicht Kris.

      Einen Moment später öffnet sich die Hintertür, und mein Bruder kommt heraus.

      Mehr als erleichtert möchte ich ihn in meine Arme ziehen und ihm sagen, dass es uns gut gehen wird, aber ich muss mich normal verhalten.

      »Überraschung, Charlie«, flüstere ich. »Ich bin gekommen, um dich abzuholen. Wir fahren in den Urlaub, aber du musst ruhig mitkommen.«

      »Ru-ruhig«, flüstert er zurück und ahmt meine Geste mit einem Finger auf den Lippen nach.

      Wir haben keine Zeit, durch das Haus zu gehen und ein paar seiner Sachen zusammenzusuchen. Ich schließe ab, damit Kris drinnen sicher ist, und werfe den Schlüssel durch die Gitterstäbe des offenen Badezimmerfensters. Ich schiebe meinen Arm durch Charlies und führe ihn zum wartenden Taxi.

      Im Inneren sprechen der Fahrer und Charlie gleichzeitig.

      »Wohin möchten Sie?«

      »Wo-wohin fahren wir?«

      Wohin fahren wir?

      Wo kann ich hinlaufen, wo Gabriel mich nicht finden wird? Ein Ort wie dieser existiert nicht. Wenn ich nicht verrückt werden will, muss ich diesen Gedanken ignorieren. Ich bin nicht mehr nur für Charlie und mich selbst verantwortlich, sondern auch für ein drittes Leben. Und ich habe keinen Plan. Ich massiere meinen Nasenrücken.

      Denk nach, Valentina. Denk nach.

      »Wohin, Ma’am?«, wiederholt der Fahrer, jetzt schon ungeduldiger.

      Mit dem wenigen Bargeld, das ich bei mir habe, kann ich mir kein Flug- oder Busticket für mich selbst, geschweige denn für zwei Personen leisten. Es gibt nur eine Möglichkeit. Wo immer wir hingehen, ich muss selbst fahren.

      »Ma’am?« Der Mann dreht sich in seinem Sitz um und schaut mich mit einem durchdringenden Blick an. »Ist dahinten alles in Ordnung?«

      »Ja. Wir fahren nach Berea.«

      Er sieht mich von unter seinen buschigen Augenbrauen an und sagt mit einem Hauch von Unglauben: »Berea. Sind Sie sicher?«

      »Fahren Sie einfach. Ich werde Ihnen Anweisungen geben.«

      Er erwidert meinen Blick für einen weiteren Moment, bevor er sich nach vorne zurückdreht und auf die Straße biegt. Ich atme erleichtert aus, da ich froh bin, dass Kris nicht aus dem Haus gerannt kam, und drücke Charlies Hand, um ihn zu beruhigen. Er hat sein Fenster heruntergedreht und starrt auf die Gebäude, die vorbeirauschen, ohne den Betonklumpen in meinem Magen und die verrückte Angst, die durch meine Adern pumpt, zu bemerken.

      Ich schicke Kris eine kurze Nachricht, damit sie sich keine Sorgen macht, wenn sie herausfindet, dass Charlie verschwunden ist.

      Charlie und ich müssen für eine Weile weg. Tut mir leid, dass ich mich so davonschleiche, aber je weniger du weißt, desto besser. Danke, dass du immer eine Freundin bist. Hab’ dich lieb.

      Ein Block von meiner alten Wohnung entfernt hält der Fahrer an. »Weiter fahre ich nicht.« Er zeigt auf die Straße vor uns. »Das ist das Paradies der Straßenräuber.«

      Ich bezahle den Wucherpreis und schiebe Charlie hinaus, bevor der Fahrer die Fragen stellen kann, die ich in seinen Augen sehe. In der Minute, in der wir auf dem Bürgersteig sind, rast er davon, glücklich, hier herauszukommen.

      »Va-Val.« Charlie zappelt ungeduldig, während ich seinen Arm nehme. »Das ist zu-zu Hause.«

      »Nicht mehr.« Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Hier fängt unser Urlaub erst an.«

      Ich habe nur sehr wenig Zeit. Es ist eine Frage von Stunden, vielleicht Minuten, bevor Gabriel mich entdeckt und ein Todesurteil für unser Leben ausstellt. Er wird mein Telefon verfolgen und schneller hinter uns her sein, als ich verschwinden sagen kann. Aber wenn ich will, dass Charlie problemlos folgt, muss ich ihn glücklich machen.

      Wir gehen einen Block zu einem Eckcafé, wo ich Charlie ein Eis kaufe. Während er sich auf den Bürgersteig setzt, um es zu essen, rufe ich Jerry an. Es klingelt und klingelt, und schließlich wird die Verbindung getrennt, ohne dass die Mailbox anspringt.

      Verdammt. Jerry ist meine einzige Hoffnung. Ich versuche die Spezialnummer, die er mir gab, als er noch angeblich auf Charlie aufpasste. Es ist eine Nummer, die nur ich und einige seiner kriminellen Kumpels haben.

      Dieses Mal geht er mit einem zögerlichen »Val?« dran.

      Ich habe keine Zeit, um um den heißen Brei herumzureden. »Ich brauche ein Auto.«

      »Was?«

      »Ein Auto, Jerry. Jetzt.«

      »Zum Kaufen?«

      »Hätte ich einen Autodieb angerufen, wenn ich ein Auto kaufen wollte?«

      Kleinlaut lehnt er ab. »Das kann ich nicht tun. Was ist los? Das sieht dir nicht ähnlich.«

      Ich habe seine fragwürdigen Geschäfte immer verurteilt, aber jetzt ist keine Zeit dafür, dass meine moralischen Werte Schuldgefühle hervorrufen. »Nach dem, was du uns angetan hast, schuldest du mir was, verdammt nochmal.«

      Seine Stimme klingt niedergeschlagen. »Val …«

      »Willst du wissen, was Gabriel Louw mir wegen deiner ignoranten Dummheit angetan hat?«

      »Oh Scheiße. Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße. Du bist weggelaufen.« Seine Stimme zittert. »Du läufst vor dem Brecher davon.«

      »Wenn er mich findet, bin ich tot. Charlie auch.« Und das Baby, das ich in mir trage. »Bitte, Jerry. Du hast uns das eingebrockt. Hilf mir, da rauszukommen.«

      Es herrscht eine lange Stille. Ich kann fast fühlen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehen. Gerade als ich glaube, dass er auflegen wird, sagt er: »Wo bist du?«

      »Bei deiner Wohnung.«

      »Gib mir eine Stunde.«

      »Dreißig Minuten.«

      »Verdammt, Val.« Er atmet tief durch, so als ob er sich beruhigen müsste. »Wartet neben dem Gebäude.«

      »Vielen Dank. Du tauchst besser auf. Wenn ich auflege, können wir dieses Telefon nicht mehr benutzen.«

      Er weiß, was ich meine. Ich muss das Telefon zerstören, wenn ich nicht will, dass Gabriel mich verfolgt.

      »Ich werde da sein.« Die Leitung klickt und ist tot.

      Charlie hat sein Eis aufgegessen. Ich lasse ihn seine Hände mit einem Taschentuch reinigen und werfe die Verpackung in den Mülleimer, bevor ich um die Ecke gehe und das Telefon unter meiner Ferse zerquetsche. Da es zu viele winzige Teile gibt, um einen Tracker zu erkennen – auch wenn ich nicht wirklich weiß, wonach ich suchen soll –, stampfe ich zur Sicherheit noch einmal auf alles ein, bevor ich das Ganze in den Mülleimer werfe.

      »Bereit für unser Abenteuer?« Ich nehme Charlies Hand. »Holen wir uns den Wagen.«

      Wir verstecken uns in einer Nische, von der aus ich die Straße beobachten kann. Glücklicherweise haben wir keine Schläger getroffen, aber sie werden bald mit dem Sonnenuntergang aus ihren Löchern kriechen. Abgelenkt spiele ich Tic-Tac-Toe mit Charlie, indem ich einen Kreidestein benutze, den ich auf der Straße aufgehoben habe, um Linien auf die Ziegelwand zu zeichnen.

      Fünfunddreißig Minuten später hält ein orangefarbener Kombi an. Die Karosserie ist verbeult und das Metall verrostet, wo die Farbe sich gelöst hat. Meine Kinnlade klappt nach unten, als das klapprige Fahrzeug neben uns zum Stehen kommt und Jerry aussteigt.

      »Jerry.« Ich werfe meine Arme in die Luft.

      »Was?«, fragt er mit verärgerter Stimme. »Das ist alles, was ich so kurzfristig tun konnte.«

      »Wie weit wird uns das Ding bringen?«

      Er klopft auf die Motorhaube. »Es ist gut. Schau es dir an. Der Motor ist rundum erneuert, ganze Arbeit.« Er hält mir den Schlüssel hin. »Ich habe auch das Nummernschild ausgetauscht, aber halte dich von den Hauptstraßen fern, nur für alle Fälle.«

      »Danke.« Ich reiße ihm den Schlüssel aus der Hand. »Gehen wir, Charlie.«

      Jerry klopft Charlie auf den Rücken, als mein Bruder das Auto umrundet. »Wie läuft’s, Kumpel?«

      Charlie gibt ihm ein High-Five und grinst ihn an. Als er angeschnallt ist, schaue ich Jerry ein letztes Mal durch das Fenster an, bevor ich mich auf den Weg zum Highway mache.

      Der Motor macht ein komisches Geräusch, und die Karosserie des Autos klappert, aber wir kommen gut voran und schaffen es dank des Zustands des Autos, ohne Entführungsversuche durch Hillbrow zu kommen.

      Sobald wir die N1 erreichen, entspannen sich meine zum Zerreißen angespannten Nerven endlich ein wenig. Meine Hände fangen an, am Lenkrad zu zittern. Eine Hitzewelle überzieht mich und lässt mich in Schweiß ausbrechen. Mein Magen ist so sehr zusammengezogen, dass es wehtut. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich zu übergeben. Der Sommersmog ist staubig und schmutzig, aber ich öffne das Fenster, um meine Lungen mit Luft zu füllen. Wie immer gewinnt der Überlebensmodus und betäubt mich vor den Ängsten und Gefahren unserer Situation.

      Charlie schaut durch sein Fenster und summt ein Lied. Ich schaffe es, das Radio so einzustellen, dass ich einen Country-und-Western-Sender finde, den er mag. Als ich die Tankanzeige überprüfe, stöhne ich innerlich. Der Tank ist fast leer. An der ersten Tankstelle nach Midrand tanke ich und verwende mein letztes Bargeld, um im Quick-Shop ein paar Vorräte zu kaufen, hauptsächlich Snacks für Charlie. Ich wage es nicht, mit meiner Karte am Geldautomaten Geld abzuheben. Das wäre zu leicht zu verfolgen.

      Mein Bauch krampft und zieht sich zusammen, je weiter wir uns langsam von Johannesburg entfernen, der Stadt des Goldes, die von einem Mann regiert wird, der so schön und verkommen ist wie der Ort selbst, einem Mann, der uns töten wird, wenn er uns findet.

      Als die Skyline von Sandton aus meinem Rückspiegel verschwindet, trifft mich ein lähmendes Gefühl von Verlust und Einsamkeit. Dieses Gefühl bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ein Schock durchfährt mich. Ich vermisse Gabriel. Das macht mich pervers und krank. Das müssen die Hormone sein. Ja, ich bin nicht ich selbst. Ungebetene Tränen brennen in meinen Augen. Ich blinzele sie weg und zwinge meinen Blick auf die Straße, die vor mir liegt.

      Nicht zurückschauen.

      Jetzt gibt es nur noch Charlie, mich und mein Baby.

      Wir werden es schaffen. Wir werden überleben.

      Ich habe keine Ahnung, wohin ich fahre, bis wir auf das Schild treffen, das die Dreiteilung der Straße ankündigt. Wenn wir geradeaus weiterfahren, fahren wir nach Norden in Richtung Polokwane. Ich kenne die Gegend nicht. Die einzigen verbleibenden Optionen sind Bloemfontein oder Durban. Durban ist nicht so weit weg wie Bloemfontein, und das Wetter ist weniger rau. Ohne finanzielle Mittel ist Durban die bessere Wahl, plus, ich kann es bis dorthin mit einer Tankfüllung schaffen, während mir das Benzin mitten im Nirgendwo ausgehen wird, lange bevor ich Bloemfontein erreiche.

      Das Zeichen für die N3 erscheint. Ich wechsle die Fahrspur und ordne mich auf der ein, die mich auf die Autobahn und nach Osten führt. Mit dem Setzen des Blinkers entscheide ich über unser Schicksal und unsere Zukunft.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Der Kerl, den ich heute Nachmittag ausgeschaltet habe, war Abschaum, aber heute hinterlässt die Gewalt einen schlechten Nachgeschmack in meinem Mund. Alles, was ich will, ist, nach Hause zu Valentina zu gehen, in ihren Körper zu kriechen und in ihrem Bett zu schmelzen. Die Dinge zwischen uns haben sich geändert. Egal, wie sehr ich mich auch belüge, sie ist nicht mehr das Spielzeug, das ich aus seinem alten Leben gerissen habe. Sie ist etwas … jemand, den ich genug will, um alle Regeln zu brechen, um sie zu behalten. Sie ist nicht mehr meine Gefangene. Ich bin ihrer.

      Meine Sucht hat sich im Laufe der Monate zu einer alles verzehrenden Besessenheit entwickelt. Trotz der Kälte in mir weckt sie Emotionen, von denen ich nicht dachte, dass ich sie habe. Sie lässt mich Dinge fühlen, die ich noch nie zuvor gefühlt habe – Dankbarkeit, Bedauern, Freude und Angst –, und selbst wenn mich diese Gefühle derart erschrecken, dass ich mir fast in die Hosen mache, will ich mehr davon.

      Als ich nach Hause komme, entlasse ich Rhett und Quincy und gehe nach oben, um zu duschen. Ich will nicht blutüberströmt meinem Mädchen gegenübertreten. Als ich den Gestank meiner Sünden wegspüle, denke ich an sie und was ich mit ihrem Körper machen will. Bei dem Gedanken werde ich hart. Wenn ich nicht so ungeduldig gewesen wäre, meinen Schwanz in ihrem Körper zu vergraben, hätte ich mich zuerst kommen lassen, damit ich gleich länger durchhalten kann, aber mein Verlangen ist zu heftig. Ich trockne mich schnell ab und ziehe mir eine Hose und ein weißes Hemd an.

      Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich mich auf den Weg in die Küche mache. Um diese Zeit wird Valentina bügeln. Es ärgert mich, sie so hart arbeiten zu sehen, sie überhaupt arbeiten zu sehen, aber das wird nicht viel länger so sein. In dem Moment, in dem sie schwanger wird, wird sich alles ändern.

      Stille begrüßt mich, als ich die Küche betrete. Die Theken sind aufgeräumt und abgewischt. Marie ist für heute schon weg. Eine unheimliche Leere herrscht in dem Raum. Ich mag sie nicht. Ich beschleunige meinen Schritt und stecke meinen Kopf in die Spülküche, aber dort ist niemand. Übelkeit macht sich in meinem Körper breit. Jedes Nervenende kribbelt. Ich eile zu den Dienstmädchenquartieren und reiße die Tür auf. Valentinas Bett ist gemacht. Oscar schläft auf ihrem Kissen. Mein Bein schmerzt von der Kraft, mit der ich es belaste, als ich zum Badezimmer hinke.

      Leer.

      Mit einem wachsenden Angstgefühl schleudere ich die Schränke auf. Alles scheint da zu sein. Die Kosmetika und Badesalze, die ich ihr gekauft habe, sind sauber gestapelt. Zurück in ihrem Schlafzimmer mache ich das Gleiche mit ihrem Schrank. Die Kleidung, Schuhe, Schmuck, Bücher und andere Kleinigkeiten, die ich für Valentina gekauft habe, sind da. Trotzdem stimmt etwas nicht. Das sagt mir mein Bauchgefühl.

      Während ich dastehe und die Kälte der aufkommenden Nacht aufnehme, werden die Moleküle meines Körpers flach und kalt. Ein überwältigendes Gefühl der Verlassenheit erfüllt mich. Dann rollt die Angst heiß und flüssig in einer Welle über mich hinweg. Wenn Magda Valentina etwas angetan hat … Wenn sie ihr wehgetan hat … Ich schwöre bei Gott, ich bringe meine Mutter um.

      Auf dem Weg den Flur hinunter zu meinem Büro ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe Rhett an.

      Er antwortet fröhlich: »Was ist los, Boss?«

      »In mein Büro. Jetzt. Bring Quincy mit.«

      Ich hänge auf und eile durch meine Bürotür, wobei ich eine Armee oder Magda erwarte, aber was ich sehe, ist ein weißes Blatt Papier auf meinem Schreibtisch.

      Meine ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf dieses Stück Papier. Mein Instinkt sagt mir, dass alles, was in meinem Leben gerade entgleist ist, dort zusammengefasst ist, und für ganze drei Sekunden kann ich mich nicht bewegen. Ich kneife meine Augen zusammen, mache mich auf alles gefasst und umrunde meinen Schreibtisch. Es ist ihre Handschrift. Meine Hand zittert, als ich sie ins Licht hebe und lese.

      Ich kann mein Versprechen nicht halten. Ich hoffe, du wirst mir verzeihen.

      Verdammt, nein!

      Ich zerknittere das Papier in meiner Faust und fahre mit meinen Händen durch mein Haar. Ich habe das Gefühl, dass meine Knie nachgeben, aber irgendwie bleibe ich stehen. Von all den Dingen, die sie hätte tun können, ist dies das Letzte, was ich erwartet habe. Charlie bedeutet ihr zu viel. Meine Gefühle sind ein Durcheinander aus verworrenen elektrischen Leitungen. Ich bin dabei, einen Kurzschluss zu verursachen, zu explodieren und auszubrennen. Ich will sie finden und verletzen, sie für ihren Verrat bezahlen lassen und für das, was sie mir antut. Ich werde ihr den Hintern versohlen, bis sie wund ist, und sie nach Hause zerren. Dieses Mal werde ich sie an mein Bett fesseln, bis sie die Bedeutung von Eigentum versteht.

      Rhett und Quincy stürmen durch die Tür und retten mich vor meinen dunklen Gedanken. Beide bleiben stehen, als sie meinen Zustand sehen.

      »Was ist los?«, fragt Quincy vorsichtig.

      Ich lege meine Hände auf meine Hüften. Es fällt mir schwer, zu sprechen. Für einen Moment überlege ich, ob ich das Papier zu ihnen schieben soll, aber ich will nicht, dass sie diese Zurückweisung von Valentina sehen. Ich schlucke, atme ein und sage: »Valentina ist weg.«

      Quincy erblasst. »Was meinst du mit weg?«

      Es braucht jede Unze Kraft, die ich habe, um die Worte herauszupressen, und als ich es schließlich tue, ist mein Mund bitter. »Sie ist weggelaufen.«

      Rhetts Augen werden groß. »Scheiße, nein.«

      Quincy ist der Erste, der zu sich kommt. »Hat sie etwas gesagt? Hat jemand sie gehen sehen?«

      »Sie hat eine Nachricht hinterlassen.« Da Quincy mehr Kontrolle zu haben scheint als Rhett, sage ich: »Geh zum Wachhaus. Frag alle, wann sie gegangen ist und wie. Womit? Ging sie mit einem Koffer? Hol die Aufzeichnungen. Ich will jedes beschissene Detail wissen. Kein Wort zu Magda oder ihren Wachen.« Ein Tropfen kalter Schweiß läuft mir über den Rücken, während ich das sage. Das ist die Gelegenheit, auf die Magda gewartet hat.

      Quincy verlässt blitzartig mein Büro. Meine Gedanken überschlagen sich, als ich mir die Befehle für Rhett überlege. Verfolge ihr Telefon. Überprüfe ihre Kontobewegungen der letzten sechs Stunden. Sprich mit unseren Informanten. Bevor ich etwas sagen kann, tritt Rhett nach vorn. Etwas an seinem Verhalten lässt mich innehalten. Seine Schultern sind gebeugt, und seine Brauen zusammengezogen.

      »Gabriel …«, fängt er an.

      Das wird schlimm werden.

      Er hält inne und leckt sich die Lippen. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.«

      Diese Worte bringen mich dazu, ihn umbringen zu wollen. Er weiß etwas und hat es mir vorenthalten. Ich stehe still und warte darauf, dass er weitermacht.

      »Ich glaube …« Er senkt seinen Kopf. »Vielleicht … Ich weiß es nicht genau, aber …«

      Mein Geduldsfaden reißt. »Spuck es aus, oder ich schieße dir ein Loch in die Zunge.«

      Er holt tief Luft und schaut mich an. »Valentina bat mich heute Morgen, ihr einen Schwangerschaftstest zu kaufen.«

      Ich stehe unter Schock. »Was?« Ich habe ihn gut gehört, aber ich kann nicht verarbeiten, was er mir gesagt hat. »Valentina denkt, dass sie schwanger ist?«, sage ich mehr zu mir als zu ihm.

      »Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass sie in letzter Zeit irgendwie emotionaler ist.«

      Ich lasse die Beobachtung wirken. Sie hat viel durchgemacht mit ihrem Unfall und der Aufgabe ihres Studiums. Ich habe ihre Traurigkeit automatisch diesen Ereignissen zugeschrieben. Jetzt, wo Rhett es erwähnt, war Valentina näher am Wasser gebaut als sonst. Als ich sie gestern Abend berührte, waren ihre Brüste größer und empfindlicher, aber ich dachte, ihre Menstruation sei schuld an den Veränderungen.

      Leck mich am Arsch.

      Es gibt zu viele Gefühle auf einmal, die mich überkommen, um sie alle zu verarbeiten … Stolz, Freude, Angst, heiße, verfickte, rasende, verrückte Wut … Wenn Valentina schwanger ist und sie deshalb weggelaufen ist, kann das nur aus einem Grund sein. Ich weiß, wie negativ und depressiv sich die Frauen in meinem Leben mit ihren geplanten Schwangerschaften gefühlt haben. Wie viel schlimmer muss sie sich bei einer unerwarteten fühlen? Sie will das Baby nicht, und sie wird es loswerden.

      Obwohl ich diese Reaktion erwartet habe, bin ich erfüllt von Wut und herzzerreißender Angst. Ich bin nicht wütend auf sie, sondern auf mich. Ich hätte diese Katastrophe verhindern können. Ich hätte sie einsperren sollen. Ich hätte es merken sollen, als sich ihre Stimmung änderte. Ich hätte verhindern können, dass sie unser Kind tötet, das Kind, das sie retten soll.

      Schmerz zerreißt mein Inneres, als ich daran denke, ein ungeborenes Baby zu verlieren, aber ich kann niemandem außer mir selbst die Schuld dafür geben. Das ist alles meine Schuld. Ich habe ihre Antibabypillen gegen Placebos getauscht. Ich habe sie auf die verabscheuungswürdigste Weise getäuscht und übernehme die volle Verantwortung für ihre Taten. Auch wenn sie nicht mehr schwanger sein sollte, gehört sie immer noch mir. Und ich will sie zurück.

      »Gabriel?« Rhett schaut zu mir hoch. Er ist zwei Schritte zurückgetreten und steht in sicherem Abstand zu mir in der Nähe der Tür.

      »Durchsuche jeden Mülleimer auf dem Grundstück.« Es ist gut möglich, dass Valentina den Schwangerschaftstest mitgenommen hat, aber ich muss sicher sein. »Finde den Test und bring ihn mir.«

      Ich bin trotz meines beschissenen Zustands klar genug, um zu begreifen, dass ich voreilig handele. Es besteht die Möglichkeit, dass sie nicht schwanger ist, aber ich muss alle Optionen in Betracht ziehen.

      Als er weg ist, rufe ich die Wachen an und gebe Befehle. Ich will nicht, dass die Nachricht vorzeitig an Magda durchsickert. Irgendwann wird sie es herausfinden, aber bis dahin brauche ich so viel Zeit wie möglich, bevor Valentina tot ist. Ich gebe die Details ein, um die auf meinem Handy installierte Tracker-Software zu aktivieren. Ihr Tracker ist tot, was nur bedeuten kann, dass sie das Telefon zerstört hat. Um sicher zu sein, wähle ich ihre Nummer, aber der Anruf geht direkt auf die Mailbox.

      An dem Tag, an dem ich Valentinas Tür in Berea eingetreten habe, gab ich ihr mein Telefon, um ihre Freundin anzurufen, die Tierärztin, für die sie gearbeitet hat. Ich habe die Nummer auf meinem Handy gespeichert, als sie fertig war. Ich scrolle zu Kris’ Namen und wähle die Nummer mit einer zitternden Hand.

      Ihre Stimme klingt müde am Telefon. »Kris, hier. Wie kann ich helfen?«

      »Gabriel Louw.«

      Sie verstummt, als sie meinen Namen hört.

      »Ist Valentina bei Ihnen?«

      »Warum sollte sie?« Ihr Ton wird panisch. »Was ist los?«

      Ich glaube ihr. Ihre Reaktion ist zu echt, um nur so zu tun. »Ist Charlie da?«

      »Sie wissen, dass er das ist.«

      »Ich denke, Sie sollten besser nachsehen.«

      »Selbst, wenn er nicht hier wäre, würde ich es Ihnen nicht sagen.«

      »Hören Sie mir gut zu. Das ist nicht die Zeit für Spiele. Valentinas Leben steht auf dem Spiel.«

      »Sie nutzloser Hurensohn. Ich reiße Ihnen den Arsch auf.« Sie fährt mit weiteren kunstvollen und farbenfrohen Beleidigungen fort, die durch viel Bellen unterbrochen werden. Ich nehme an, sie geht durch die Klinik zum Haus. »Ich zerkleinere Sie und esse Sie bei lebendigem Leib.«

      »Kris?« Ich behalte meinen ruhigen Tonfall bei. »Wir beide sorgen uns um Valentina, jeder auf seine Art. Helfen Sie mir, ihr zu helfen.«

      Sie schweigt einen Moment lang, so wie ich auch. Es ist das erste Mal, dass ich jemandem außer mir selbst eingestanden habe, dass ich mich um Valentina sorge. Die Worte schockieren mich, aber sie befreien mich auch. Es ist raus. Es gibt kein Verstecken mehr.

      Sie atmet ein und aus. Die Luft, die ihren Mund verlässt, ist zittrig. Ihre Feststellung ist kurz und bündig und gibt mir ein Gefühl von schrecklicher Endgültigkeit. »Er ist weg.«

      Oh mein Gott.

      Ich betrachte die Decke und versuche, ruhig zu bleiben.

      »Was zum Teufel ist hier los?«, ruft sie aus.

      »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«

      Ich kann hören, wie sich ihre Schritte durch das Haus bewegen. »Nein. Nichts.« Sie schiebt Sachen umher. Etwas fällt mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. »Verdammt. Charlies Sachen sind alle hier.«

      »Bleiben Sie ruhig. Ich werde sie finden. Tun Sie mir einen Gefallen. Rufen Sie mich unter dieser Nummer an, wenn Sie etwas von ihr hören.«

      »Warum sollte ich?«

      »Glauben Sie mir, im Moment bin ich ihre einzige Chance.«

      »Das Traurige daran ist, dass ich das tue.«

      Ich beende gerade den Anruf, als Rhett mit einem Plastikbeutel in seiner Hand wieder in mein Büro kommt. Er hält ihn mir hin. »Wir haben ihn gefunden.«

      Seine erfreuten Augen sagen mir die Neuigkeit, noch bevor ich nach dem Beweis greife. Zwei blaue Linien.

      Die Luft verlässt meine Lungen. Mein schwaches Bein zuckt, und ich muss die Kante des Schreibtisches ergreifen, um mein Gleichgewicht zu halten.

      Ich hatte recht. Valentina kann nur aus einem Grund gegangen sein – um ein Baby loszuwerden, das sie nicht will. Und es könnte sie umbringen, wenn es nach Magda geht. Es ist das genaue Gegenteil von dem, was ich beabsichtigt hatte. Das ist meine Schuld. Mein abgefuckter, genialer Plan ging nach hinten los.

      Quincy kommt zurückgeeilt. Worte rauschen wie ein Wasserfall über seine Lippen. »Sie ist vor vier Stunden zu Fuß gegangen. Alles, was sie bei sich hatte, war eine Übernachtungstasche. Ich habe versucht, keinen Verdacht zu erregen, aber die Wachen wissen, dass etwas vor sich geht. Ich fürchte …« Er zieht sich zurück, als seine Augen auf den Beutel in meiner Hand fallen. »Scheiße. Ist es das, was ich denke, was es ist?«

      »Was jetzt, Gabriel?«, fragt Rhett mit beunruhigtem Gesichtsausdruck. »Was machen wir jetzt?«

      Ich zögere nicht mit meiner Antwort. »Wir holen sie zurück.«

      »Beeil dich besser«, sagt Quincy. »Die Wachen sind nicht ruhig. Inzwischen weiß es Magda auch schon.«

      Mit dem Beweis von Valentinas Empfängnis in der Hand marschiere ich zu Magdas Büro.

      Sie sitzt hinter ihrem Schreibtisch und kritzelt auf einen Notizblock. »Valentina ist weggelaufen.« Ihr Gesichtsausdruck ist selbstgefällig. »Wir verfolgen sie mit allem, was wir haben. Ein Team ist bereits auf dem Weg zu ihrem Bruder.«

      »Stopp sie.«

      Sie lässt ihren Stift fallen. »Wie bitte?«

      Ich lasse die Beweise meines Kindes vor ihr fallen. Sie braucht eine Sekunde, um die Punkte zu verbinden. In ihren Augen sehe ich, dass sie versteht. Wir wissen beide, dass ich es absichtlich getan habe, und wir wissen beide, warum.

      Sie kneift ihre Lippen zusammen und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »So, bekommst du jetzt also, was du willst?«

      »Ruf deine Männer zurück.«

      »Du hast einen großen Fehler gemacht.«

      »Das ist deine Meinung, und du weißt, dass es mir egal ist, was du oder alle anderen denken. Valentina wird die Mutter meines Kindes sein. Von jetzt an gehört sie zur Familie. Das tilgt ihre Schulden und bringt sie und jeden, der mit ihr verbunden ist, in Sicherheit.«

      Ich sage nicht, dass ich vermute, dass das Baby vielleicht schon weg ist. Es spielt keine Rolle, ob ich sie schwanger zurückbringe oder nicht. Irgendwann wird sie mein Kind haben, auch wenn es Jahre dauert und Tausende von Rands für Fruchtbarkeitsbehandlungen nötig sein sollten. Das ist mir egal. Doch irgendwo in meinem Hinterkopf weiß ich, dass das eine Lüge ist. Es ist mir nicht egal. Es ist mir nicht egal, ob sie Mutter werden will. Und vor allem ist es mir nicht egal, ob sie mein Kind will. Leider haben wir, wenn es um Leben und Tod geht, nicht immer den Luxus der Wahl oder Antworten auf unsere Fragen. Vielleicht ist es besser, dass ich die Antworten nicht kenne. Ich weiß bereits, dass ich ein Monster bin und dass sie mich hasst. Was ich ihr antue, ist egoistisch, falsch und unmoralisch, aber ich habe nie behauptet, ein guter Mensch zu sein. Ich wollte sie von dem Moment an, in dem ich sie zum ersten Mal sah. Das tue ich immer noch. Mehr denn je. Sie loszulassen ist die einzige Sache, zu der ich nicht in der Lage bin.

      Magda betrachtet mich immer noch voller Verachtung. Ich würde sogar so weit gehen, es »Hass« zu nennen. Noch während sie spricht, nimmt sie ihr Handy und wählt eine Nummer. »Du dummer Junge. Das zeigt, dass man Männern niemals vertrauen kann. Es ist zu einfach, sie an ihren Schwänzen herumzuführen.« Ein Klingelton ertönt auf ihrem Handy, gefolgt von einer knappen Antwort. »Scott, komm zurück. Die Suche nach Charles hat sich erledigt.« Sie hört sich eine Antwort an. »Wir wollen das Mädchen immer noch, aber bringt es lebendig und unverletzt.« Sie beendet den Anruf und starrt mich an. »Dir ist klar, dass du deine ganze Macht weggegeben hast? Jetzt hat sie die Macht über dich. Ich hoffe, das macht dich glücklich.«

      Valentina hat schon lange die Macht über mich, und ein Mann wie ich kann nie glücklich sein. Ich begnüge mich damit, zufrieden zu sein, und das werde ich sein, wenn ich mein kostbares Eigentum zurückbekomme.

      Meine Mutter muss eine Sache verstehen. »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, werte ich es als persönlichen Angriff auf mich und meine Familie. Dann werde ich meine Samthandschuhe ausziehen.«

      »Das kann niemals ein glückliches Ende nehmen.«

      Ich will die Prophezeiung meiner Mutter nicht hören, weil sie das instinktive Wissen in mir mit einem Volltreffer trifft. »Sorg einfach dafür, dass deine Männer das verstehen. Ich bin für sie verantwortlich. Alles, was sie finden, was sie hören, riechen, raten oder erahnen, ich will es wissen.«

      »Das wirst du. Ich schulde dir ein ›Fick dich‹ dafür, dass du dich zwischen den Beinen dieser Hure verheddert und diese Angelegenheit für die Familie vermasselt hast.«

      Ich nähere mich dem Schreibtisch, so dass ich über Magda rage. »Vorsichtig. Du sprichst von der Mutter meines Kindes. Das ist deine letzte Warnung. Beleidige sie noch einmal, und du wirst die Konsequenzen nicht mögen.«

      Das Lächeln, das ihre dicke Make-up-Schicht durchbricht, ist künstlich. »Ich würde gerne sehen, wie du das Carly erklärst.«

      Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie. Seitdem ich die Möglichkeit in Betracht gezogen habe, dass Valentina schwanger sein könnte, habe ich darüber nachgedacht. Ich muss meine Tochter anlügen und ihr eine rosarote Lügengeschichte darüber erzählen, dass Valentina und ich uns ineinander verliebt haben, obwohl in Wirklichkeit nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte. Es gibt keine Möglichkeit, sicherzustellen, dass Valentina ihren Mund über die Umstände, wie wir im Bett gelandet sind, hält. Ich habe sie verführt, aber ich habe es gegen ihren Willen getan. Es gibt kaum einen Unterschied zwischen meiner Art von Verführung und Gewalt. Sie könnte sich auch rächen wollen, indem sie Carly erzählt, wie ich sie gestohlen, erpresst und gefoltert habe, und zwar für nichts als mein Vergnügen, nur damit ich meine kranke Sucht nach Schmerzen und Orgasmen stillen kann. Ihre Tränen und ihr Betteln machen mich hart, aber ihre Höhepunkte lassen mich explodieren. Die Kombination von beidem – ihrem Schmerz und ihrer Lust – ist das größte Aphrodisiakum. Jenseits dieses physischen Teils hat etwas anderes begonnen, sich zu entwickeln, diese Dinge, die sie mich fühlen lässt, wie diese Qualen, die gerade jetzt durch meinen Bauch schneiden. Ich weiß nicht, was ich mit diesen Gefühlen tun soll. Ich liebe sie dafür und nehme sie ihr übel.

      »Ich werde mich darum kümmern«, sage ich unverblümt. »Niemand außer mir sagt ein Wort zu Carly.«

      »Oh«, sie lacht kurz auf, »ich wollte mich nicht freiwillig anbieten. Ich werde diese unangenehme Aufgabe dir überlassen.«

      »Gut. Ich bin froh, dass wir einander verstehen.« Ich gehe zur Tür und drehe mich noch einmal um. Mein Lächeln ist so kalt wie ihre Augen. »Gratuliere. Du wirst erneut Großmutter.«

      Ich warte nicht auf ihre Reaktion. Ich gehe zurück in mein Arbeitszimmer, um meine eigene Suche zu starten.

      Es wird offensichtlich, dass ich keine Anhaltspunkte habe. Valentina hat ihr Telefon an keinem anderen Ort zerstört als in der gottverlassenen Gegend, in der sie früher gelebt hat, und sie hat das Geld auf ihrem Konto nicht angerührt. Obwohl sie sich keine Fahrkarten leisten kann, habe ich eine Suche nach Reisenden mit Flugzeug und Bus in Auftrag gegeben. Züge, die weiter als Pretoria fahren, gibt es nicht, so dass nur private Taxis in Frage kommen, aber keines im Raum Johannesburg hat in den letzten Stunden die Stadtgrenzen überquert. Meine Hacker bauen Malware ins Onlinebanking und in medizinische Server ein, die Alarm schlagen sollen, wenn ihr und Charlies Name irgendwo im System auftauchen. Ich informiere mein Netzwerk von Kollegen und Polizeiinformanten, nach ihr Ausschau zu halten, und biete eine riesige Belohnung für jede Information über ihren Aufenthaltsort an. Dann fahre ich zu Kris, die völlig schockiert ist. Sie zeigt mir Valentinas Nachricht, als ich sie schließlich davon überzeugt habe, dass ich nur versuche, Valentina in Sicherheit zu bringen, und fragt, warum Valentina weggelaufen ist. Ich erzähle ihr nichts von dem Baby. Im Moment ist es das Beste, dass nur Magda, meine Leibwächter und ich davon wissen.

      Ich nehme Rhett und fahre nach Berea. Wir klopfen an die Tür jeder Bar und eines jeden Geschäfts in einem Radius von fünf Meilen um ihre alte Wohnung, aber niemand weiß etwas. Als die Nacht hereinbricht, bin ich krank vor Sorge. Meine Sorge ist so groß, dass ich sie nicht einmal dafür hassen kann. Ich will sie einfach nur zurück. Sie hat kein Geld, und die Welt ist ein sehr unsicherer Ort. Valentina könnte kalt sein, und sie könnte Hunger oder Angst haben. Sie könnte sogar in Gefahr sein. Ohne Geld ist ihre einzige Option eine Abtreibung in irgendeinem Hinterhof, und die gibt es nicht ohne Gesundheitsrisiken. Ich fühle mich geschlagen, setze mich ans Steuer und fahre zu einem unerträglich leeren Haus zurück.
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        Valentina

      

      

      Die Fahrt ist anstrengend. Wegen des Zustands des Autos dauert es länger, das Land zu durchqueren, da ich langsamer fahren muss, als die Höchstgeschwindigkeit zulassen würde. Mein Rücken schmerzt, und Charlie wird unruhig, aber nach sieben Stunden sehen wir endlich die Lichter von Durban. Zum Glück, wir haben nämlich fast keinen Treibstoff mehr. Ich habe aber immer noch keine Ahnung, wohin ich fahren soll. Ich war erst zweimal mit meinen Eltern als Kind im Urlaub hier.

      Ein Schild weist auf die Strandpromenade hin. Der Hauptstrand wird mit den Kriminellen, die dort herumhängen, viel zu gefährlich sein. Ich entscheide mich für einen Strand in einem Vorort und folge der Straße zu einem dunklen und leeren Parkplatz. Wir können hier nicht bleiben, wo uns alle sehen können. Das würde Ärger geben. Nachdem ich den Parkplatz einmal umrundet habe, finde ich einen Platz, an dem ich unter überhängenden Bäumen am Straßenrand parken kann. Das Versteck ist nicht perfekt, aber es wird reichen müssen. Ich kann nicht einen Kilometer mehr fahren.

      Charlie macht eine Menge aufgeregter Geräusche, als er merkt, dass wir unser Ziel erreicht haben. Ich muss ihn zum Schweigen bringen, wie zu Hause, als wir uns vor der Mafia versteckten. Da ich weiß, dass er sich nach dem langen Sitzen die Beine vertreten muss, schließe ich die Türen auf und helfe ihm, unter der dichten Vegetation in die Nacht hinauszukriechen. Das tropische Klima ist warm und feucht.

      Hand in Hand gehen wir den steilen Weg zum Strand hinunter. Ich benutze meine Taschenlampe, um unseren Weg zu erhellen und auf Gefahren zu achten. Man weiß nie, wer in der Dunkelheit lauert.

      »Schscht«, sage ich. »Wir sollten nicht nachts am Strand sein. Dies ist unser Geheimnis, okay?«

      Charlie nickt begeistert. »Ge-Geheimnis.«

      Wir halten am Fuße des Steinweges an, um die Landschaft zu bewundern. Der Mond scheint über dem Wasser und wirft ein Licht auf den weißen Schaum der Wellen. Ich nehme mir eine Sekunde Zeit, um die salzige Luft und das Geräusch des Wassers aufzunehmen, wenn es sich wellt und dann bricht.

      »Erinnerst du dich an den Ozean, Charlie?«

      »Schwi-schwimmen.«

      »Es ist Nacht.«

      Sein Ton wird hartnäckig. »Schwi-schwimmen.«

      »Morgen, okay? »Es ist zu riskant in der Nacht.«

      »Schwi-schwimmen!«

      Ich nehme seinen Arm. »Zuerst musst du schlafen, um Kraft zu tanken.«

      Ich bin erleichtert, als er es zulässt, dass ich ihn nach oben führe. Fast oben angekommen, klettern wir über den bereits taufeuchten Sand, um uns in den Dünen zu erleichtern. Als ich mir sicher bin, dass der Parkplatz noch leer ist, bringe ich ihn zurück zum Auto. Eine Sekunde lang versteinert er.

      »Nei-nein.«

      »Wir werden nicht mehr fahren. Das verspreche ich dir.«

      Er schüttelt seine Locken. »Ne-nein.«

      »Hey«, ich stoße ihn mit einem Ellbogen an, »das ist unser großes Abenteuer. Wir campen.«

      »Ca-Camping.«

      »Ja.« Ich nehme seine Hand und führe ihn zurück zum Auto. »Ist das nicht aufregend?«

      Ich klappe die Lehnen nach hinten und mache es ihm so gemütlich wie möglich, indem ich meinen Fleecepulli zu einem Kopfkissen zusammenrolle und Charlie mit meiner Jacke zudecke. Als sein sanftes Schnarchen das Auto erfüllt, lasse ich meine Fassade fallen. Sich zu verstellen ist anstrengend. Ich weiß nicht, ob wir die Nacht unbeschadet überstehen werden oder woher morgen das Essen kommen wird, aber die Sorge um die Zukunft ist nutzlos, also konzentriere ich mich einfach darauf, die Nacht zu überstehen.
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        * * *

      

      Der Morgen ist überraschend kalt, und ich zittere in meinem T-Shirt. Mein Körper schmerzt von der unbequemen Position, und aus Angst vor möglichen Gefahren habe ich kein Auge zugemacht. Charlie bewegt sich, gähnt und sieht mich mit einem verschlafenen Blick an.

      Ich lege meine Hand auf seine Wange. »Wie hast du geschlafen?«

      Er antwortet nicht, aber das muss er auch nicht. Die dunklen Ringe unter seinen Augen sagen alles.

      Wir kriechen unter den Büschen hervor. Ich nehme meinen Kulturbeutel mit aus dem Auto und finde auf dem Weg zum Strand einen Gartenhahn, wo wir uns das Gesicht waschen und die Zähne putzen können. Ich gebe Charlie die Zahnbürste, die ich bei Quick gekauft habe, und helfe ihm beim Putzen. Ich ziehe mich hinter einem Baum um, schlüpfe unter meinem Kleid in meinen Bikini und versuche nicht daran zu denken, dass Gabriel ihn mir gekauft hat. Charlie wird in seiner Unterhose schwimmen müssen, bis ich einen neuen Plan habe.

      »Hu-hungrig.«

      »Ich auch.«

      Da ich nicht genug Geld für Essen übrig habe, lasse ich Charlie den Apfel von seinen Snacks essen und fülle seine leere Wasserflasche auf.

      »Bereit für weitere Abenteuer?« Ich halte mein Gesicht in den Schatten einer Palme und schaue auf die Straße, die sich bis zur Spitze des Hügels an den Häusern vorbeischlängelt.

      Charlie stöhnt, aber er folgt mir, als ich anfange zu laufen. Nach einer Stunde erreichen wir das erste kleine Gewerbegebiet. Es ist ein Einkaufszentrum, bestehend aus einem Lebensmittelgeschäft, einem Wimpy-Restaurant, einer Bank, einer Apotheke und einem Spirituosengeschäft. Ich halte in jedem Geschäft an, um nach einem Job zu fragen, aber wie erwartet gibt es nichts. Mit einer Arbeitslosenquote von über vierzig Prozent und ohne formale Qualifikationen oder Empfehlungsschreiben habe ich keine Chance, irgendetwas zu finden, ganz zu schweigen davon, dass das Afformative-Action-Gesetz mir auch keine Hilfe ist.

      Gegen Mittag haben wir ein anderes Wohngebiet und einen Strand erreicht. Ich bin ausgehungert, und Charlie ist müde. Wir halten an einem Strandkiosk, an dem Eis und Hot Dogs verkauft werden. Ich breite meine letzten Cents auf dem Tresen aus, aber das Geld reicht nicht einmal, um Charlie ein Eis zu kaufen.

      Der Mann, der hinter uns in der Warteschlange steht, schnalzt mit der Zunge. »Eish«, sagt er im lokalen Dialekt, »du siehst hungrig aus, kleines Fräulein.«

      Ich drehe mich um und schaue ihn an. Er hat faltige Haut in einem Braun, wie das der Menschen, die eine Mischung aus Schwarz und Weiß sind.

      Er schlurft an uns vorbei nach vorne, fährt sich durch seine Taschen und holt einen Geldschein heraus, den er dem Verkäufer reicht. »Geben Sie dieser Dame und dem Mann zwei Boerewors.«

      Ich blicke ihn an und blinzele die Tränen zurück. Vom Zustand seiner Kleidung und der Art und Weise, wie die Sohlen seiner Schuhe flattern, wenn er geht, ist er schlechter dran als wir.

      »Nein, bitte.« Ich halte eine Hand hoch. »Das ist sehr freundlich, aber ich kann das nicht annehmen.«

      Er gibt einen Tsk-tsk-Laut von sich und sagt etwas auf Zulu zu dem Mann, der auf dem Gasgrill hinter dem Tresen die Wurstschnecken grillt.

      Bevor ich noch einmal protestieren kann, legt der Verkäufer zwei Boerewors mit allem Drum und Dran in unsere Hände.

      Ich wende meine Augen ab und schäme mich, dass wir diesem armen Mann eine Mahlzeit geraubt haben, aber ich habe zu großen Hunger, um ein zweites Mal abzulehnen. »Vielen Dank.«

      »Gern geschehen.«

      Charlie hat schon abgebissen. Wir setzen uns auf eine Bank mit Blick auf das Meer, um zu essen. Das Brot ist geröstet und die Rindfleischwurst dick und saftig vor Fett. Die Chakalaka-Sauce tropft mit Zwiebeln, Paprika und Tomaten. Es hat genau die richtige Menge an Chili, um Schärfe zu geben, ohne zu brennen. Charlie verschlingt seinen Boerewor in Sekundenschnelle und leckt sich jeden Tropfen Sauce von den Fingern. Ich esse die Hälfte von meinem und gebe ihm den Rest.

      Der Mann, der uns das Mittagessen gekauft hat, geht mit einer Flasche Coca-Cola unter dem einen Arm und einem Laib Brot unter dem anderen an uns vorbei. Eine abgetragene Jacke mit Flicken an den Ellbogen spannt über seinem krummen Rücken. Wo der Stoff an den Schultern auseinandergezogen wird, sieht man deutlich die Nähte.

      »Warten Sie!« Ich spring auf und renne ihm hinterher.

      Er dreht sich um und lächelt. »Ja?«

      »Haben Sie eine Telefonnummer?« Ich streiche mir das windzerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ich kann Sie anrufen, wenn ich einen Job habe, um Ihnen das Geld zurückzuzahlen.«

      »Nicht nötig«, sagt er und schüttelt seinen schwarz-grauen Kopf, »aber es wird schwer sein, hier etwas zu finden.«

      »Wissen Sie etwas?«, frage ich hoffnungsvoll.

      Er lacht leise. »Wenn ich es täte, hätte ich es dir gesagt.«

      »Danke nochmal für das Essen.«

      »Viel Glück.« Mit einem Winken ist er weg.

      Wir brauchen mehr als nur Glück.

      Um Charlie abzulenken, gehe ich mit ihm schwimmen. Er bleibt im flachen Wasser, bis seine Lippen blau sind und seine Zähne klappern, bevor er sich von mir abtrocknen lässt. Für eine Weile liegen wir im Sand und blicken in den klaren, blauen Himmel. In ein paar Stunden wird es dunkel sein. Wir müssen zurück zum Auto. Während wir gehen, spreche und singe ich, um Charlie von der Anstrengung abzulenken, und achte gleichzeitig auf mögliche Gefahren. Zumindest hier in der Wohngegend sind wir sicherer.

      Am Einkaufszentrum setzen wir uns auf den Rasen eines kleinen Parks, auf der Rückseite der Geschäfte, um uns auszuruhen. Das sage ich zumindest Charlie, aber ich habe einen Hintergedanken. Als ein Kellner im Wimpy die Müllsäcke hinausbringt, sage ich Charlie, dass er an Ort und Stelle bleiben soll, und laufe über die Straße.

      »Entschuldigung«, rufe ich, während ich näher komme.

      Der Mann schaut auf. Seine Haut ist glatt und dunkel, und seine Schürze makellos weiß.

      »Gibt es irgendeinen freien Job hier?«

      Er schüttelt den Kopf. »Aikona.«

      »Vielleicht ein paar Essensreste?«

      Er schüttelt erneut den Kopf und wirft die Säcke in den Mülleimer.

      Es muss doch irgendetwas geben, was jemand nicht aufgegessen hat. »Ich bin nicht wählerisch.«

      »Die Leute lassen sich das, was sie nicht essen, einpacken und nehmen es mit nach Hause.« Er schiebt sich auf dem Weg zur Tür an mir vorbei.

      Ich greife seinen Arm. »Bitte. Zwingen Sie mich nicht, den Müll zu durchwühlen.«

      Er reißt sich frei und knallt mir die Tür vor der Nase zu.

      Ich schlucke meinen Stolz hinunter, schaue mich um, und als ich niemanden sehe, hebe ich den Deckel des Mülleimers hoch und reiße den Beutel oben auf. Das Innere ist eine gemischte Version von Frühstück, Mittagessen und Abendessen mit Kaffee- und Milchshakespritzern. Ich schiebe den Ärmel zurück und tauche meinen Arm bis zum Ellenbogen ein, aber alles, was ich zu greifen bekomme, ist Brei. Es wird einfacher sein, die Tüte herauszunehmen, aber sie ist schwerer, als ich dachte. Ich kämpfe und stöhne, und als ich gerade dabei bin, den Beutel aus dem Mülleimer zu befreien, schließt sich eine Hand um meinen Hals. Mit einem Schrei lasse ich meine Beute fallen.

      »Das ist mein Revier«, knurrt eine Stimme.

      Ich schaue in ein Paar blutunterlaufener Augen. Der Mann, der mich festhält, stinkt nach Brandy. Seine Kleidung ist ölig, und sein Haar und Bart sind schmutzig.

      »Tut mir leid«, murmle ich und habe wegen des Drucks, den er auf meine Luftröhre ausübt, Schwierigkeiten, meine Worte herauszupressen.

      Aus dem Augenwinkel beobachte ich Charlie. Mein Herz rutscht mir in die Hose, als er sich mit angstverzerrtem Gesicht hinstellt.

      »Das wusste ich nicht.« Ich hebe meine Hände in die Luft. »Ich werde nicht noch einmal kommen. Lassen Sie mich einfach gehen. Mein Bruder ist auf dem Weg hierher, und ich will keinen Ärger.«

      Er schaut zu Charlie hinüber. Als er sieht, wie sich der voluminöse Körper meines Bruders auf uns zubewegt, lässt er mich los. Ich eile so schnell ich kann davon und fange Charlie auf halbem Weg ab.

      »Va-Val?«

      Charlie würde keiner Fliege etwas zuleide tun, aber meine Drohung hat funktioniert.

      »Lass uns gehen«, sage ich, nehme seinen Arm und gehe zurück in Richtung Straße.

      Wir müssen eine Stunde warten, bis der letzte Besucher, ein Mann, der mit seinem Hund am Strand gejoggt ist, den Parkplatz verlässt, auf dem unser Auto versteckt ist. Erst dann steigen wir ins Auto und machen es uns für die Nacht bequem. Wenigstens schläft Charlie schnell ein, aber ich habe nicht so viel Glück. Mein Verstand macht Überstunden. Wir brauchen Geld. Die einzig plausiblen Lösungen sind, einen Job zu finden, eine Bank auszurauben oder zu betteln. Ich will nicht betteln oder stehlen, aber Arbeit ist schwer zu bekommen.

      Ich bin überrascht, dass ich Gabriel immer noch vermisse. Ich vermisse seine Arme um mich und seinen Mund auf meiner Haut. Mein Körper braucht ihn intensiver denn je. Wenn er hier wäre, hätte er mich beschützt, so wie er mich vor Tiny beschützt hat, aber was wird er mit meinem Baby machen? Wird er mir die Schuld geben? Oder mich hassen? Wird er mir glauben, dass es ein Unfall war, dass ich diese Schwangerschaft nicht geplant habe, um meinen Weg aus meiner Schuld zu manipulieren? Nein. Er wird mir nicht glauben. Ein Mann wie Gabriel macht nie einen Fehler, und er wird mein Versagen nicht verstehen. Es gab einen Grund, warum er mir die Antibabypillen gab. Er wird das Baby nicht wollen. Er wird nicht verzeihen oder verstehen. Doch während ich hier liege und auf das Dach unseres gestohlenen Autos starre, möchte ich sowohl von ihm weg- als auch zu ihm rennen. Er ist der einzige Mann, nach dem ich mich gleichzeitig sehne und den ich fürchte.

      Ein Geräusch holt mich aus meinen Gedanken. Es klingt wie eine leere Dose, die auf dem Asphalt getreten wird. Ich schaue zu Charlie hinüber. Bitte wach nicht auf und gerate in Panik. Wenn er ein Geräusch macht, werden wir entdeckt. Das metallische Klirren wird lauter, und ich höre Gelächter. Ich drehe mich auf den Bauch, um durch das Heckfenster zu blicken. Vier Männer kommen auf uns zu. Sie treten gegen eine Bierdose. Das rote Ende einer Zigarette leuchtet im Mundwinkel einer der Männer.

      Ich schließe meine Augen. Sie dürfen nicht in die Büsche gehen. Mein Herz fängt an zu rasen, als sie näher und näher kommen und riesigen Lärm machen. Das Gehen und Schwimmen muss Charlie erschöpft haben, denn er schläft trotz des Lärms weiter. Meine Nägel graben sich in meine Handflächen, während ich darauf warte, dass sie gehen, aber sie setzen sich auf die Grundstücksmauer, und nach der Art und Weise, wie bequem sie es sich machen, bleiben sie wahrscheinlich eine Weile. Sie reden und reden, bis das Gespräch in einem Streit endet, aber ich verstehe nicht, um was es geht. Sie sprechen in Zulu. Einer der Männer stellt ein Sechserpack Bier in die Mitte ihres Kreises, und jeder von ihnen nimmt sich eine Dose. Ein anderer wählt einen Song auf seinem Handy und spielt ihn in voller Lautstärke ab. Charlie bewegt sich, aber er öffnet die Augen nicht.

      Sie werden wilder, lachen und rauchen Gras. Der Geruch ist unverkennbar. Als sie die Klappmesser herausnehmen und anfangen, sie auf streunende Katzen zu werfen, bricht mir der kalte Schweiß aus. Außerdem ist meine Blase voll, und ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalten kann. Solange die Männer hier sind, sitzen wir in der Falle. Das Gefühl ist ekelerregend. Im Moment würde ich alles tun, um wieder in Gabriels starken Armen zu sein – außer mein Baby zu opfern.

      Nach langer Zeit steht einer der Männer auf und geht zum Gebüsch, direkt auf uns zu.

      Mein Hals wird eng, und ich halte die Luft an. Kurz vor unserem Auto bleibt er stehen und öffnet den Reißverschluss seiner Hose. Er zielt direkt auf uns, als er sich im Gebüsch erleichtert.

      Lass ihn uns nicht sehen.

      Wenn er seinen Kopf nur leicht neigt, ein Blatt fehlt oder der Glanz des Mondes sich auf der Karosserie des Autos spiegelt, werden wir entdeckt.

      Er schüttelt ab, zieht den Reißverschluss hoch und dreht sich zu meiner Erleichterung wieder zu seinen Freunden um.

      Ich bin ein zitterndes Nervenbündel und fühle Kälte bis in mein Innerstes. Ich bleibe wach, atme kaum noch und beobachte jede ihrer Bewegungen. Nach einer gefühlten Ewigkeit stehen sie auf und gehen weg. Luft verlässt erleichtert meine Lungen. Um absolut sicherzugehen, warte ich weitere zehn Minuten, bevor ich mich aus dem Auto heraus und in die Nähe des Parkplatzes wage. Von den Männern fehlt jede Spur. Ich leere schnell meine Blase hinter einem Busch und mache meine Taschenlampe an. Auf dem Asphalt liegen ein verbrannter Löffel, der mit Blut bedeckt ist, ein leerer Plastikbeutel und mehrere verbeulte Bierdosen. Wir können nicht hierbleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir geschnappt, vergewaltigt und ermordet werden.
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        * * *

      

      Die Schlagzeile der Zeitung am Stand, an dem wir am nächsten Morgen vorbeikommen, hilft mir nicht, meine Nerven zu beruhigen. Eine Familie wurde gestern Abend in ihrem Haus für ihren Fernseher und Laptop zu Tode gefoltert. Charlie geht neben mir her, mürrisch und missmutig. Das ist für ihn auch kein Vergnügen. Ich wünschte, ich könnte mit ihm reden und ihn um Rat fragen. Ich würde alles für eine Schulter geben, auf der ich Last abladen kann, für jemanden, der einen kleinen Teil meiner Sorgen teilt. Entschlossen, nicht im Auto zu schlafen, gehen wir heute weiter, um einen Job zu finden. Im Lebensmittelladen schaffe ich es, ein paar abgelaufene Brotlaibe zu erbetteln, die uns zwei Tage lang über Wasser halten werden.

      Als Charlie schwimmt, spüle ich seine Kleider aus und lasse sie in der Sonne trocknen. Nachts schlafen wir versteckt zwischen dem hohen Gras in den Dünen. Es ist bequemer, aber kälter und nasser. Charlie bekommt eine Erkältung, aber ich weigere mich, die Hoffnung aufzugeben. Mehr als einmal bin ich versucht, Geld von der Bank abzuheben – ich habe immer noch das monatliche Taschengeld, das Gabriel mir gezahlt hat – aber in der Minute, in der ich es tue, wird Gabriel wissen, wo wir sind. Ich kann genauso gut unsere Todesurteile unterschreiben.

      Nach einer Woche gibt es kein Vortäuschen mehr, dass das ein Urlaub ist. Charlie glaubt mir nicht mehr.

      »Ich will zu-zurück.«

      Ich tätschele sein Bein. »Bald.« Was soll ich sonst sagen?

      Nach einer weiteren Woche hungern und duschen unter kalten Strandduschen knacke ich den Jackpot. Wir stehen vor einer Reinigung, als ein Chinese eine Frau an ihrem Kragen herauszieht und auf Mandarin schreit. Ich verstehe kein Wort, aber von dem Hemd mit dem verbrannten Loch, das er hochhält, während er schreit, ist es nicht schwer, zu erkennen, worum es bei dem Streit geht. Er geht wieder hinein und kehrt mit einer Handtasche zurück, die er der armen Frau zuwirft. Sie weint und bettelt auf Englisch und sagt, dass es ihr leidtut, aber der Mann, der mit seinem Finger nach Norden zeigt, bleibt bewegungslos wie eine Statue. Als sie merkt, dass ihr Betteln wirkungslos ist, geht die Frau mit hochgezogenen Schultern und hält ihre Tasche gegen ihre Brust gedrückt.

      Ich nutze die Gelegenheit. Eine Stunde später habe ich einen Job. Der einzige Grund, warum der Mann, Ru, mich nimmt, ist, weil er mich unter der Hand bar bezahlen kann. Auf diese Weise vermeidet er Sozialabgaben, und das passt mir gut. Es gibt keine Geldspur, die zu mir führt. Die Bezahlung ist niedrig, aber er lässt Charlie bei mir bleiben, während ich arbeite, und für die Hälfte des Geldes, das er mir pro Monat zahlt, gibt er uns ein Zimmer mit Toilette und Waschbecken im hinteren Teil der Wäscherei. Es gibt eine Tür, die auf die Straße hinausgeht, so dass wir ungehindert kommen und gehen können, wenn der Laden geschlossen ist.

      Der Raum ist schmutzig, aber mit Charlies Hilfe säubern wir ihn mit den Produkten aus dem Laden, schrubben Pilze im Waschbecken weg und den Schmutz in der Toilette, über dessen Ursprung ich nicht nachdenken möchte. Die Matratze ist mit Kaffee und Sperma befleckt, aber ich schneide Plastikmüllsäcke auf und klebe sie über das Bett.

      Am nächsten Tag gehen wir zurück, um meine Kleider aus dem Auto zu holen, aber der lange Weg ist die Mühe nicht wert. Jemand ist in das Auto eingebrochen und hat unsere Sachen gestohlen, einschließlich unserer Seife und Zahnbürste. Als ich Ru von unserem Unglück erzähle, erlaubt er uns, Kleidung aus der Kiste zu nehmen, die mit nicht abgeholter gereinigter Kleidung gefüllt ist.

      Das Geld, das ich verdiene, reicht kaum aus, um zwei Menschen zu ernähren. Unser neuer Lebensstil unterscheidet sich nicht sehr von unserem alten in Berea, außer dass ich damals noch meinen Traum hatte, eine bessere Zukunft für uns zu schaffen. Mein Traum mag tot sein, aber meine Hoffnung lebt noch. Wir werden das durchstehen. Ich arbeite stundenlang und schwitze über dem Bügelbrett, während Charlie Solitär am Plastiktisch in der Ecke spielt, den wir für die Mittagspausen benutzen. Der Rhythmus ist hart, und meine Schwangerschaft ist nicht hilfreich. Ich war noch nie in meinem Leben so müde.

      Ich entdecke bald einen weiteren Grund, warum Ru glücklich ist, mich nicht mit einem formellen Vertrag angestellt zu haben. Er kann mich behandeln, wie er mag. Er lässt mich zwölf Stunden am Tag arbeiten, statt der legalen acht, aber ich wage es nicht, mich zu beschweren. Es ist schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, nachdem man von sechs Uhr morgens bis sieben Uhr abends mit einer Stunde Mittagspause gebügelt hat. An den meisten Abenden schlafe ich in der Minute ein, in der ich mich neben Charlie auf die Matratze lege.

      Nach ein paar weiteren Wochen, drei Monaten, um genau zu sein, dehnen sich meine Jeans über meinen Bauch aus, und ich kann den Knopf nicht mehr schließen. Es gibt auch nichts in der Kiste mit nicht abgeholter Kleidung, was mir passt, also halte ich die beiden Enden des Taillenbundes mit einem Gummiband zusammen, das ich durch das Knopfloch und um den Knopf wickele. Einige Frauen haben Glück, und man sieht ihnen vier oder fünf Monate lang die Schwangerschaft nicht an, aber ich gehöre nicht zu ihnen. Ich habe definitiv schon eine Rundung. Falls mein Boss es bemerkt hat, sagt er nichts.

      Übelkeit trifft mich zu jeder Tages- und Nachtzeit. Manchmal übergebe ich mich, und manchmal ist es nur ein ekelhaftes Gefühl in der Magengrube, das den ganzen Tag anhält. Ich verliere Gewicht, anstatt zuzunehmen, was wohl am Erbrechen liegt. Unsere Zukunft sieht vielleicht nicht gerade rosig aus, aber ich kann daran arbeiten. Wir sind am Leben. Alles, was ich tun muss, ist, diese Schwangerschaft zu überstehen und ein gesundes Baby zu bekommen.

      Es ist im April, während der ersten Woche meines zweiten Trimesters, als ich einer gepflegten Dame ihre chemisch gereinigten Sachen gebe und dabei ohnmächtig werde.

      Ich komme zur Besinnung, als ich auf dem Rücken auf dem Boden liege. Jemand schlägt mir auf die Wange. Scheiße, das brennt. Ru ist über mich gebeugt und spricht in lauten, wütenden Worten.

      »Hören Sie auf, sie anzuschreien«, sagt die Dame. »Sie braucht einen Arzt.«

      Ich stemme mich auf meine Ellbogen. »Mir geht es gut.«

      »Das stimmt nicht.« Die Frau schaut hinunter zu dem Punkt, an dem sich mein Pullover nach oben bewegt hat und die Hose freilegt, die ich mit einem Gummiband geschlossen halte. »Sie sind schwanger.«

      Das ruft bei meinem Chef einen neuen Wortmarathon hervor. Er schießt sie mit animierten Handzeichen auf mich, die meisten zeigen auf meinen Bauch.

      Die Frau schiebt ihn weg. »Hören Sie sofort auf, oder ich rufe die Behörden.«

      Das lässt ihn verstummen.

      »Sie müssen einen Arzt aufsuchen«, sagt die Frau.

      »Mir geht es gut, wirklich.« Ich lasse mir von ihr helfen, mich in eine sitzende Position zu bringen.

      Sie spitzt ihre Lippen, während sie mich betrachtet. »Ich bringe Sie hin«

      »Nein, ich brauche nur eine Minute.«

      »Keine Sorge, ich zahle.«

      Ich will vor Scham sterben, aber die Sorge um mein Baby geht über meinen Stolz. »Ich muss meinem Bruder sagen, wohin ich gehe, sonst macht er sich Sorgen.«

      »Ich werde warten.«

      Ich sage Charlie, er soll in unserem Zimmer bleiben und die Tür abschließen. Als ich zurück in den Laden komme, beginnt Ru wieder, zu protestieren.

      »Ich werde Sie melden«, sagt die Frau mit einem kurz vor seinem Gesicht ausgestreckten Zeigefinger.

      »Ich bin Cynthia«, sagt sie, als wir in ihr luxuriöses Auto steigen.

      Ich antworte nicht und bete, dass sie nicht denkt, dass ich ihre Freundlichkeit mit Unhöflichkeit erwidere. Je weniger jemand weiß, desto besser.

      Sie fährt mich in eine schicke Klinik und stellt mich einer Freundin vor, die Gynäkologin ist. Als die Empfangsdame nach meinem Ausweis fragt, fange ich an zu protestieren, aber sie sagt mir, dass es sich um ein Standardverfahren handelt und ich keinen Arzt aufsuchen kann, wenn sie meine Daten nicht registriert. Ich habe keine andere Wahl, als ihr meinen Ausweis zu geben. Cynthia gibt der Empfangsdame meine Adresse, und als ich sage, dass ich kein Telefon habe, gibt sie ihr die Nummer von Rus Laden.

      Als ob Cynthia meine Angst verstehen würde, streichelt sie meine Hände. »Machen Sie sich keine Sorgen. Diese Klinik ist sehr diskret. Niemand wird erfahren, dass Sie hier waren.«

      Nach einer Ultraschall- und Blutuntersuchung sagt mir die Ärztin, dass es mir gut geht und mein Baby gesund ist, dass ich aber unterernährt bin. Sie verschreibt Vitamine und einen Proteinshake, den meine Samariterin in der Apotheke bezahlt.

      »Danke«, sage ich, als Cynthia mich im Laden absetzt. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen jemals zurückzahlen kann.«

      »Sie bügeln seit über drei Monaten die Hemden meines Mannes. Außerdem war ich auf dem Weg zu einem teuren Mittagessen mit einem Freund. Ich bin froh, dass ich das Geld besser verwendet habe.«

      Da ich nicht weiß, was ich noch sagen soll, steige ich aus dem Auto aus und mache mich auf den Weg zurück ins Haus, wo ein sehr wütender Ru mich erwartet.

      Er zeigt auf meinem Bauch. »Kein Baby. Will nicht kein Baby. Geh.« Er winkt mit seiner Hand in meine Richtung. »Raus. Geh.«

      Meine Hoffnung zerbricht, und meine Welt endet. »Mir geht es gut, das verspreche ich. Es wird keinen Einfluss auf meine Arbeit haben.«

      »Raus. Morgen. Kein Baby.« Er schiebt mich zum Hinterzimmer. »Kein Baby. Morgen. Weg.«

      Ich schließe die Tür auf, stolpere weinend hinein und finde Charlie auf dem Bett vor, wo er Solitär spielt. Ich schaue mich in dem schäbigen, aber sauberen Raum mit den billigen Laken, die ich auf dem Flohmarkt gekauft habe, und den Kisten, die mit buntem Tuch bedeckt als Tisch dienen, um. Ich weiß nicht einmal, ob das Auto noch in den Büschen am Strand steht. Alles, was wir hatten, ist weg, auch mein Job.

      »Wir werden schon klarkommen«, sage ich und streiche mit der Hand über Charlies Kopf, während ich an ihm vorbei zu den zwei Kochplatten gehe. »Was hältst du von Rührei zum Abendessen?«

      Charlie liebt Rührei. Ich drehe ihm den Rücken zu, damit er meine hoffnungslosen Tränen nicht sieht. Ich halte mich am Tresen fest und lasse sie fließen. Es ist meine Schuld, die wir in dieser aussichtslosen Situation sind. Wenn ich nicht bei meiner Empfängnisverhütung geschlampt hätte, wäre Charlie jetzt sicher, warm und mit vollem Bauch im Bett. Ich muss einen neuen Weg finden, um uns ein Dach über dem Kopf und Essen auf den Tisch zu sichern, aber ich bin so unglaublich müde. Ich habe keine Kraft mehr, diesen endlosen Überlebenskampf zu führen. Wie lange noch, bis ich meinen Bruder und mein Baby im Stich lasse? Morgen sind wir wieder auf der Straße. Oh Gott, was soll ich tun?

      Lautloses Schluchzen erschüttert meine Schultern, während ich meine Augen zum Himmel hebe und für ein Wunder bete.

      Etwas.

      Irgendetwas.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Es ist drei Monate und eine Woche her, seit Valentina weggelaufen ist. Ich dachte, ich wüsste seit dem Tag, als Sylvia ging, was Qualen sind, aber nichts ist mit dieser Folter vergleichbar. Nichts zu wissen ist das Schlimmste. Lebt Valentina? Geht es ihr gut? Wenn ich nicht gerade nach ihr suche, überstehe ich die Tage, indem ich mich auf das Geschäft konzentriere, und die Wochenenden, indem ich Zeit mit Carly verbringe.

      Der erste Durchbruch kommt von Magda. Ich überfliege unsere Finanzberichte, als sie in mein Arbeitszimmer kommt und ein Foto eines Kfz-Kennzeichens auf meinen Schreibtisch wirft.

      »So ist sie gegangen.«

      Ich lasse alles stehen und liegen, um mir das Bild anzusehen. Zum ersten Mal seit Monaten beginnt mein gefrorenes Herz zu tauen. Meine Finger spannen sich auf dem Hochglanzpapier an. »Wie hast du das herausgefunden?«

      »Ich habe Jerry gefunden.«

      Das erinnert mich daran, wie mächtig das Netzwerk meiner Mutter ist. Ich habe monatelang versucht, diesen orangehaarigen Bastard zu finden, erfolglos.

      »Wo hast du ihn gefunden? Wie?«

      »Spielt das eine Rolle?« Sie setzt sich auf dem Rand meines Schreibtisches. »Verbindungen.«

      Valentina hat ihr Geld nicht angefasst, was nur eine Erklärung zulässt. »Er hat Valentina ein gestohlenes Auto gegeben. Falsches Nummernschild?«

      »Genau.«

      »Und?« Ich halte den Atem an.

      »Bislang nichts, aber ich habe die Nachricht verbreitet, dass wir nach einem Auto dieser Beschreibung suchen. Ich habe ein paar Freunde bei der Verkehrspolizei.«

      Seit unserem ersten Streit ist Magda viel kooperativer geworden. Als sie begriffen hat, dass Valentina mir möglicherweise ein Kind gebären könnte, hat sie begonnen, mich mit aller Kraft bei der Suche nach Valentina zu unterstützen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass unsere Familie – zumindest meine Mutter und ich – zusammenhält. Wir mögen uns deshalb nicht gleich, aber unsere Toleranzgrenzen sind höher.

      Trotz meiner Besorgnis und Wut bewundere ich Valentina dafür, dass sie so lange im Verborgenen geblieben ist. Ihre Chancen standen aber nie gut. Es war nur eine Frage der Zeit, und diese Zeit ist jetzt gekommen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Einen Tag später haben wir Informationen vom Kwazulu Natal Traffic Department. Die gute Nachricht ist, dass sie das Fahrzeug gefunden haben. Die schlechte Nachricht ist, dass es ein ausgebranntes Wrack ist. Die heutigen Flüge zu allen Flughäfen in Natal sind ausgebucht, aber ich kann nicht bis morgen warten.

      Eine Stunde später sind Rhett, Quincy und ich auf dem Weg nach Durban. Ich nehme den Jaguar, während sie mit dem Mercedes folgen, damit wir uns bei Bedarf aufteilen können. Ich weise meine Bodyguards an, mit den Leuten zu sprechen, die in der Gegend wohnen, in der das Auto gefunden wurde, und ich schaue mir den Ort an. Was ich sehe, lässt mir die Haare an meinen Armen zu Berge stehen. Das Auto wurde hinter einigen Büschen unter Bäumen versteckt, etwas Cleveres, was Valentina tun würde, aber der Zustand des Autos verursacht eine Gänsehaut bei mir. Das Fahrzeug weist verschiedene Spuren der Zerstörung auf. Die Reifen fehlen, die Sitze sind herausgerissen, das Armaturenbrett zerschlagen und die Fenster zerbrochen worden. In dem zerstörten Autowrack herrscht reinstes Chaos, und es steht in einem Kreis aus schwarzem, verbranntem Gras. Ich kann nicht sagen, wie lange die Zerstörung zurückliegt, aber der stechende Geruch von Ruß überzieht den Boden noch immer. Liegt ihr Körper ebenfalls zerstört hier irgendwo im Gebüsch? Auch wenn Magdas Kontakt bei der Polizei mir versichert hat, dass das Gebiet gründlich durchsucht wurde, kann ich diesen Gedanken nicht aus meinem Kopf bekommen.

      Quincy und Rhett gesellen sich eine Stunde später zu mir. Ein alter Mann, der in einem Haus am Strand wohnt, hat eine junge Frau und einen Mann am Strand gesehen, deren Beschreibung zu Valentina und Charlie passt, aber das ist Tage her. Ich bin kurz davor, die Dünen zu durchsuchen, als ich eine SMS von meinem Hacker bekomme.

      Bingo.

      Valentina Haynes hat eine Privatklinik besucht. Heute. Ich starre auf ihre Adresse und Telefonnummer, die auf meinem Bildschirm erscheinen, und warte darauf, dass die nächste Zeile sagt, dass es sich um einen Scherz handelt, aber keine weiteren Informationen folgen.

      »Was ist los?«, fragt Quincy.

      »Rhett, Quincy, holt das Auto. Folgt mir.«

      Rhetts Stimme ist voller Hoffnung und Angst. »Haben Sie sie gefunden?«

      Ich werde mein Glück nicht aufs Spiel setzen, indem ich Ja sage. Mit langen Schritten gehe ich zu meinem Auto. Rhett holt mich ein, als ich die Tür öffne.

      Er legt eine Hand auf meinen Arm. »Gabriel?«

      Es liegen tausend Fragen in der Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, und ich verstehe jede einzelne von ihnen. Ich weiß, was er wissen will. »Ich werde ihr nichts tun. Wenn sie beide da sind, geh etwas mit Charlie trinken, bis ich dir weitere Anweisungen gebe.«

      Er nimmt seine Hand weg, damit ich in das Auto einsteigen kann.

      Ich schicke die Adresse an Anton, meinen Privatdetektiv, mit der Anweisung, mir Informationen über die Wohnung zu senden. Ich möchte wissen, um welche Art von Gebäude es sich handelt, wem es gehört und ob Mieter registriert sind.

      Die wenigen Kilometer, die ich mit meinem Navi zur Adresse fahre, sind die längsten meines Lebens. Jede einzelne Ampel ist rot, und es scheint ewig zu dauern, bis sie die Farbe wechselt. Es ist früher Abend, als wir vor einer chemischen Reinigung halten. Der Laden ist bereits geschlossen. Meine Hoffnungen schwinden. Ich lese die Informationen, die Anton an mein Telefon geschickt hat. Das Geschäft befindet sich im Besitz eines chinesischen Immigranten. Wenn er Valentina einen Job gegeben hat, ist sie nicht als Angestellte in seinen Unterlagen eingetragen. Ich steige aus und gebe Quincy und Rhett ein Zeichen, mir mit gezogenen Waffen zu folgen. Die Gegend ist nicht so schlimm wie das Stadtzentrum, aber man weiß ja nie. Wenn es sein muss, warte ich hier draußen die ganze Nacht, bis der Laden am Morgen öffnet. Es kann nicht schaden, sich in der Zwischenzeit umzuschauen.

      Wir bewegen uns um das Gebäude. Aus dem einzigen Fenster im Hinterzimmer leuchtet ein Licht, aber ein Vorhang verdeckt den Blick. Mein Puls rast, als ich den Türknauf teste. Verschlossen. Ein kurzes Nicken zu Rhett kommuniziert meinen Befehl. Er weiß, was er zu tun hat. Er macht einen Schritt zurück und tritt zu.
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        Valentina

      

      

      Ich wische mir die Augen mit dem Handrücken ab, atme ein paar Mal tief durch und bekomme mich wieder unter Kontrolle. Eins nach dem anderen. Zuerst Abendessen, und dann Packen. Ich zerschlage die Eier an einer Schüssel, als sich ein Schatten über den Vorhang des Fensters legt. Mein Herzschlag wird schneller, und warnendes Kribbeln überzieht meine Haut. Vielleicht war es jemand, der auf der Straße vorbeigegangen ist. Ich halte den Atem an, spitze die Ohren und fokussiere meinen Blick. Von draußen kommt kein Geräusch und keine weitere Bewegung. Mehrere Sekunden vergehen, ohne dass etwas geschieht. Ich lasse vor Erleichterung fast die komplette Luft aus meinen Lungen entweichen, als sich der Türknopf bewegt.

      Die Handlung ist ruhig und bedrohlich. Jemand versucht einzubrechen.

      Ich kann mich nicht bewegen. Fliehen. Wir müssen fliehen, aber die Tür zum Geschäft ist verschlossen, und Ru ist der Einzige, der den Schlüssel hat. Fünf Sekunden später wirkt das Adrenalin. Ich lasse den Schneebesen fallen und suche nach einer Waffe. Gleichzeitig überprüfe ich, wo Charlie ist. Er liegt immer noch auf dem Bett, weshalb er sich näher an der Tür befindet. Ich greife nach dem Gemüsemesser und bewege mich mit leisen Schritten zwischen Charlie und die Tür. Gott sei Dank für Rhetts Selbstverteidigungstraining. Meine Erfahrung ist jedoch begrenzt, und mein körperlicher Zustand ist auch ziemlich schwach. Meine einzige Chance ist es, unseren Angreifer unvorbereitet zu erwischen. Sobald sich die Tür öffnen wird, werde ich zustechen. Meine Hand, die die unzureichende Waffe hält, zittert. Charlie schaut auf und bemerkt das Messer. Bevor ich ihn zum Schweigen bringen kann, schreit er. Sein Schrei unterbricht meine Konzentration. Ein lauter Schlag knallt gegen die Tür. Der Türrahmen knarrt. Wer auch immer dort draußen ist, weiß jetzt, dass wir wissen, dass er da ist. Der Überraschungseffekt ist verloren gegangen. Das leise Einbrechen ist vorbei. Unsere Tür wird eingetreten.

      Als die Tür in den Raum fliegt, überkommt mich ein schreckliches Déjà-vu. Zum zweiten Mal heute Abend bin ich wie eingefroren, aber dieses Mal in einem Moment in der Vergangenheit. Wie in meiner Erinnerung betritt Gabriel über das zerbrochene Holz den Raum. Rhett und Quincy folgen hinter ihm, aber ich kann mich nur auf den Mann konzentrieren, von dem ich weggelaufen bin, und die Waffe in seiner Hand.

      Er hat uns gefunden.

      Er wird uns töten.

      Charlie starrt auf die drei Männer, und Verwirrung macht sich auf seinem Gesicht breit. Nach unserer ersten gewalttätigen Begegnung mit Gabriel hält Charlie Gabriel nach all den Besuchen bei Kris für einen Freund. Quincy und Rhett blockieren den einzigen Ausgang, während Gabriel mit seinem charakteristischen Hinken den Raum durchquert. Er trägt einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Sein Körper ist so breit und groß, wie in meiner Erinnerung, und jede Linie seiner angespannten Muskeln ist eine Bedrohung. Das trübe Licht des Raumes reicht nicht aus, um die Narben auf seiner Wange auszuwaschen. Er hat ein oder zwei Haarschnitte verpasst, und seine Locken reichen bis zu seinen Ohren.

      Er bleibt vor mir stehen und schaut mit dem dunkelsten Gesichtsausdruck, den ich je gesehen habe, auf mich herab. Von der Art und Weise, wie sich seine Brust hebt und senkt, muss das, was in seinem Kopf vor sich geht, intensiv sein. Die Rache ist intensiv. Töten auch. Es gibt nur eine Sache, die ich tun kann, um unser Leben zu retten.

      Ich falle auf die Knie und lege meine Arme um seine Beine. Während ich ihn so flehend anschaue, wie ich nur kann, flüstere ich: »Bitte, Gabriel.«

      Die Pistole in seiner Hand zittert.

      Ich kann mein eigenes Zittern nicht kontrollieren. Sogar meine Stimme zittert. »Es ist nicht Charlies Schuld. Bitte verletze ihn nicht.«

      »Komm schon, Kumpel«, sagt Rhett und nimmt Charlies Arm, »lass uns einen Milchshake trinken gehen.«

      »Mi-Milchshake.« Charlie zögert nicht. Er vertraut Gabriel und daher auch seinen Freunden.

      Sie werden meinen Bruder in der Seitengasse erschießen. Ich fange an zu weinen und umarme Gabriels Beine fester. »Bitte tu ihm nichts. Ich tue alles, was du willst.«

      Er bleibt bewegungslos, während er mich betrachtet. Die einzige Bewegung ist ein Zucken an seiner Schläfe. »Sie gehen nur etwas mit ihm trinken.«

      Damit Gabriel mich erschießen kann, ohne dass Charlie als Zeuge aussagt?

      Rhett und Quincy verlassen den Raum mit meinem Bruder und lassen mich mit Gabriel allein. Meine Tränen rollen schneller. Mein Stolz lässt mich nicht für mich selbst kriechen, aber ich würde alles für mein Baby tun. Ich erniedrige mich selbst so sehr, wie ich es noch nie getan habe, knie mich noch tiefer und küsse seine Füße, wobei meine Tränen seine teuren Schuhe verderben.

      »Bitte, Gabriel, ich bitte dich. Bitte, töte uns nicht. Es tut mir leid. Es tut mir so unglaublich leid. Tut mir leid, dass ich weggerannt bin, aber ich hatte keine andere Wahl.«

      Mein Atem stockt vor Angst, als er mein Haar packt und meinen Kopf nach oben zieht, damit ich ihm wieder in die Augen schaue. Er fährt sanft mit dem Lauf der Waffe über meinen Kopf, nimmt eine Plastiktüte aus seiner Tasche und lässt sie vor meinem Gesicht baumeln. »Bist du deshalb weggerannt?«

      Als meine Augen das Objekt untersuchen, entweicht mir ein unfreiwilliges Keuchen. Er weiß es. Langsam hebe ich meinen Blick wieder. Das Eis in seinen blauen Augen sticht durch mein Herz.

      Ich schüttele den Kopf und presse durch trockene Lippen hervor: »Ich bin nicht absichtlich schwanger geworden. Ich schwöre bei Gott. Gabriel, du musst mir glauben. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, aber ich schwöre dir, es war ein Unfall.«

      Er schiebt seine Hände unter meine Arme und zieht mich hoch, bis ich stehe. Seine Stimme ist ruhig. Fast niedergeschlagen. »Ich glaube dir.«

      Ich lasse mich in seinen Armen hängen. Wie kann es ihm nur so gleichgültig sein? Das Leben, das ich in mir trage, bedeutet ihm nichts. Er wird mich trotzdem umbringen. Bleibt nur noch die Frage, wie. Ich sammle unmenschliche Kräfte, schiebe mich von ihm weg und stelle mich aufrecht hin. »Wirst du mich erschießen?«

      Er sieht mich mit einem seltsamen Licht in seinen Augen an. »Nein, Valentina, ich werde dich nicht erschießen.«

      Ich hebe mein Kinn ein Stück an und ignoriere die warmen Tränen, die meine Wangen hinunterlaufen und auf meinen Pullover tropfen. »Wie wirst du es tun?«

      »Was tun?«

      »Mich töten. Erwürgen? Mit einem Messer? Gift? Oder brichst du mir das Genick?«

      Das Eis in seinen Augen zersplittert. Die Bruchstücke werden dunkel. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich umbringen werde.«

      Mein kleines bisschen Mut geht verloren. »Was dann?« Ich schleudere ihm die Worte entgegen. »Mich quälen?«

      »Ich nenne es lieber Bestrafung.« Er packt mein Gesicht und gräbt seine Finger in meine Wangen. »Für das Weglaufen. Dafür, dass du dein Leben in Gefahr gebracht hast. Dafür, dass du nicht mit mir geredet hast, bevor du einfach dumm geflohen bist.«

      Weitere Tränen fließen aus meinen Augen und laufen über seine Finger. »Ich dachte, du würdest mir nicht glauben. Ich wusste, dass du wütend über das Baby sein würdest.«

      Sein Griff lockert sich. »Ich bin wütend wegen des Babys.« Seine Schultern sinken, als er mich gehen lässt. »Du hättest mit mir reden sollen.«

      Er wird mich zwingen, das zu tun, was ich die ganze Zeit befürchtet habe.

      »Was nun?«, flüstere ich.

      »Jetzt bringe ich dich dahin zurück, wo du hingehörst. Wir besprechen den Rest zu Hause.«

      Das heißt, er wird mich zu einer Abtreibung zwingen. Ich lege meine Hände auf meinen Bauch und gehe zwei Schritte zurück.

      »Ich flehe dich an, Gabriel.« Meine Lippen zittern heftig. »Bitte, tu meinem Baby nichts an.«

      Als das letzte Wort meinen Mund verlässt, friert der Moment ein. Gabriels Augen weiten sich, und sein Gesicht erblasst, wodurch die geprägten Narben auf seinen Wangen in ihrem wütenden Rot hervorgehoben werden. Die Zeit zieht sich dahin, während er mich schockiert anstarrt. Der Horror, den ich nie sehen wollte, ist in sein Gesicht geätzt und gibt mir einen Einblick in seine Seele. Nein, er wollte mich nicht für eine Abtreibung nach Hause bringen. Er hatte gehofft, dass ich mich inzwischen darum gekümmert hätte. Er ist enttäuscht, dass das Problem immer noch hier ist und in meinem Bauch heranwächst.

      Der Zauber, der ihn unbeweglich hält, endet, und er humpelt zu mir zurück. Wir sind zwei gebrochene Menschen in einer verdrehten Situation mit einem unschuldigen Leben, das zwischen uns gefangen ist, einem Leben, das ich bereits mehr liebe als mein eigenes.

      »Bitte«, bettele ich, als er bedrohlich groß neben mir steht, »ich nehme deine Folter oder Bestrafung an, und ich verspreche, nie wieder vor dir wegzulaufen, egal was passiert, wenn du mein Baby am Leben lässt.«

      »Unser Baby«, sagt er hart.

      Er hat recht. Es ist auch sein Baby, aber wir sind nicht zwei Menschen in einer Beziehung, die einvernehmliche Entscheidungen treffen. Gabriel entscheidet.

      »Ja, unser Baby«, stimme ich zu. »Zwing mich nicht dazu, etwas zu tun, womit ich nicht leben kann. Bitte.«

      »Du willst dieses Baby«, sagt er mit einem Hauch von Unglauben, »obwohl du weißt, wie es dein Leben verkomplizieren wird?«

      »Es ist nicht seine Schuld, dass es gezeugt wurde. Es kann nicht rückgängig gemacht werden, und ich kümmere mich darum, egal was es kostet.«

      Sein linkes Auge zuckt, und seine Nasenlöcher beben. Ich habe keine Ahnung, was er denkt, nur, dass es beunruhigend ist. Ich verstehe, warum er beunruhigt ist. Ich weiß, wie das aussehen muss. Viele junge Mädchen in meiner Nachbarschaft haben sich schwängern lassen, um einen Mann zu fangen oder einer Schuld zu entkommen. Es muss schwer für ihn sein, mir zu glauben und gegen die Idee anzukämpfen, ein unfreiwilliger Vater zu werden.

      »Ich werde nichts von dir verlangen«, fahre ich hastig fort und halte meine Tränen zurück. »Ich werde dieses Problem nicht zu deinem Problem machen. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich erwarte weder dein Geld noch deine Zeit. Ich werde mich um alles kümmern. Du wirst nicht einmal merken, dass das Kind da ist.«

      Alles, was ich sehe, ist Unverständnis, während er meine Worte aufnimmt. Aus irgendeinem Grund wirkt er verwirrt – es ist viel zu verdauen –, aber da er nicht sofort Einspruch erhebt, erlaube ich mir, Hoffnung zu empfinden.

      »Bitte?«, frage ich leise.

      »Warum?« ist alles, was er im Gegenzug wissen möchte, so als ob er meinen Wunsch nicht verstehen würde.

      »Weil ich ihn bereits liebe.«

      »Ihn?«

      »Ich habe das Gefühl, dass es ein Junge ist.«

      Er sagt nichts. Wir stehen uns gegenüber, während unaussprechliche Gefühle sich zwischen uns ausbreiten. Ich halte den Atem an, während ich auf seine Antwort warte. Mein Leben, Charlies Leben und das Leben meines Babys liegen in Gabriels Händen. Das nächste Wort aus seinem Mund wird das Urteil sein, das über die Zukunft meines Kindes entscheidet, über den Unterschied zwischen Leben und Tod, und ich kann nichts dagegen tun, denn ich bin für die nächsten neun Jahre immer noch Gabriels Eigentum.

      Die Worte, auf die ich warte, kommen nicht, aber er gibt mir mehr. Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seinem Körper. In der Minute, in der seine Kraft mich umhüllt, breche ich zusammen, und meine Knie geben nach, während meine Hände sich in das Hemd unter seiner Jacke krallen. Es spielt keine Rolle, dass ich nicht stehen kann, denn er ist da, um mich aufzufangen. Ich atme seinen würzigen und sauberen Duft ein, und eine enorme Erleichterung überkommt mich, von der mir schwindelig wird und mich jetzt, da ich nicht mehr allein bin, auch schwach macht.

      »Ich hatte so viel Angst«, flüstere ich und atme zitternd aus, während ich mich an seiner Kleidung festhalte, als wäre sie meine Rettungsleine. »Ich hatte jeden Tag so viel Angst.«

      »Schscht. Jetzt bin ich hier.«

      Seine Hände sind breit und stark auf meinem Rücken, und ich versinke tiefer in der Kraft, die er mir gibt. Die Art und Weise, wie er mich hält, ist zögerlich. Ich spüre, dass er mehr sagen will, aber nach einem weiteren Herzschlag hebt er mich in seine Arme, schnappt sich meine Tasche vom Behelfstisch und trägt mich zu seinem Auto.

      Ich kenne Männer wie ihn, und ich weiß, dass das Geschenk, das er gerade angeboten hat, größer ist als jedes andere, das ich mir erhofft hatte. Er glaubt mir nicht nur, dass ich nicht absichtlich schwanger geworden bin, sondern er hat mir auch verziehen, dass ich weggelaufen bin, und er erlaubt mir, ein Baby zu bekommen, das er nicht will. Das musste er nicht. Er hätte mich mit Anweisungen an einer Klinik absetzen und mich als sein Spielzeug wieder abholen können. Männer wie Gabriel kommen mit schwangeren Spielzeugen nicht gut zurecht. Ein dicker Bauch wird seine Bedürfnisse nicht befriedigen. Oder vielleicht bin ich nicht mehr sein Spielzeug. Wie dem auch sei, ich bin erleichtert. Dankbar lege ich meinen Kopf auf seiner Brust ab.

      Er öffnet die Tür, setzt mich auf den Beifahrersitz und schnallt mich an. Er zieht seine Jacke aus und wirft die Waffe ins Handschuhfach. Die Jacke legt er auf die Konsole zwischen unseren Sitzen, und meine Tasche stellt er zu meinen Füßen ab. Als er das Steuer ergreift, wage ich es, noch einmal zu fragen: »Charlie?«

      Er drücke mein Knie. »Keine Sorge, meine Schöne. Ihm geht es gut.«

      Nachdem er seinen Sicherheitsgurt angelegt hat, fädelt er sich in den Verkehr ein, wählt Rhetts Nummer auf der Freisprecheinrichtung und gibt eine einzige Anweisung. »Bring Charlie nach Hause.«

      Ich lehne meinen Kopf zurück, zum ersten Mal seit drei Monaten, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich sterbe. Als das erste Adrenalin nachlässt, fühle ich mich erschöpft. Es ist mir egal, was zu Hause auf mich wartet. Alles, was zählt, ist, dass wir in Sicherheit sind.

      Gabriel legt seine Hand in meinen Nacken und drückt meinen Kopf in seinen Schoß, wobei mein Körper weich auf seiner Jacke liegt. Ich halte die Augen offen und absorbiere seine Kraft. Seine Oberschenkelmuskulatur spannt sich unter meiner Wange an, als er auf die Kupplung tritt und die Gänge wechselt. Ich beobachte seine riesigen Hände, als er das Lenkrad ergreift und über mein Schicksal entscheidet. Das Gefühl, das ich einmal hatte, dass ich mich in seine Hände begeben und ihm vertrauen kann, ein guter Fahrer zu sein, der mich sicher ans Ziel bringt, ist nun real. Ich verlasse mich darauf, dass er uns sechs Stunden durch die Nacht fährt und uns nach Hause bringt. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er jeden Zwischenfall meistern wird, ohne einzuschlafen oder das Auto zu zerstören. Gabriel ist zu entschieden, rational und fehlerfrei dafür. Seine Brust hebt und senkt sich mit gleichmäßigen, tiefen Atemzügen, und das ist die Bestätigung, die ich brauche, um zu wissen, dass er sicher auf seinem Kurs ist und weiß, was er tut. Ich kann meine Wachsamkeit aufgeben. Endlich kann ich mich darauf verlassen, dass jemand anders die Kontrolle übernimmt.

      Ich schmiege mich tiefer in seinen Schoß und lasse mich von seiner Wärme umhüllen. Er überschreitet das Tempolimit nicht, und das beruhigt mich noch mehr. Er dreht die Heizung auf und stellt das Radio auf einen Sender mit klassischer Musik, die mich beruhigt.

      Sobald er sich auf der Autobahn befindet, wo er nicht mehr schalten muss, streicht er mir mit einer Handfläche über den Kopf und vergräbt seine Finger in meinen Haaren. Eine Weile lang spielt er mit meinen Locken zwischen Daumen und Zeigefinger, dann streichelt er meine Schulter und meinen Arm. Er fährt mit seiner Hand über meinen Rücken und kommt zu einem Stopp an meiner Taille, wo seine Finger sanft über die Seite der Beule streichen, die früher mein flacher Bauch war. Ich drehe mich ein wenig um, um eine bequemere Position zu finden, und Gabriel ändert seinen Griff nicht. Er hält seine Fingerspitzen auf der Kurve meines Bauches, leicht und doch schützend.

      Der Mond ist vom Fenster der Beifahrerseite aus sichtbar, wo er durch die Wolken bricht. Er bewegt sich mit uns und bringt die Sterne der Milchstraße mit sich. Das Geräusch der Reifen, die auf dem Teer rollen, und der Musik, die leise im warmen Hintergrund spielt, während ich in dem Schoß eines starken Mannes eingehüllt bin und die kalte, dunkle Nacht draußen vorbeizieht, hat etwas Beruhigendes. Endlich lullt mich die komfortable, luxuriöse Sicherheit in den Schlaf. Ich falle in ein Kaninchenloch voller tiefer, erschöpfter, verrückter Träume, in denen Eigentum wie ich geschätzt wird.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Auf dem ganzen Weg von Durban bis Johannesburg zittere ich innerlich. Wie leicht ich sie verloren haben könnte. Sie ist ein Survivor, einer der stärksten, die ich kenne, aber selbst diese haben irgendwann kein Glück mehr. Das ist meine Schuld. Das ist meine heimtückische, hinterhältige Tat. Valentina lief weg, um unser Baby zu beschützen. Sie glaubte, ich würde es nicht wollen. Ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Aus ihrer Sicht bin ich das Monster, und das stimmt. Nur ein Monster würde sie entführen, sie trainieren, es zu ficken, und sie dann ohne ihre Zustimmung schwängern. Nur ein Monster würde das Schlimmste von ihr denken und erwarten, dass sie davonläuft, um unser Kind loszuwerden. Ein guter Mann hätte die Dinge so gesehen, wie sie sind. Valentina ist nicht fähig, ein ungeborenes Kind zu verletzen, auch wenn es ein Monster ist.

      Die Schuld zerfleischt meinen Kopf den ganzen Weg nach Hause. Ich hasse mich selbst dafür, wer ich bin und was ich tun werde, denn ich werde es ihr nicht sagen. Ich werde Valentina nicht sagen, warum sie schwanger wurde. Ich brauche sie zu sehr, will diesen kleinen Teil ihrer Zuneigung und Anerkennung zu sehr. Warum sollte sie mich noch mehr hassen, als sie es ohnehin schon tut? Warum sollte ich es ihr schwerer machen? Es wird das Beste für uns beide sein, die Unwahrheit am Leben zu erhalten. Sie muss es nie erfahren. Das sage ich mir, als ich das Auto in der Einfahrt parke.

      Während sie geschlafen hat, habe ich bei Magda angerufen, um ihr die neuesten Entwicklungen mitzuteilen. Ich habe auch mit Rhett gesprochen, um zu erfahren, wie es Charlie geht. Sie waren eine Stunde hinter mir. Ich habe sie angewiesen, Charlie im Wachhaus schlafen zu lassen, wenn sie ankommen. Es war eine lange zwölfstündige Fahrt nach Durban und zurück, aber ich spüre die Anspannung kaum. Übermenschliche Kraft treibt mich an, wenn es um meine Frau und mein Kind geht. Ein Blick auf die Uhr des Armaturenbretts sagt mir, dass es drei Uhr morgens ist. Das Haus ist ruhig, alle schlafen. Das ist auch besser so. Ich will mit Valentina allein sein, bevor ich Magda und dem Rest des Personals gegenüberstehe.

      Mein kostbares Bündel rührt sich, als ich es aus dem Auto hebe und es hineintrage, aber ich drücke das Gesicht an meine Brust, damit Valentina ihren Schlaf nicht unterbricht. Ich nehme sie mit nach oben, lege sie auf mein Bett und versuche, sie nicht zu sehr zu stören, während ich ihre Kleider ausziehe. Nachdem ich mich ausgezogen habe, begebe ich mich neben sie unter die Decke und ziehe sie an meine Brust. Mein Körper legt sich um sie, und jeder Teil von ihr ist genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe, mit Ausnahme der sanften Wölbung ihres Bauches, die sich tiefer in meine Leiste drückt. Der Rest von ihr hat an Gewicht verloren. Ihre knochigen Schultern und dürren Arme schneiden sich direkt in mein Gewissen, und trotzdem bin ich pervers genug, um hart zu werden. Ich möchte sie sowohl besitzen als auch verehren, indem ich sie nicht anfasse. Mit all der Willenskraft, die ich besitze, zwinge ich meinen Schwanz nach unten. Im Moment ist ihr Verstand in einer unterbewussten Welt, und als der Bastard, der ich bin, halte ich ihren nackten Körper eng an mich gezogen, während sie mich nicht abwehren kann.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Ich wache langsam auf, aber ich bin nicht bereit, meine Augen zu öffnen. Ich bin immer noch in meinem Kokon, warm und sicher, nur jetzt ist er weicher und bequemer. Langsam kehrt die Realität zurück. Ich bin in einem Bett, in einem Paar starker Arme. Nackt. Ich öffne meine Augen und bemerke, dass Gabriel mich beobachtet. Ich spanne mich sofort an. Wann wird er mich für meine Bestrafung ins Fitnessstudio bestellen? Als sich meine Muskeln anspannen, werden seine Augen hart, und sein deformiertes Gesicht verwandelt sich in eine kalte Maske, aber er lockert seinen Halt nicht.

      Sein Ton ist kurz angebunden. »Wie fühlst du dich?«

      Ich streiche mein Haar hinter mein Ohr, und mir wird unsere Nacktheit bewusst. Es ist drei Monate her, und mein Körper hat sich verändert. »Gut, danke.«

      »Bleib.« Er wirft die Bettdecke auf seinem Körper zurück, aber er stellt sicher, dass ich bedeckt bin.

      Sein gemeißelter Po und die Muskeln seines breiten Rückens bewegen sich, als er zum Badezimmer geht. Eine Sekunde später wird das Wasser in der Dusche angemacht.

      Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll, also schaue ich mich in dem vertrauten Raum um. Die gleiche medizinische Ausrüstung von vorher ist immer noch hier. Ich werde nicht nackt im Bett liegen bleiben und auf meine Bestrafung warten. Ich stehe auf und gehe zum Schrank, um mir eines seiner T-Shirts zu leihen, damit ich es nicht nackt zu meinem Zimmer schaffen muss, aber als ich die oberste Schublade öffne, liegen meine T-Shirts ordentlich gefaltet im Regal. Genauso wie meine Unterwäsche, Shorts und Nachthemden. Schublade für Schublade beinhaltet meine Kleidung sowie neue Kleidungsstücke, die ich noch nie gesehen habe. Ich nehme eine Bluse, um das Etikett zu lesen. Alles ist in meiner Größe oder zumindest in meiner Größe vor der Schwangerschaft. Verblüfft gehe ich durch den Schrank. Meine Jeans, Kleider, Jacken und Hosen sind nach Farben geordnet.

      »Das wird jetzt nicht mehr passen«, sagt seine tiefe Stimme hinter mir.

      Ich zucke zusammen und wirbele herum. Gabriel steht in der Tür, ein Handtuch ist um seine Taille gewickelt, und seine Brust ist mit Wassertropfen benetzt. Instinktiv bedecke ich meine Brüste und meinen Bauch, als sich eine warme Röte über meinem Körper ausbreitet. Ohne auf meine nackten Körperteile zu schauen, nimmt er ein T-Shirt aus dem obersten Regal und reicht es mir. Es ist eines von seinen.

      »Wir müssen einkaufen gehen«, sagt er.

      Ich ziehe mir hastig das T-Shirt über den Kopf. Glücklicherweise reicht der Saum bis zu meinen Knien. Ich zeige auf die Schränke. »Ich verstehe das nicht.«

      »Ich habe deine Sachen hierherbringen lassen.«

      »Warum?«

      Er nimmt ein Hemd heraus und lässt das Handtuch fallen. Ich muss wegschauen, als er anfängt, sich anzuziehen. »Wir werden das Kleidungsproblem so schnell wie möglich lösen. Ich entschuldige mich dafür.«

      Verwirrter denn je sage ich: »Du konntest es nicht wissen. Dass ich noch schwanger bin, meine ich.«

      Er schaut mich seltsam an. Ein Schatten überzieht seine Augen. Er zieht eine Hose an, ohne sich um Unterwäsche zu kümmern.

      »Wie hast du es herausgefunden?«, frage ich vorsichtig.

      »Rhett hat sich Sorgen um dich gemacht.«

      »Ah.« Es ist eine nette Art, mir zu sagen, dass Rhett mich verraten hat, ohne Rhett zu beschuldigen.

      Ich fühle mich zunehmend unwohler, als ich eine Unterhose heraussuche und mir eine von Gabriels Jogginghosen mit einem elastischen Bund leihe, die meine rundere Taille aufnimmt. Ich muss die Hose mehrmals hochkrempeln.

      »Zurück ins Bett«, sagt er mit einem dunklen Gesichtsausdruck.

      Ich kann die Spannung nicht länger ertragen. »Gabriel …«

      Er dreht sich zu mir um. »Valentina?«

      »Nimm mich einfach mit ins Fitnessstudio und bring es hinter dich.«

      Für eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden starrt er mich an, dann durchquert er den Raum und legt seine Hände auf meine Schultern. »Ich würde dir nie wehtun, solange du schwanger bist.«

      Die Luft verlässt meine Lungen in einem Schwall. Ich bin erleichtert, aber nicht beruhigt. »Erst danach?«

      Er antwortet nicht. Er zeigt nur auf das Bett und zwingt mich, wieder hineinzukriechen.

      »Bleib hier.«

      »Charlie?«

      »Später.«

      Er küsst meine Stirn und verlässt den Raum. Was soll ich tun? Schlafen? Da ich noch nicht bereit bin, Gabriels Geduld zu testen, bleibe ich an Ort und Stelle. Keine fünf Minuten später öffnet sich die Tür, und Marie kommt mit einem Tablett herein. Sie wirft mir einen finsteren Blick zu und stellt es auf dem Nachttisch ab. Es gibt Eier, Speck, Toast, Baked Beans und Kaffee. Vom Geruch des Essens wird mir übel, aber ich kämpfe dagegen an. Bevor ich Danke sagen kann, ist sie schon wieder gegangen.

      Gabriel lässt mich nicht lange allein. Bei seiner Rückkehr hat er Dr. Engelbrecht dabei. Beim Anblick des unberührten Essens runzelt er seine Stirn, aber er sagt nichts. Der Arzt führt Tests durch, die denen ähneln, die ich in Durban gemacht habe, und notiert alles in seinem Computer.

      »Ich weiß, dass es schwer ist, wenn einem schlecht ist«, sagt der Arzt, »aber wenn Sie keine intravenöse Ernährung bekommen wollen, müssen Sie etwas essen.«

      »Sie wird es versuchen«, sagt Gabriel.

      Sobald der Doktor weg ist, blickt Gabriel mich eindringlich an. »Zieh deinen Mantel und deine Schuhe an.«

      »Wohin fahren wir?«

      Er nimmt seine Jacke vom Garderobenständer, antwortet aber nicht.

      Ich habe keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen und ihm zu seinem Auto zu folgen. Bevor er den Motor startet, küsst er den Knöchel meines amputierten Daumens und legt meine Hand auf seinen Oberschenkel. Wir fahren schweigend. Erst als wir vor einem Backsteingebäude parken, wage ich es, noch einmal nachzufragen.

      »Gabriel, was ist los?«

      Er stellt den Motor ab und schaut mich direkt an, wobei sein Körper ein Block aus harten Muskeln ist, der den ganzen Platz auf seiner Seite des Autos einnimmt. Der Griff seiner Finger wird stärker, so als ob er erwartet, dass ich mich zurückziehe, als er mit unerschütterlicher Stimme sagt: »Wir werden heiraten.«
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      »Was?«, rufe ich aus.

      Ich versuche, mich loszureißen, aber er hält mich fest, und eine stille Warnung keimt in seinen Augen auf.

      »Wir werden heiraten«, wiederholt er.

      »Jetzt?«

      »Hier, jetzt, heute.«

      Würde er mir in den Bauch schlagen, könnte er mir den Wind nicht stärker aus den Segeln nehmen. »Warum?«

      Er schaut mich ruhig an. »Du bist schwanger mit meinem Baby.«

      Ich fühle mich mit jedem Moment hysterischer. »Das bedeutet nicht, dass du mich heiraten musst.«

      Er lässt los, öffnet seine Tür und kommt um das Auto herum, um die meine zu öffnen.

      Als ich mich nicht bewege, steckt er seinen Kopf herein. »Komm raus aus dem Auto, Valentina. Jetzt.«

      Treten und Schreien wird mir nicht helfen. Er wird mich in das Gebäude tragen, wenn es sein muss. Meine einzige Chance, aus dieser Sache herauszukommen, ist, mit ihm zu reden.

      Ich steige auf wackeligen Beinen aus und halte mich an der Tür fest, um sicher zu stehen. »Du musst mich nicht heiraten, nur weil ich schwanger bin.«

      Er verengt seine Augen. »Denkst du, ich stelle mich meiner Verantwortung nicht?«

      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts von dir erwarte.«

      Er hält seine Nase eine Haaresbreite vor meine. »Ist dir jemals der Gedanke in den Sinn gekommen, dass ich das tue, um dich zu beschützen?«

      Der Tiefschlag von vorhin ist nichts im Vergleich zu diesem Knockout.

      »Weißt du, wie viele Feinde ich habe?«, fährt er fort und greift nach meinen Armen. »Weißt du, was sie mit dir machen würden, um an mich heranzukommen? Das Einzige, was jeden in der Branche unantastbar macht, ist, zur Familie zu gehören.«

      Alles, was er sagt, stimmt. Ich weiß, wie das Geschäft funktioniert. Mein Kind ist noch nicht geboren, und schon hängt ein Schwert über seinem Kopf. Die Tatsache, dass es Gabriels Kind ist, reicht aus, um unser beider Leben in Gefahr zu bringen. Ich verstehe, was er sagt, aber die Ehe ist nicht das, was ich will. Es ist nicht das, was Gabriel will. Nicht so. Hochzeit und Liebe gehören zusammen.

      »Es muss einen anderen Weg geben.«

      »Das ist die einzige Möglichkeit. Du kannst es dir einfach machen oder kämpfen. Der Richter ist gekauft. Es ist ihm egal, ob du Ja oder Nein sagst. Wir werden heiraten.«

      Seine Finger graben sich in meinen Arm, als er mich die Treppe hinauf und durch die Tür zieht. Einige seiner Männer sind in einem Auto gefolgt und bewachen den Eingang. Er gibt mir keine Zeit, zu protestieren oder zu sprechen, bis wir vor einer Tür mit einer Metallplakette stehen bleiben, auf der Richter EL Viljoen steht.

      Ich bleibe zurück, als er sich vorwärtsbewegt. Er dreht sich mit einem irritierten Blick um.

      »Gabriel.«

      »Was?«

      Ich fahre mit meinen Händen über den engen Trenchcoat, den ich am Bauch nicht mehr schließen kann, um meine Handflächen zu trocknen. »Ich glaube, mir wird schlecht.« Galle steigt in meinem Hals hoch.

      Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. Zum ersten Mal, seit ich Gabriel kennengelernt habe, füllen sich seine Augen mit etwas, was mich an Zärtlichkeit erinnert. »Atme tief ein.« Er gibt mir einen harten, besitzergreifenden Kuss und führt mich hinein.

      Knapp fünf Minuten später sind wir verheiratet.

      Mann und Frau.

      Die Übelkeit, die ich bisher unterdrückt habe, überkommt mich jetzt. Wir sind kaum draußen, als ich meinen Magen in einem Blumenbeet leere. Gabriel ist neben mir und hat seinen Arm um meine Schultern gelegt. Er hält mir die Haare aus dem Gesicht und reibt mir den Rücken, während das trockene Würgen meinen Körper erbeben lässt. Tränen vermischen sich mit meiner Qual und erschüttern meine Schultern.

      »Es ist alles in Ordnung, meine Schöne. Atme ein und aus.«

      Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen, und kratze etwas Würde von der Unterseite des Fasses, in dem sich meine Kontrolle befindet, um meinen Rücken aufzurichten und weitere Tränen zu unterdrücken.

      Gabriel bringt mich zurück zum Auto und schnallt mich an. Schockiert starre ich auf das Platinband mit dem aufgesetzten Diamanten auf meinem Ringfinger, der mit dem auf seinem übereinstimmt, außer dass er einen schwarzen Diamanten hat. Meiner passt perfekt. Auf keinen Fall hat er die Ringe heute Morgen besorgt. Er hatte sie bereits, bevor wir das Haus verlassen haben. Die übereilte Hochzeit ist nichts, was er sich gestern Abend ausgedacht hat.

      Er steigt ein und fährt mit seinem Daumen über meinen Kiefer. »Fühlst du dich besser?«

      Ich halte meine linke Hand mit gespreizten Fingern hoch. »Wie lange hast du das schon geplant?«

      Sein Gesichtsausdruck wird vorsichtig. Er startet den Motor und legt den Gang ein. »Seit ich den Schwangerschaftstest gefunden habe.«

      »Warum tust du das? Warum gibst du dein Junggesellendasein auf, um mich zu beschützen?« Ernsthaft, warum kümmert es ihn? »Meine Schuld kann dir nicht so viel wert sein.«

      Anstatt zu antworten, fährt er los, und seine Wachen folgen ihm. Wir fahren schweigend, bis wir auf die Straße Richtung Lanseria stoßen.

      »Wohin fahren wir?«

      Er legt seine Hand auf mein Knie. »Wir brauchen einen ruhigen Ort zum Reden.«

      »Charlie …«

      »… wird es gut gehen. Rhett und Quincy kümmern sich um ihn. Heute geht es um uns.«

      Meine Sorgen sind nicht ganz ausgeräumt, aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss Gabriel vertrauen. Jetzt, wo wir zurück sind, muss ich mich bei Kris melden. Ich hasse es, dass sie sich meinetwegen Sorgen macht.

      »Stört es dich, wenn ich Kris anrufe?«

      Er nimmt sein Telefon aus dem Halter am Armaturenbrett und gibt es mir.

      »Vielen Dank.«

      Gabriel hat ihre Nummer in seinen Kontakten gespeichert. Warum überrascht mich das nicht? Sie hebt mit einer hastigen Begrüßung ab.

      »Kris, ich bin es, Valentina.«

      »Val! Wo bist du?«

      »Johannesburg.«

      »Geht es dir gut?«

      »Mir geht es gut. Uns geht es gut.«

      »Was ist passiert? Hat Gabriel dich gefunden?«

      Ich schaue ihn an, weil ich weiß, dass er sie hören kann, aber sein Gesicht ist eine stoische Maske.

      »Ja«, sage ich.

      »Sag mir, was los ist. Ich bin schon ganz krank vor Sorgen.«

      »Ich verspreche, dir alles zu erklären, aber nicht am Telefon.«

      »Wann kann ich dich sehen?«

      Ich schaue zu Gabriel.

      »Morgen«, sagt er.

      »Morgen«, wiederhole ich.

      »Heute. Du schuldest mir eine verdammte Erklärung.«

      »Du hast recht.« Ich reibe meine Augen. »Aber ich kann es jetzt nicht tun. Es muss warten.«

      »Val …«

      »Kris, bitte.«

      Sie muss die Verzweiflung in meiner Stimme hören, denn sie seufzt und sagt: »Okay. Morgen, aber nicht einen Tag später. Ich werde warten.«

      »Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast.«

      »Ich bin nur froh, dass du in Sicherheit bist. Wir reden morgen.«

      Ich weiß nicht, wie ich es erklären werde. Ich fürchte Kris’ Urteil und sehne mich gleichzeitig nach ihrer Unterstützung.

      Ich gebe Gabriel sein Handy zurück und schaue aus dem Fenster. Wir fahren Richtung Magaliesburg, vorbei am Flughafen.

      »Wie fühlst du dich?«, fragt er.

      »Mir ist schlecht.«

      Ich könnte schwören, ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen.

      »Was ist so lustig daran?«, fauche ich.

      Diesmal zucken seine Lippen deutlich. »Das ist niedlich.«

      »Es ist niedlich, dass ich kotzen möchte?«

      »Es ist niedlich, dass du Schwangerschaftssymptome hast.«

      Er legt seine Handfläche auf meinen Bauch, zieht sie aber sofort wieder weg, so als ob er besorgt wäre, dass seine Berührung nicht erwünscht ist. Das traurige und kranke Ding ist, dass mir kalt wird, als seine Berührung weg ist. Nur mein Stolz hindert mich daran, ihn zu bitten, mich festzuhalten.

      Nach dreißig Minuten beginnt die Straße, sich den Berg hinaufzuwinden. Normalerweise wird mir im Auto nicht übel, aber die kurvenreiche Straße hilft nicht. Ich muss mich auf meine Atmung konzentrieren, um meinen Magen nicht wieder zu entleeren.

      Er tätschelt mein Knie. »Wir sind fast da.«

      Ich schließe meine Augen und lehne meinen Kopf gegen die Kopfstütze. Als ich sie wieder öffne, fahren wir durch das Tor des Mount Grace. Ich setze mich gerade hin. Ich wollte schon immer hierherkommen. Ich habe gehört, dass es wunderschön ist.

      Das und noch viel mehr. Das Mountain Resort liegt versteckt in den grünen Hügeln, umgeben von einem Wald. Das Hauptgebäude besteht aus Steinmauern und einem Strohdach. Alles schreit nach Luxus und Wucherpreisen. Als wir die Lobby betreten, in der sich mehrere gut gekleidete Gäste unterhalten, fühle ich mich wegen meiner Kleidung unsicher, aber Gabriels Arm liegt um meinen Körper und hält mich sicher an seiner Seite. Ein Concierge stürmt herbei und grüßt Gabriel mit Namen.

      »Ihr Zimmer ist bereit, Sir. Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«

      »Wir frühstücken zuerst. Meine Frau ist schwanger und muss etwas essen.«

      »Natürlich. Was kann ich Ihnen bringen?«

      »Alles«, sagt Gabriel, »und meine Männer werden von der Karte bestellen.«

      »Ja, Sir.«

      Gabriels Wachen folgen, aber sie halten genug Abstand, um uns Privatsphäre zu geben. Wir werden in einen Wintergarten geführt, in dem ein Tisch steht, der mit silbernem Besteck und hauchdünnem Porzellan gedeckt ist. Immergrüne Kletterpflanzen zieren die Glaswände, die den Blick auf die Berge und das Tal freigeben.

      »Ist dir nicht zu kalt?«, fragt Gabriel, als er mir meinen Mantel abnimmt.

      Die Herbstluft ist leicht kühl, und der Himmel ist heute bedeckt. »Es ist warm genug hier drin, danke.«

      Er hält mir den Stuhl hin, bis ich sitze, bevor er mir gegenüber Platz nimmt. Ein Kellner kommt mit Kaffee und einer Auswahl an Kräutertees. Ich entscheide mich für einen Pfefferminztee, da Kaffee meinem Magen in letzter Zeit nicht bekommt. Weitere Kellner stellen silberbedeckte Servierplatten auf die Tische an der Wand. Sie heben die Deckel hoch, um alle erdenklichen Frühstücksgerichte zu enthüllen. Es gibt Würstchen, Speck, Bratkartoffeln, Eier, Haferbrei, Pfannkuchen, Müsli, Obst, Nüsse, Croissants, süßes Gebäck, Käse und verschiedene Wurstsorten. Gabriels Männer sitzen nicht bei uns, aber es gibt genug Nahrung, um die kleine Armee zehnmal zu ernähren.

      »Das ist zu viel«, protestiere ich.

      »Ich wusste nicht, was du vertragen kannst. Außerdem wollte ich keine Zeit damit verschwenden, über einem Menü zu brüten. Es war einfacher, gleich alles zu bestellen.«

      »Die Wärter könnten mit uns essen. Zumindest wird dann nicht das ganze Essen verschwendet.«

      »Die Wachen sind versorgt.« Er dreht sich zum Oberkellner um. »Packen Sie alles zusammen, was wir nicht essen, und bringen Sie es in das Obdachlosenheim.«

      »Natürlich, Sir.«

      Gabriel dreht sich zu mir um. »So. Glücklich?«

      »Was dürfen wir Ihnen auftun, Sir?«

      »Wir bedienen uns selbst, danke.«

      Das Personal verlässt diskret den Raum und lässt uns allein.

      »Wir müssen etwas Essen in deinen Körper bekommen«, meint Gabriel. »Was möchtest du?«

      »Nur ein bisschen Obst.« Ich sehe mir die Auswahl an. »Es tut mir leid, aber von dem Geruch aller anderen Dinge wird mir schlecht.«

      »Entschuldige dich nie dafür, wenn es dir nicht gut geht.« Er steht auf und legt eine Auswahl an Früchten auf einen Teller, den er zum Tisch trägt. »Orange?« Er spießt ein Stück auf eine Gabel und führt es zu meinem Mund. Stück für Stück füttert er mich, bis der halbe Teller weg ist und ich ihm versichere, dass ich keinen weiteren Bissen essen kann.

      »Du hast in Durban nicht genug gegessen.« Sein Gesichtsausdruck wird düster. »Wahrscheinlich ist dein Magen geschrumpft. Das müssen wir ändern.«

      »Es ist nur die Schwangerschaft. Hast du keinen Hunger?«

      Die Art, wie sein Blick über mich schweift, entzündet Funken auf meiner Haut. Er will mich immer noch, und mein Körper hat nicht aufgehört, ihn zu wollen. Nicht für eine Sekunde. Nicht einmal, nachdem er mich in die Ehe gedrängt hat. Die alte Konditionierung wirkt noch. Mein Höschen wird feucht, als er meine Hand nimmt und mit einem Daumen über mein Handgelenk streicht.

      So schnell er meine Hand genommen hat, lässt er sie wieder los. Eine unangenehme Stille folgt, als er sich ein komplettes englisches Frühstück nimmt und isst, während ich meinen Tee trinke.

      Er spricht erst wieder, als er seinen leeren Teller zur Seite schiebt. »Wir müssen reden. Ich weiß, dass du das nicht willst, Valentina, aber es gibt kein Zurück mehr. Du hast mich gefragt, warum ich mein Junggesellenleben aufgegeben habe, um dich zu beschützen. Du wirst die Mutter meines Kindes sein. Du und unser Kind, ihr seid meine Verantwortung, und ich hatte nie Angst vor meiner Verantwortung. Du bist jetzt Familie. Deine Schulden wurden gelöscht. Du musst dich nie wieder um Charlies Leben sorgen. Wir werden eine Familie sein, und ich weiß, dass es nicht einfach sein wird. Alles, um was ich dich bitte, ist, dass du es versuchst. Ich werde dir nichts vorenthalten, was ich geben kann. Frag, und du wirst bekommen, was immer dein Herz begehrt.«

      Ich schlucke am Ende seiner Rede. »Charlie und ich schulden dir nichts mehr?«

      »Ihr habt keine Schulden mehr.«

      Was er anbietet, ist edel, aber ich muss verstehen, ob wir gleichwertig sind. »Willst du damit sagen, dass ich frei bin?«

      Sein Gesicht versteinert, und der zärtliche Ausdruck verschwindet. »Nein.«

      »Dann hat sich an dem, was ich dir schulde, nichts geändert.«

      Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und vergrößert den Abstand zwischen uns. »Oh, das hat es. Alles hat sich geändert.« Er schaut mir in die Augen. »Vorher waren es neun Jahre. Jetzt ist es für immer.«

      Die Aussage erschreckt mich. Ich beiße mir auf die Lippe, damit sie nicht zittert. Wie clever. Er hat das Spiel, die Regeln und die Auswirkungen verändert. Was habe ich gedacht, was ein Ring an meinem Finger bedeuten würde? Ich bin immer noch ein Spielzeug. Der einzige Unterschied ist, dass es diesmal lebenslang ist.

      Er lehnt sich über den Tisch und ergreift mein Kinn, aber die Geste ist nicht zärtlich. Sie ist dominant und brüsk. »Es wäre für uns beide einfacher, wenn du deine Enttäuschung nicht so sehr zeigen würdest.«

      Mit einer ruckartigen Bewegung befreie ich meinen Kopf. »Warum muss es für immer sein?«

      »Du gehörst mir, Valentina. Ich werde dich niemals gehen lassen.«

      »Warum?« Ich flüstere wieder, weil ich es so unbedingt verstehen muss, dass es ein Loch in meine Seele frisst.

      »Ich brauche keinen Grund. Als ich dich damals zum ersten Mal im Napolis sah, wollte ich dich, also nahm ich dich. Jetzt habe ich beschlossen, dich zu behalten.«

      Die Teetasse wackelt so sehr in meiner Hand, dass ich sie abstellen muss. »Was ist mit dem, was ich will?«

      »Ich habe bereits gesagt, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich glücklich zu machen. Unsere gemeinsame Zeit muss nicht unglücklich sein. Sie kann gut sein. Akzeptiere es einfach so, wie es ist, und die Dinge werden leichter für dich sein.«

      Der Teil von mir, der geliebt werden muss, rebelliert. »Ich bin immer noch dein Eigentum.«

      »Als meine Frau wirst du respektiert und geschützt sein.«

      »Solange ich bleibe.«

      Sein Gesichtsausdruck verdunkelt sich. »Du bist einmal vor mir davongelaufen, aber ich werde dich nicht zweimal damit durchkommen lassen. Das nächste Mal, wenn es passiert, ist die Person, die leiden wird, Kris. Ich werde sie ruinieren, alles zerstören, was sie sich in ihrem Leben aufgebaut hat, und sie töten. Hast du mich verstanden?«

      Das Essen kommt mir wieder hoch. Es fühlt sich an, als würde sich ein Messer in meinem Bauch drehen.

      »Ich habe dir eine Frage gestellt, Valentina.«

      Tränen lassen meine Sicht verschwimmen. Ich möchte nicht vor ihm weinen. Ich will nicht, dass er weiß, dass er diese Wirkung auf mich hat. Ich blinzele die Feuchtigkeit weg und gebe ihm die Antwort, die er will, mit einer Stimme, die durch die unterdrückten Tränen heiser ist. »Ja.«

      »Gut.« Er schiebt seinen Stuhl zurück, kommt zu meiner Seite des Tisches und legt seine Arme um mich. »Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen.«

      Ich sage nichts. Ein tiefsitzendes Wissen drückt mich herunter. Gabriel ist ein Mann, der zu seinem Wort steht. Er hat das getan, von dem er gesagt hatte, dass er es tun würde. Er hat ein neues Kätzchen gefunden, und dieses Mal lässt er es nicht gehen. Ich kann nur eine schützende Barriere um mein Herz aufbauen. Wenn ich dieses neue Arrangement überleben soll, muss ich stark sein, aber die ersten Risse zeigen sich schon. Er wird mich letztendlich brechen.
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        * * *

      

      Nach unserem Hochzeitsfrühstück geht Gabriel mit mir im Garten spazieren. Wie er gesagt hat, versucht er, es schön für mich zu machen. Er hat seinen Arm um meine Schultern gelegt, um sicherzustellen, dass ich nicht auf den taufeuchten Trittsteinen ausrutsche, und zeigt mir verschiedene Vogelarten.

      Am Rande eines Teiches halten wir an, um die Aussicht zu bewundern.

      »Ich habe mir gedacht«, sagt er, »dass du vielleicht gerne Wohltätigkeitsarbeit machen würdest.«

      Ich sehe ihn kurz an.

      »Jetzt, wo du nicht studierst oder arbeitest«, fährt er fort, »wirst du Zeit haben. Ich weiß, du wolltest unbedingt eine Tierärztin sein«, er fährt mit seinem Finger über den Knöchel meines fehlenden Daumens, »aber wie wäre es mit einem Rettungsprogramm für Hunde? Ich sponsere das Geld, das du brauchst.«

      Es ist zu viel, zu schnell. Ich habe noch nicht Frieden mit meiner neuen Zukunft geschlossen. Ich brauche Zeit, um alles einsinken zu lassen und mich den neuen Umständen anzupassen.

      »Vielen Dank, ich werde darüber nachdenken.«

      Er berührt meine Wange. »Du bist blass. Ist dir immer noch übel?«

      »Ein wenig.«

      »Komm. Gehen wir auf unser Zimmer.«

      Ich frage nicht danach, wie lange wir bleiben oder warum, da ich mir denke, dass das sozusagen unsere Hochzeitsreise ist.

      Das Zimmer ist geräumig, komfortabel und in neutralen Farben eingerichtet. Wir haben kein Gepäck, aber das Badezimmer ist mit allem ausgestattet, was ich brauche, einschließlich Zahnbürste, Kamm, flauschigem Bademantel und Hausschuhen. Die Wanne steht an einem Glasfenster von der Decke bis zum Boden, das eine atemberaubende Aussicht auf das Tal freigibt.

      »Stört es dich, wenn ich ein Bad nehme?«, frage ich. »Ich habe mich drei Monate lang in einer Schüssel gewaschen.«

      Ein Schatten zieht sich über sein Gesicht, als ich die Schüssel erwähne, aber er kommentiert es nicht. »Setz dich da drüben hin.« Er zeigt auf den Korbstuhl in der Ecke. »Ich lasse dir ein Bad einlaufen.«

      Emotional fühle ich mich erschöpft. Ich lasse mich auf den Stuhl fallen und beobachte, wie Gabriel ein Bad mit Lavendelöl einlässt. Mein Leben ist nicht mehr mein eigenes, aber ich bin zu müde, um dagegen anzukämpfen. Manchmal wird es zu anstrengend, gegen den Strom zu schwimmen. Ist es so schlimm, wenn ich nur für eine Weile mit dem Strom schwimme? Vielleicht werde ich weiterkämpfen, wenn ich wieder zu Kräften komme, aber nicht jetzt.

      »Komm her«, sagt Gabriel, als die Wanne mit dampfendem Wasser gefüllt ist, und streckt seine Hand aus.

      Ungehorsam hat seinen Preis. Ich stehe auf, durchquere den Raum und bleibe vor ihm stehen. Ein Moment der Stille folgt, als er mich ansieht, und seine Gedanken sind unlesbar. Als er schließlich handelt, geschieht es mit entschlossenen, starken Bewegungen. Es gibt nichts Unsicheres oder Zögerliches an der Art und Weise, wie er den Saum des T-Shirts ergreift und über meinen Kopf zieht. Er vergräbt seine Finger unter dem Gummiband meines Slips und schiebt sowohl das Höschen als auch die Jogginghose auf den Boden. Während seine Fingerspitzen über meine Beine bis zu meinen Hüften gleiten, erwärmt sich mein Körper und wird unter der leichten Liebkosung lebendig. Die Macht seiner Berührung ist vertraut. Ich bin sowohl am Boden zerstört als auch ekstatisch, als ich entdecke, dass seine Magie immer noch auf mich wirkt. Ich sehne mich nach seinem Körper, aber ich fühle mich schuldig, weil ich den Mann will, der mich mit den unsichtbaren Ketten der Ehe an sich gebunden hat – und, schlimmer noch, Kris’ Schicksal. Wie immer lässt er mir keine Wahl. Ich bin machtlos, seine Berührung oder meine Erregung zu verhindern. Ich bin machtlos, etwas anderes zu tun, als zu fühlen.

      Ein Flattern nervöser Vorfreude rast durch meinen Bauch und verbrennt meinen Unterleib, während seine Hände meine Taille festhalten. Anstatt mich in die Badewanne zu heben, geht er mit mir rückwärts zum Fenster, bis mein Rücken gegen das Glas drückt. Die knackige Kälte der Herbstluft dringt in meine Haut ein, aber Hitze läuft über meinen Rücken. Er arrangiert mich wie einen Schmetterling, der zum Einrahmen festgenagelt wird, und tritt einen Schritt zurück. Einige Sekunden lang schaut er mich nur an, und sein Blick schweift von der Spitze meines Kopfes bis zur Spitze meiner Zehen. In seinen Augen brennt Feuer, aber ich will seine Hände. Ich sehne mich mit einer Verzweiflung nach ihnen, die meinen Atem flach und meine Brüste schwer macht. Als er endlich wieder näher kommt, streicht seine Kleidung gegen meine Haut. Ich brauche meine ganze Selbstbeherrschung, um mich nicht auf der Suche nach dem Kontakt, den ich brauche, an ihm zu reiben.

      Er schaut mir in die Augen, während er zwischen meine Beine greift. Mein Körper zittert, als er meine Falten leicht umfährt.

      »Ich verstehe, wenn du das nicht willst«, sagt er. »Ich weiß, wie es mit einer schwangeren Frau ist.«

      Die Tatsache, dass er mir eine Wahl lässt, ist eine große Überraschung. Es ist das Letzte, das ich von ihm erwartet hätte. Aber ich will ihn. Ich möchte ihn dort und tiefer. Ich bedecke seine Hand mit meiner und führe seinen Mittelfinger in mich hinein.

      Er stöhnt auf und lehnt seine Stirn gegen meine. »Du bist nass. Ich habe deinen Körper zu gut trainiert.«

      Das kann man nicht bestreiten. Jede lange und erschreckende Nacht meiner Freiheit sehnte ich mich nach ihm, nach der Art und Weise, wie er jetzt meine Feuchtigkeit sammelt und um meine Klitoris verteilt. Ich keuche, als er seine Fingerspitze auf den Knubbel drückt und den Druck hält, ohne mir die Stimulation zu geben, die ich brauche. Ich zwinge meine Hüften zur Bewegungslosigkeit und warte auf die Erlaubnis, mich zu entladen. Sein Atem zieht über mein Gesicht, während er die Haltung beibehält und sein steifer Schwanz gegen meine Hüfte stößt.

      Sein Kiefer bewegt sich, während er mit den Zähnen knirscht. Ich weiß nicht, warum, aber er bekämpft es, mich zu wollen. Und ich? Ich habe das vor langer Zeit aufgegeben. Ich bin ein realistisches Mädchen. Ich weiß, dass ich ein Objekt bin, etwas, um sein sexuelles Verlangen nach Dominanz zu befriedigen und mein Vergnügen zu manipulieren, aber ich habe seine Kontrolle über meinen Körper zu akzeptieren gelernt, so wie ich mich mit meiner neuen Gefangenschaft abfinden werde. Ich werde nie frei oder geliebt sein, und ich werde mir nicht das Einzige verwehren, was ich bekomme – unübertreffliche körperliche Leidenschaft. Wenn es das ist, worauf mein Leben reduziert wurde, nehme ich, was ich kriegen kann. Ich bin nicht masochistisch genug, um die Brotkrümel abzulehnen, wenn ich am Verhungern bin. Es wird andere Dinge geben, die das Loch in meinem Herzen füllen und das Verlangen nach Liebe in meiner Seele stillen können. Eine Karriere, ein Kind und Freude und Dankbarkeit in jedem Moment zu finden. In diesem Moment kann ich ein Stück von Gabriel haben, indem ich ihm das gebe, was er am meisten will. Meine Lust. Meine Unterwerfung.

      Ich bedecke sein schönes, männliches, vernarbtes Gesicht mit meinen Händen und führe seine Lippen zu meiner Brust, um ihm zu zeigen, was ich bereit bin zu nehmen und zu geben.

      »Valentina.« Mein Name ist ein abgehacktes Geräusch auf seinen Lippen. Er streift seinen Mund über meine Nippel. »Bist du sicher?«

      Ich schiebe meine Hand durch sein Haar und ziehe an den Strähnen. »Ist das nicht das, was Ehemänner und Ehefrauen in den Flitterwochen machen?«

      Er schaut mich mit einer Intensität an, die stark genug ist, um mir Angst zu machen. »Nein.« Das Wort ist hart. Es kommt verärgert und angespannt kontrolliert über seine Lippen. »Das ist nicht, wie sich Ehemänner und Ehefrauen verhalten.«

      Ich weiß, was er meint. Ehemänner und Ehefrauen machen Liebe. Sie verschlingen sich nicht gegenseitig mit einem Hunger, der an Besessenheit grenzt, an etwas, das so pervers lustvoll ist, dass es sich falsch anfühlt.

      Die Luft verlässt seine Lippen in einem Schwall, und das ist der Moment seiner Aufgabe. Der Kampf, seine Distanz einzuhalten, verschmilzt mit dem Kuss, den er mir auf die Brust gibt. Er stöhnt, als seine Zunge die Spitze berührt. Mit einem Einatmen zieht er mich tiefer hinein.

      Meine Knie geben durch die sengende Hitze seines Mundes, der leckt und beißt, nach. Verschwunden ist die Watte, in die er mich bis eben eingewickelt hat, und zurück ist der Mann, nach dem ich süchtig bin. Er lässt mein Geschlecht los, um meine andere Brust mit seinen Fingern zu kneten. Sein Mund bewegt sich zu meinem Nippel und saugt mit einer Kraft, die Blut in die geschwollene Spitze zieht. Als ich aufstöhne, lässt er mich sofort los.

      Er reibt seine Handfläche über die Rundung. »Oh, ich habe dir einen Knutschfleck auf die Brust gemacht.«

      Es ist mir egal. Mein Körper hat seine Markierungen zuvor getragen, Markierungen, die rauer waren als der rote Fleck auf meiner Brust. Sein Name kommt bedürftig und atemlos über meine Lippen.

      Zurückgehaltenes Verlangen ersetzt den Raubtier-Blick von eben. Gabriel hat sich wieder unter Kontrolle. Er kniet sich vor mich und zieht mein Bein über seine Schulter. Er legt seine Hände um meine Taille und hilft mir dabei, meine Balance zu halten, während sein Mund bis zum Scheitelpunkt meiner Oberschenkel wandert. Er beobachtet mich, als er meine Falten mit seiner Zunge liebkost und mit ihrer Spitze über mein erhitztes Fleisch streicht. Als er leicht in meine Schamlippen beißt, zucke ich und versuche, Abstand zu gewinnen, aber seine großen Hände halten mich an Ort und Stelle. Es ist die fast unerträgliche Weise, wie er an meinem Kitzler saugt und seine Zähne über den schmerzenden Knubbel zieht, durch die sich meine Zehen vor unbeschreiblicher Lust durchbiegen. Er zieht sich zurück, während er die ganze Zeit meinen Blick erwidert, und teilt meine Schamlippen. Sein Blick wendet sich von meinem ab, um das Fleisch im V seiner Finger zu studieren.

      »Du bist so verdammt schön«, flüstert er. »Du hast die schönste Muschi, die ich je gesehen habe.«

      Ich erröte über sein vulgäres Kompliment, aber er gibt mir keine Zeit, um zu verarbeiten, wie ich mich bei diesen anzüglichen Worten fühle, weil er den Daumen seiner freien Hand in meinem Kanal versenkt. Meine Oberschenkel zittern, als er sich einige Male zurückzieht und wieder hineinbegibt.

      »Das ist es, meine Schöne. Ich möchte, dass dein ganzer Körper vor Lust zittert.«

      Genau das passiert, als er zwei zusammengepresste Finger benutzt, um leicht auf meine Klitoris zu schlagen.

      »Gabriel!«

      Meine Nägel graben sich in seine Schultern, während sich mein Körper auf die Entladung vorbereitet.

      »Ich weiß, dass du das magst.«

      Ja, das weiß er. Das weiß er vom ersten Mal, als er meine Muschi mit seinem Gürtel versohlt hat.

      »Komm für mich«, knurrt er und sieht mich mit dunkler Besessenheit an.

      Zwei weitere Schläge, und ich tue, was er verlangt, und komme mit einem heftigen Krampf, der meine Muskeln zusammenzieht und meinen Rücken krümmen lässt. Er bedeckt meinen Kitzler mit seinen Lippen und saugt mich durch den Orgasmus, bis ich mit Nachbeben zittere. Mein Kopf ist nach hinten geneigt, und meine Augen sind geschlossen, aber ich spüre, wie er sich aufrichtet und seine Hose öffnet.

      Er küsst meine Ohrmuschel. »Ich werde dich genau hier an diesem Fenster ficken.«

      Niemand kann uns sehen – unser Badezimmer hängt praktisch über einem Abgrund – aber der Gedanke, in solch einer kompromittierenden Position gesehen zu werden, lässt mich mich anspannen. Seine feuchte Eichel berührt meinen Bauch. Ich öffne meine Augen, um ihn anzusehen. Sein Gesicht ist nahe an meinem, nicht abgewandt, um mich vor den Narben zu schützen.

      Er streicht mit seinen Lippen über meine. »Was für ein wunderschöner Anblick du mit deinen Arschbacken gegen dieses Fenster gedrückt sein musst.«

      Er packt meinen Arsch und zieht die Backen auseinander und öffnet mich für den Blick der Außenwelt. »Was für ein erregender Anblick, diese feuchten Muschi-Lippen zu sehen.« Er knabbert an meinem Hals und befreit seinen Schwanz. »Jeder Mann auf der anderen Seite des Fensters wird in seiner Hose kommen.«

      Während er spricht, richtet er seinen Schwanz auf meinen Eingang und drückt einen Zentimeter nach innen. Ich stöhne über den dicken Eindringling und will, dass er tiefer hineinstößt, aber Gabriel hat es nicht eilig. Männliches Grunzen und weibliches Wimmern erfüllen den Raum, als er schmerzhaft langsam in mich eindringt. Es dauert eine Weile, bis er sich voll und ganz in mich hineingearbeitet hat. Ich hatte fast vergessen, wie groß und dick er ist. Als er bis zu seinen Eiern in mir vergraben ist, schwitzt er, und sein Gesicht ist verzerrt. Er drückt mich mit seinem Körper gegen das Glas, beugt seine Knie und stößt einige Male leicht zu.

      »Meine. Meine. Meine.« Er akzentuiert jedes Wort mit einem Stoß, der seinen Schwanz über den Punkt schiebt, der meine Gebärmutter dazu bringt, sich vor erneut aufflackerndem Begehren zusammenzuziehen. Es ist zu viel und gleichzeitig zu wenig.

      »Bitteeeee«, bettele ich.

      Er zieht sich fast vollständig heraus, um mir mehr Reibung zu geben, und dringt vorsichtig wieder in mich ein. Er umfasst meine Hüften mit seinen großen Handflächen, als wäre ich so zerbrechlich wie unser Frühstücksporzellan. Seine Wärme umhüllt mich von vorne, während das kalte Fenster meinen Rücken kühlt. In diesem Rhythmus ist die Kontraktion, die meinen Orgasmus ankündigt, eine riesige Lustwelle, die sich langsam in meinem ganzen Körper ausbreitet.

      »Ga…« Ich verschlucke den Rest seines Namens, als ich komme.

      »Jaaaa«, stöhnt er, »Komm auf meinem Schwanz.«

      Meine inneren Muskeln ziehen sich um ihn zusammen, während er die schmutzigen Worte ausspricht. Meine Haut kribbelt immer noch vom Orgasmus, als er mich loslässt, mich zur Wanne dreht und meine Hände auf ihren Rand legt.

      »Halt durch für mich.«

      Ganz sanft dringt er von hinten in mich ein. Sein Daumen drückt auf die Falte meines Pos und sorgt für zusätzliche Empfindungen, während er in meinen Körper hinein- und herauspumpt und uns beide in einem leichten Rhythmus wiegt.

      »Schau dir das an«, sagt er, packt meine Haare und dreht meinen Kopf in Richtung des Spiegels an der Wand.

      Die Muskeln seiner Beine und seines Pos spannen sich an, während er immer wieder heraus- und hineinfährt und seinen Schambereich an meinem Po reibt. Durch die Bewegung schwingen meine Brüste. Er hält weiter eine Hüfte fest, während er eine Brust in die andere Hand nimmt und meine Brustwarze rollt, so dass ich mich um ihn herum zusammenziehe.

      Er stöhnt und kneift zu. »Ja, drück meinen Schwanz genau so zusammen. Lass mich kommen.«

      Als ich meine inneren Muskeln zusammendrücke, fällt er mit einem Fluch nach vorne und fängt sein Gewicht mit seinen Handflächen am Rand der Wanne auf. Seine Brust ist gegen meinen Rücken gepresst. Obwohl ich ihn nicht tiefer aufnehmen kann, schiebt er seine Hüften nach oben und beansprucht jedes Stück von mir, das er kann.

      Ich fühle den genauen Moment, in dem er die Beherrschung verliert, jenen Moment, in dem jeder Teil seines Körpers versteift und sein Schwanz in mir noch dicker wird. Als er nach dem Badeöl greift, werde ich daran erinnert, dass Gabriel immer noch der harte Liebhaber von früher ist. Ich winde mich, als die Kappe mit einem Klick anhebt, aber er hält mich mit einer Hand zwischen meinen Schulterblättern fest und spritzt die Flüssigkeit in meinen Poschlitz.

      Ich weiß, was das bedeutet, noch bevor er mit dem Finger in meinen dunklen Eingang eindringt. Für eine Weile nimmt er mich mit flachen Stößen, und dann rutscht sein Finger bis zum Anschlag hinein. Als ich mich an das Gefühl gewöhnt habe, kommt ein zweiter Finger und dann ein dritter dazu.

      »Wirst du ein braves Mädchen sein, wenn ich dich loslasse, Valentina?«

      Egal, wie gut er mich vorbereitet, anal wird nie mein Favorit sein, aber Gabriel liebt es. Ich möchte ihm das geben. Ich schaue ihn über meine Schulter an und nicke leicht.

      »Gutes Kätzchen.«

      Er hebt seine Handfläche von meinem Rücken, greift sich die Wurzel seines Schwanzes und positioniert sie an meinem engen Eingang. Seine freie Hand bewegt sich zwischen meine Beine. Es brennt, als er mich mit dem breiten Kopf seines Schwanzes öffnet, aber seine geschickten Finger manipulieren meinen Kitzler auf die richtige Art und Weise und rollen mit perfekten Druck über meine überreizten Nippel. Der Weg in meinen Hintern ist ein langsamer Prozess, der eine lange Zeit in Anspruch nimmt, weil er häufig anhält, damit ich mich an ihn gewöhnen kann. Als das Brennen zu viel wird, kneift er mir in die Klitoris und setzt meine Nervenenden mit einer guten Art von Schmerz in Flammen. Als er sich mit voller Länge in meinem Inneren vergraben hat, zittere ich, aber das Vergnügen ist immer größer als der Schmerz.

      »Ich will, dass es schön für dich ist«, sagt er mit angespannter Stimme.

      Ich schreie auf, als er anfängt, sich zu bewegen, und fühle, wie eine dunkle und verrückte Lust sich durch den Schmerz meine Wirbelsäule hinaufarbeitet. Ich beiße meine Zähne knirschend zusammen, als er sein Tempo erhöht, und versuche, die fleischlichen Gefühle, die so anders als meine üblichen Orgasmen sind, aufzunehmen. Ich sehne mich ungezügelt nach etwas, aber ich weiß nicht, nach was. Erst als er zwei Finger in meine Muschi taucht und sie wie eine Schere bewegt, verstehe ich, was mein Körper will. Ich muss so dringend kommen, dass es sich wie Folter anfühlt. Ich bin kurz davor, aber die anale Penetration reicht nicht aus.

      »Berühre dich selbst«, befiehlt er, da er meinen Körper besser als ich versteht.

      Ich finde meine Klitoris und reibe, während er mich mit seinen Fingern und Schwanz fickt. Ich verliere das Gefühl für Raum und Zeit, nehme nur ihn und unsere Körper wahr, während er mich zu den dunkelsten Vergnügungen drängt, bis zu einem Punkt, zu dem niemand gehen sollte. Er fickt mich in die schwebende Glückseligkeit, rüttelt an den Grenzen der körperlichen Hochgefühle, bis ich Angst habe, dass ich es nicht überleben werde, auch wenn ich es irgendwie immer tue – und er ist genau dort mit mir, während er flucht und seinen Höhepunkt herausschreit. Als er in mir kommt, während er mich bis an meine Grenzen und darüber hinaus führt, bringt er mich dazu, mich auf die beste und schlechteste Art und Weise zu verlieren.

      Bevor ich meine Zunge hüten kann, sprudeln die Worte aus meinem Mund und übertönen sogar den mächtigen Orgasmus, der in mir brennt.

      »Ich liebe dich, Gabriel.«
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      Ein Mann wie ich kann nur auf die Worte hoffen, die sie sagt, aber sie erwischen mich unvorbereitet. Ich taumele zurück und reiße meinen Schwanz zu schnell aus ihrem Arsch, so dass sie wimmert. Sie versteinert. Ihr Rücken hebt und fällt nicht mehr mit den schweren Atemzügen von eben. Sie ist genauso schockiert wie ich. Die Aussage verließ ungewollt ihren Mund. Im Gegensatz zu meiner üblichen Art von Frau hat sie das ultimative Gefühl der Zuneigung nicht ausgesprochen, um mich zu manipulieren, denn es gibt nichts zu manipulieren. Ihr Schicksal ist besiegelt. Der Ring an ihrem Finger ist der Beweis. Sie ist mein – für immer –, aber die Spontaneität der Worte macht sie nicht wahrer, als wenn Sylvia oder Helga sie gesagt hätten. Genau das zu denken habe ich ihr antrainiert. Das zu glauben. Sex und Gefühle gehen bei Frauen Hand in Hand. Meine Waffe bei Valentina war schon immer Sex, und ihre Worte bestätigten, dass ich den Krieg gewonnen habe. Doch anstatt mich siegreich zu fühlen, fühle ich mich wie ein Arschloch. Düsterer, kalter Selbsthass erfüllt mich.

      Ich bedecke ihren Körper mit meinem, lege meine Arme um sie und gebe ihr das Einzige, was mir helfen kann, mich besser zu fühlen – die Wahrheit.

      »Du glaubst nur, dass du mich liebst, weil ich dir das so antrainiert habe.« Ich küsse ihren Hals, um die hässliche Nachricht zu mildern.

      Schließlich dehnt sich ihr Brustkorb aus, als sie einatmet. Als sie sich hochschiebt, halte ich sie nicht davon ab.

      Sie dreht sich in meinen Armen zu mir um. Stolz kollidiert mit Verlegenheit in ihren hübschen, großen Augen. »Du hast recht«, sie hebt ihr Kinn an, »weil ich dich noch mehr hasse.«

      Da ist sie, die nackte Wahrheit, von allen Vortäuschungen befreit, und eine verkürzte Version unserer unkonventionellen Beziehung, wenn Sex aus der Gleichung herausgenommen wird.

      Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Ich weiß, meine Schöne.«

      Das Traurige daran ist, dass ich es tue. Das habe ich immer. In dem Moment, in dem ich sie sah und entschied, was ich mit ihrem Körper machen würde, wusste ich, dass sie mich hassen würde. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet, wie sehr es wehtun würde, und das ist eine Überraschung. Sicher, ich empfinde mehr für sie als für andere Frauen, sogar als für meine Ex-Frau, aber der Plan war immer, meine überlegene Machtposition über sie aufrechtzuerhalten. Gefühle sollten mich nicht schwächen. Wie hätte ich vorhersehen können, dass diese zierliche Frau mich in der kurzen Zeitspanne von einem halben Jahr so viele verschiedene Dinge fühlen lässt?

      Ich dränge mich in ihren Raum, weiche nicht zurück, damit sie sich nicht bewegen kann, aber sie versucht nicht zu fliehen. Sie steht mir tapfer gegenüber, mit ihren blassen Wangen und tränennassen Augen. Ich erkenne das Gefühl in diesem Ausdruck. Niederlage. Das ist der Punkt, an dem sie merkt, wie sehr ich sie ruiniert habe. Sie braucht mich, und sie hasst es, aber sie scheut sich nicht vor der Realität. Sie umarmt den Schmerz und macht ihn zu ihrem eigenen, mit dem gleichen Überlebensinstinkt, der ihr erlaubte zu akzeptieren, dass ich sie besitze, ihren Traum aufzugeben und mein unerwünschtes Baby auszutragen.

      Als Gegenleistung für ihr Leben und ihren Körper, ihre Träume und einseitige, verzerrte Liebe lege ich meine Arme um sie und tröste sie. Sie verwehrt sich nicht das Wenige, was ich anbiete. Sie vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust und lehnt sich gegen mich, so dass ich ihr Gewicht halten kann. Ich nehme sie in meine Arme und lege sie ins Wasser, bevor ich mich ausziehe und selbst in die Wanne steige. Ich ziehe sie zurück an meine Brust, so dass ihr Kopf auf meiner Schulter ruht. Das Wasser bedeckt alles, bis auf die zusammengezogenen Spitzen ihrer Brüste, die wie verführerische Kirschen auf dem milchigen Wasser schweben. Ich gebe Seife auf den Schwamm und fahre mit ihm über ihre glatten Schultern und die Ansätze ihrer Brüste. Ich wasche sanft zwischen ihren Beinen, wo sie empfindlich sein wird, und reibe meine Handflächen über die wohlgeformte Muskulatur ihrer Oberschenkel. Auf ihrem Bauch verweile ich am längsten und lege meine Hände um das Wunder, das sich in ihrem Schoß entfaltet.

      Ich bin erstaunt, dass sie es mir überhaupt erlaubt, sie anzufassen, und bin zutiefst dankbar dafür. Ich konnte Sylvia von der Minute an, in der sie schwanger wurde, bis zu dem Tag, an dem Carly geboren wurde, nicht nahe kommen. Auch wenn ich diesen Moment nur widerwillig beende, habe ich keine andere Wahl, da das Wasser anfängt, sich abzukühlen. Ich ziehe den Stöpsel heraus, helfe ihr aus der Wanne und gebe ihr ein Handtuch. Wir ziehen uns schweigend an, da wir beide in unseren Gedanken verloren sind. Als ich sie anschaue, füllt sich mein Herz mit einer überwältigenden, intensiven, verdammten Traurigkeit. Vor dem riesigen Fenster sieht sie verloren und ungläubig vernachlässigt aus, eine Braut in meinen überdimensionalen Kleidern. Zerbrechlich, beschädigt und irreparabel zerbrochen.

      »Komm ins Bett.« Es ist Mittag, aber ich will sie in meinen Armen halten.

      Sie blinzelt, als käme sie von einem weit entfernten Ort zurück. Ich mag das nicht. Sogar die Momente, in denen sie sich in ihrem Kopf zurückzieht, sind zu weit weg für meinen Geschmack. Vor der Kulisse der Berge und der wilden Natur ist sie furchtbar verwundbar. Klein und verletzlich. Die Schwellung ihrer Taille erinnert mich daran, dass ihr empfindlicher Zustand sie zehnmal schwächer macht. Ein überwältigender Beschützerinstinkt verzehrt mich. Die Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte oder dass ich sie verlieren könnte, lässt ein brennendes Gefühl in meinem Hals aufsteigen. Der Gedanke, dass jemand anders als ich die Hände an sie gelegt haben könnte, zwingt mich in die Knie.

      Plötzlich muss ich es wissen. Ich hatte mir eingeredet, dass es genug wäre, wenn ich sie zurückhaben könnte, dass ich keine Fragen stellen würde, aber ich bin nicht stark genug, um zu meiner Absicht zu stehen.

      »Hast du in Durban einen anderen Mann angefasst?«

      Sie schaut mich verblüfft an. »Nein.«

      »Niemanden?«

      »Der einzige Mann, der mich jemals angefasst hat, bist du.« Sie sieht unbehaglich aus. »Bis auf jenes eine Mal.«

      Ich gehe zu ihr und küsse ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich will nicht, dass sie an die Vergewaltigung denkt. Da ich meine ganze Energie darauf verwendet habe, mein entlaufenes Mädchen zu finden, habe ich keine Fortschritte bei der Verfolgung der Täter gemacht. Genug von diesen Gedanken. Ich habe ihren Körper hart genommen, und sie muss sich ausruhen. Vielleicht brauche ich es mehr, sie mehr in meinen Armen zu halten, als sie es braucht, von mir umarmt zu werden, aber das spielt keine Rolle. Ich nehme ihre Hand und ziehe sie neben mich auf das Bett. Vollständig bekleidet, lege ich meine Arme um sie und halte sie fest an meinem Körper. Sie entspannt sich, und ihre Gliedmaßen legen sich um mich herum wie Puzzleteile, die genau richtig passen.

      »Was möchtest du später machen?«, frage ich und streichele ihr Haar.

      »Das ist genug, Gabriel.«

      Ich küsse sie auf den Kopf. Es kann niemals genug sein. Ich kann nie genug von ihr bekommen, und das macht mir eine Scheißangst.

      Wir schlafen ein paar Stunden, nehmen ein spätes Mittagessen zu uns und machen eine der kurzen Wanderungen zum Wasserfall, nachdem ich mich bei dem Hotelführer versichert habe, dass der Spaziergang für meine schwangere Braut nicht zu anstrengend ist. Die Luft und Bewegung tun uns beiden gut. Ich musste meinen Kopf von Valentinas verstörender Offenbarung von Liebe und Hass befreien, und sie hat ein Glühen auf ihren zu hellen Wangen, als wir bei Sonnenuntergang zurückkommen. Da ich nicht bereit bin, sie mit anderen zu teilen, bestelle ich selbstsüchtig das Abendessen auf das Zimmer, wo es vor dem Kamin serviert wird. Als das Personal das Geschirr abgeräumt und das Feuer angeheizt hat, spielen wir Scrabble. Ich finde unser Verhalten seltsam. Das ist nichts, was ich jemals mit Sylvia gemacht hätte, und schon gar nicht in den Flitterwochen, aber wir sind kein normales Paar, das sein frisches Gelübde feiert.

      Auch wenn mein Bedürfnis nach Valentina schon wieder heftig ist, bringe ich sie ins Bett, ohne sie zu ficken. In ihrem zerbrechlichen Zustand mache ich mir Sorgen, sie zu ermüden, und nach dem Marathon heute Morgen erscheint mir der heutige Abend zu früh. Obwohl ich meinen sexuellen Drang nicht befriedigen kann, bin ich ganz und gar zufrieden damit, einfach neben ihr zu schlafen, ein absolutes Novum für mich.

      Als die Sonne mich mit einem blassen Glühen weckt, das durch die großen Fenster unseres Zimmers scheint, kann ich nicht so tun, als ob unser Glasschloss auf der Bergkuppe für immer und ewig bestünde. Das Märchen von gestern Abend ist vorbei. Es ist an der Zeit, zur Realität und all den Problemen zurückzukehren, die unsere neue Situation mit sich bringen wird, und dazu gehört, Magda und Carly die Nachricht zu überbringen. Ich fange mit Magda an und schicke ihr eine SMS, um ihr mitzuteilen, dass wir verheiratet sind. Soll sie damit anfangen, was sie will.

      Valentina ist auf dem Weg nach Hause ruhig. Das Erste, was sie bei unserer Ankunft tut, ist, nach Charlie zu sehen. Ihre Sorge war umsonst. Er ist in seinem Element und spielt im Personalquartier ein Kartenspiel mit den Wachen, die frei haben. Der Weg zum Haus scheint mir ein guter Zeitpunkt zu sein, um unsere Wohnverhältnisse zu besprechen.

      »Charlie wird von nun an bei uns wohnen.«

      Sie bleibt abrupt stehen und starrt mich an.

      »Freust du dich nicht?«

      »Natürlich tue ich das. Ich hatte einfach angenommen, er würde zu Kris zurückkehren.«

      »Du bist meine Frau. Das macht ihn zu Familie. Er kann eines der Zimmer oben nehmen. Ich schicke heute jemanden, der seine Sachen holt. Du kannst die Renovierung übernehmen – oder was auch immer ihr Frauen macht.«

      »Danke.« Sie drückt mir die Finger.

      Ich bringe ihre Hand an meinen Mund und küsse ihre Fingerknöchel. »Ich will nicht, dass du etwas Anstrengendes machst, während du schwanger bist. Keine körperliche Arbeit.«

      »Ich bin schwanger, nicht krank.«

      »Ich gehe kein Risiko mit deiner Gesundheit ein.«

      Bei meinem strengen Ton bleibt sie ruhig.

      Der Bekleidungsberater erwartet uns im Haus mit einer Auswahl an Schwangerschaftsoutfits, aus denen Valentina wählen kann. Ich dachte, es sei einfacher für sie, zu Hause einzukaufen, als sich auf ermüdende Kleiderjagd zu begeben. Es war nicht meine Absicht, zu bleiben, während sie einige der Kleider anprobiert, aber es macht mir unglaublich viel Spaß, auf der Couch zu sitzen, während sie mir die Kleidung vorführt. Da sie zurückhaltend beim Geldausgeben ist, muss ich sie dazu überreden, mehr als nur ein paar Hosen mit verstellbarem Bund und einige Kleider in A-Linie zu nehmen. Meine Favoriten sind die eng geschnittenen. Sie werden ihren Bauch schön zur Geltung bringen. Dort zu sitzen und sie zu beobachten, lässt meine Brust mit Stolz anschwellen. Sie wird mich zum Vater machen, ein kostbares Geschenk, von dem ich dachte, dass ich es nie wieder erleben würde.

      Nachdem der Berater gegangen ist, überreiche ich Valentina die Ideen, die ich ihr notiert habe, um ein Tierrettungsprogramm zu starten, und ein neues Telefon. Sie ist eine clevere und ehrgeizige Frau. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie sich langweilt. Wir haben unsere alte Reinigungsfirma wieder eingestellt, eine neue Servierkraft für unsere Abendessen, und Marie ist wieder in der Küche. Meine Frau wird sich nicht die Hände schmutzig machen, wie sie es getan hat, als meine Mutter sie zu unserer Haushälterin gemacht hat.

      Kaum denkt man an den Teufel, kommt Magda in die Lounge, gerade als Valentina mir sagt, dass sie nach oben gehen wird, um meine Kleidung aus- und sich ihre eigene anzuziehen.

      »Val.« Magda nähert sich steif. Sie umarmt Valentina nicht oder küsst ihre Wange, so wie sie es mit Sylvia tat, als ich sie nach unserer Hochzeit nach Hause brachte, aber sie bemüht sich, höflich zu sein. »Willkommen zurück.« Sie zeigt auf Valentinas Bauch. »Wie geht es dir?«

      Die Hände meiner zierlichen Frau legen sich schützend über ihren Bauch. »Mir geht es gut, danke Mrs. Louw.«

      »Nenn mich Magda. Wir sind jetzt Familie.«

      »In Ordnung, Magda.«

      Magda fährt mit ihren Händen über ihr Kleid. »Ich werde brutal ehrlich sein, denn es gibt keine andere Möglichkeit, das zu sagen. Ich bin nicht glücklich mit der Wendung der Ereignisse, aber was auch immer unsere Vergangenheit war, welche Schulden du auch immer hattest, das liegt jetzt alles hinter uns. Du bist jetzt eine Louw, und die Familie steht an erster Stelle. Du bekommst alle Vorteile, die unser Name mit sich bringt, und im Gegenzug erwarte ich von dir, dass du loyal bist. Verstanden?«

      »Ja.«

      Magda ist besorgt, dass Valentina uns an die falschen Leute in der Regierung verpfeifen wird, Menschen, die sich an das Gesetz halten, oder, schlimmer noch, unsere Feinde.

      Ich lege einen Arm um Valentinas Taille. »Sie versteht es.«

      »Gut.« Magda blickt zwischen uns hin und her. »Ich bin auch nicht glücklich über die Art und Weise, wie du dich davongeschlichen hast, um Nägel mit Köpfen zu machen. Und so …« Sie zeigt auf Valentinas Kleidung und rümpft ihre Nase. »Wirklich, Gabriel, schäm dich, dass eine Dame dich in einem solchen Zustand heiraten muss. Es hätte richtig gemacht werden müssen, in einer Kirche, mit Gästen und mit der öffentlichen Aufmerksamkeit, die mein Sohn verdient. Das Beste, was wir jetzt tun können, ist eine Zeitungsannonce.«

      Ich widerspreche nicht, weil sie recht hat. Schande über mich. Wie jede andere Frau hatte Valentina ein hübsches weißes Kleid, Blumen, einen dreischichtigen Kuchen und das ganze Programm verdient, aber ich habe mir zu viele Sorgen um ihre Sicherheit gemacht. Außerdem wollte ich diese unsichtbaren Handschellen an ihr, sobald sie wieder in meinem Bett war, wo sie hingehörte.

      »Na ja, dann«, Magda nickt kurz, »sagt Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«

      Als die erstickende Gegenwart meiner Mutter verschwunden ist, lege ich meine Hände auf Valentinas Schultern und drehe sie zu mir um. Ihre Muskeln entspannen sich, als die Anspannung von ihrem Körper abfällt. Magda macht sie nervös.

      Ich streiche mit einem Daumen über die glatte Haut ihrer Wange. »Ich muss mich heute Nachmittag um meine Geschäfte kümmern und werde auch nicht zum Abendessen zu Hause sein. Ich gehe zu Sylvia, um Carly die Nachricht zu überbringen.«

      Angst erfüllt ihre Augen. »Wie wird sie es aufnehmen?«

      »Sie wird es gut aufnehmen.« Ich drücke sie beruhigend, auch wenn ich Zweifel habe. »Wenn du zu Kris gehst, oder anderswohin, werden die Wachen mit dir gehen.«

      Sie protestiert nicht gegen den neuen Eingriff in ihre Privatsphäre. Valentina weiß bereits, wann ein Kampf sich nicht lohnt.

      Ich küsse sie sanft. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst oder wenn es dir nicht gut geht.«

      »Mir wird es gut gehen«, sagt sie in einem rügenden Ton.

      Ich lache und küsse sie noch einmal. Das wird sie. Sie ist zu stark, als dass es anders sein könnte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Die Luft im Haus ist erstickend. Egal, wohin ich mich wende, Magda ist da.

      »Was zum Teufel trägst du da?«, ruft sie aus, als ich in einem wadenlangen Wollkleid mit Stiefeln nach unten komme. »Es zeigt jede Rundung und jede Wölbung deines Körpers. Du willst deinen Bauch verstecken, nicht die Aufmerksamkeit darauf lenken. Versuch es mal mit einem kurzen Kleid, das man wie eine Bluse über einer Hose tragen kann, und nimm flache Schuhe. Diese Absätze«, sie deutet auf meine Stiefel, »sehen aus wie ein Prostituiertenkostüm für Halloween. Ein Schal ist auch immer gut, um das Outfit abzurunden. Ich bringe dich morgen zu Hermes nach Sandton. Sie haben eine neue Kollektion in neutralen Farben für den Winter.«

      Kurz gesagt will sie, dass ich mich so anziehe wie sie. Ich ignoriere ihre Bemerkungen und fliehe in die Küche, um eine Tasse Tee zu trinken. Marie tritt mit einem Bund Koriander ein, als ich den Wasserkocher einschalte.

      »Wie geht es dir, Marie?«

      Ihr Mund hängt auf einer Seite. »Schlampe.«

      Ich brauche eine Weile, um zu verstehen, was sie gesagt hat. Plötzlich ist mein Durst auf ein warmes Getränk verschwunden.

      »Wo ist Oscar?«

      Sie antwortet nicht.

      Ich finde ihn schlafend auf dem Trockner. »Hey Baby. Ich habe dich vermisst.« Ich kraule ihn hinter seinem Ohr und werde mit einem Schnurren belohnt.

      Neugierde treibt mich in mein altes Quartier. Der Raum ist kahl. Das Bett wurde abgezogen, und die Vorhänge sind verschwunden. Es fühlt sich unwirklich an, den Raum so leer zu sehen. Ein Teil von mir gehört hierher. Seltsamerweise werde ich sentimental bei dem Gedanken an meine ersten intimen Momente mit Gabriel, die in diesem Raum stattfanden. Ich erinnere mich mit unheimlicher Klarheit an die erste Nacht, in der er zu mir kam. Wenn er ein weniger begabter Liebhaber gewesen wäre, wäre meine Reaktion auf ihn anders gewesen? Ich habe da so meine Zweifel. Die Wahrheit ist, dass ich mich zu Gabriel genauso stark hingezogen fühle, wie ich Angst vor ihm habe. Seine Dunkelheit ist längst in mein Herz eingedrungen und macht mich zu einem Seelenverwandten für die unaussprechlichen Bedürfnisse, die ihn antreiben.

      Aus der Ferne ruft Maria nach mir. Ich fliehe nach draußen, um Bruno zu sehen. Wenigstens ist er froh, dass ich wieder da bin. Nachdem ich eine Weile mit ihm gespielt habe, folge ich dem Weg zum Personalquartier. Quincy ist bei Charlie.

      Er steht auf, als ich reinkomme. »Mrs. Louw.«

      »Bitte, ich bin nach wie vor Valentina.«

      Er nickt kurz. »Wie geht es dir?«

      »Mir geht es gut.«

      »Wirklich?«

      »Ja, natürlich.« Mein Lächeln ist gezwungen, als ich zu Charlie gehe. »Spielt ihr immer noch Karten?«

      »Er ist ein Schlitzohr beim Pokerspiel.« Quincy lacht. »Er hat den Münzbehälter ausgeräumt.«

      »Danke«, sage ich dankbar. »Ich werde ihn dir abnehmen, sobald ich von Kris zurückkomme.«

      »Kein Stress. Wir haben Spaß. Gabriel hat erwähnt, dass du gehen würdest. Die Wachen sind bereit, wann immer du es bist. Soll ich Kris anrufen und ihr sagen, dass du auf dem Weg bist?«

      »Das wäre nett, danke.«

      Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich daran gewöhnt habe, dass Rhett oder Quincy mich fahren, wenn Gabriel nicht zur Verfügung steht, aber jetzt habe ich ein Gefolge von zwei Autos und sieben Männern.

      »Ist das nicht übertrieben?«, frage ich meinen Fahrer.

      Er antwortet nicht, und für den Rest der Zeit schweigen wir.

      Kris kommt raus, sobald wir parken. Die Männer nehmen ihre Positionen rund um das Grundstück ein.

      »Val!« Kris umarmt mich und hält mich danach auf Armlänge von sich weg. »Geht es dir gut?«

      »Perfekt.«

      Sie blickt auf die Männer. »Sind die wirklich notwendig?«

      »Gabriel scheint das zu denken. Gehen wir rein.«

      Sie nimmt meinen Arm und führt mich zur Praxis. »Ich habe meine Termine abgesagt, als Quincy angerufen hat. Ich muss nur noch die Mittagsmedikamente zu Ende bringen.«

      »Oh, Kris, das hättest du nicht tun sollen.« Sie braucht das Geld der Behandlungen.

      »Ich möchte ungestört mit dir reden.«

      »Ich hätte heute Abend kommen können.«

      »Ich konnte es nicht erwarten. Komm schon, nimm das Tablett.«

      Ich nehme das Tablett mit den Pillen, Säften und Spritzen und folge Kris zum Krankenhauszwinger. Kisten sind in der Ecke und auf jeder freien Fläche gestapelt. Beim Lesen der Etiketten werfe ich ihr einen fragenden Blick zu. »Ein Computer? Und Drucker?«

      Sie verabreicht einem Mops eine Injektion. »Eher Computer und Drucker im Plural.«

      »Hast du im Lotto gewonnen?« Niemand hätte das mehr verdient als Kris. »Hast du das Geld von einem lang verschollenen Onkel geerbt?«, necke ich sie. »Was ist passiert?«

      Sie beendet die Injektion und schließt den Käfig, bevor sie sich mir zuwendet. »Gabriel ist passiert.«

      »Was?«

      Sie winkt mit dem Arm in Richtung der Kisten. »All das ist von ihm. Es kam letzte Woche. Im Hinterzimmer befinden sich auch ein EKG und ein Röntgengerät.«

      »Wo willst du das ganze Zeug hinstellen?« Die Praxis platzt ohnehin schon aus den Nähten.

      »Ein Architekt kam mit Ausbauplänen zu mir. Die Pläne beinhalten einen Umerziehungspool, Val.«

      Ich starre sie an. »Gabriel?«

      »Ja.«

      »Hast du zugestimmt?«

      »Nein.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Er hat mir gesagt, ich solle alles zur Müllhalde fahren, wenn ich es nicht will.« Sie fährt mit ihren Verabreichungen fort.

      »Das hört sich nach ihm an.«

      »Warum hat er das getan?«, fragt sie, wischt sich die Hände an ihrem Kittel ab und blickt mich durchdringend an.

      »Er hat es dir nicht gesagt?«

      »Nein, nichts.«

      »Wollen wir einen Tee trinken?«

      »Klar, gerne!«

      Wir beenden die Medizinrunde und gehen ins Haus. In der Küche nimmt sie zwei Bier aus dem Kühlschrank.

      »Nein, danke. Ich werde bei Tee bleiben.«

      Ich schalte den Wasserkocher ein, während sie die Dose öffnet und mich mit zusammengekniffenen Augen betrachtet.

      »Was zum Teufel, Val?«

      Ich seufze und lehne mich gegen den Tresen. »Es tut mir wirklich, wirklich leid, dass ich einfach mit Charlie durchgebrannt bin. Ich konnte es dir nicht sagen. Ich wollte dein Leben nicht in Gefahr bringen.«

      »Gabriel stürmte hier herein und sah aus, als sei er verrückt geworden. Der Typ ist ja normalerweise schon ein verrückter, angsteinflößender Scheißkerl, aber die Art und Weise, wie er an diesem Tag aussah, hat mich zu Tode erschreckt. Warum bist du weggelaufen?«

      »Ich dachte … Ich hatte Angst, er würde mich zu etwas zwingen, was ich nicht tun wollte.«

      »Wie was?«

      Ich suche nach Worten und versuche, die taktvollsten zu finden.

      »Wie was, Val?«

      »Ich bin schwanger.«

      »Jesus.« Sie schaut an die Decke und wischt sich mit einer Hand über ihr Gesicht. Als sie mir wieder in die Augen sieht, erkenne ich Mitleid in ihnen. Ihr Blick fällt auf meinen Bauch. »Wie viele Monate?«

      »Vier.«

      »Zu spät für eine Abtreibung.«

      »Ich wollte keine.«

      »Warum nicht? Hast du es verdammt nochmal geplant?«

      Ich schaue sie ungläubig an. »Natürlich nicht. Ich habe meine Pille jeden Tag genommen.« Ich fummele am Teebeutel herum. »Ich verstehe nicht, was ich falsch gemacht habe.«

      Sie seufzt laut. »Sowas passiert. Die Pille ist nicht hundertprozentig wirksam. Es gibt immer die einprozentige Ausnahme. Aber warum hast du die Schwangerschaft so weit kommen lassen? Niemand hätte dir einen Vorwurf gemacht, wenn du sie beendet hättest. Deine Umstände sind nicht gerade normal.«

      »Es ist nicht die Schuld des Kindes.«

      »Genauso wenig ist es deine.« Ihre Stimme wird bitter. »Es ist Gabriel Louws Schuld.«

      »Dazu gehören immer zwei.«

      »Ich bin nicht naiv, Val.«

      »Er hat mich nicht vergewaltigt.«

      »Nein?«

      »Nein!«

      »Kannst du mir ehrlich sagen, dass du ihm deine Einwilligung gegeben hast?«

      »Ja. Eigentlich habe ich ihn darum gebeten.« Ich nehme die Dose mit Zucker herunter, damit Kris die Scham in meinen Augen nicht sieht.

      »Ich sagte doch, dass er deinen Kopf verwirrt. Bitte sag mir nicht, dass du ihn liebst.«

      Ich kann ihr nicht ins Gesicht sehen. »Ich habe ihm gestern genau diese Worte gesagt.«

      »Das hast du nicht getan!«

      »Ich habe auch gesagt, dass ich ihn mehr hasse.«

      »Was ist das denn? Eine Hassliebe?« Sie kommt neben mich und senkt ihren Kopf, um meine Augen zu suchen. »Was glaubst du, was du mit ihm hast, Val? Du schuldest ihm immer noch Geld und neun Jahre Sklavenarbeit.«

      Ich gieße das Wasser über den Teebeutel. »Er hat das alles abgeschrieben.«

      »Wegen des Babys?«

      Ich umfasse den Becher und drehe mich zu ihr um. »Wir haben gestern geheiratet.«

      Ihre Kinnlade klappt nach unten. Ihr Blick wandert zu dem Ring an meiner linken Hand. Einige Sekunden lang starrt sie ihn nur an, so als ob sie nicht verstehen könnte, was das ist. Schließlich fasst sie sich mit einer Hand an die Stirn und fängt an, den Raum zu durchschreiten. Keine von uns beiden spricht, während sie die Neuigkeiten verarbeitet.

      Als sie endlich stehen bleibt, ist es, um mich mit Unverständnis anzustarren. »Erkläre es mir … weil ich es nicht verstehe.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde sein Baby bekommen. Mich zur Familie zu holen war der einzige Weg, wie er mich beschützen konnte.«

      »Hörst du dir selbst zu? Du gehörst jetzt zur Louw-Familie. Du bist Mafia, Val.«

      »Sie sind keine Mafia. Sie sind Kredithaie.«

      »Was zum Teufel …? Das macht keinen Unterschied. Du hast in die Mafia eingeheiratet.«

      »Nun, es ist geschehen. Ich kann es nicht zurücknehmen.«

      »Verdammt richtig, das kannst du nicht.« Ihr Blick wandert zurück zu meinem Bauch. »Was denkt er über das Baby?«

      Ich schlucke. »Ich bin mir sicher, dass er nicht ekstatisch ist, aber er war Mann genug, um sich seiner Verantwortung zu stellen.« Ich sage nicht, dass die Ehe viel mit Gabriels besessenem Besitzanspruch zu tun hat.

      Sie erhebt einen Finger. »Lass mich das mal klarstellen. Du hast herausgefunden, dass du schwanger bist, aber du konntest es nicht über dein Herz bringen, es zu beenden, und du hattest Angst davor, dass Gabriel dich abtreiben lassen würde, und deshalb bist du weggelaufen und hast Charlie mitgenommen, weil du wusstest, dass Gabriel hinter ihm her sein würde, sobald er herausgefunden hätte, dass du weg warst. Und dann?«

      »Dann habe ich Jerry – du erinnerst dich an meinen alten Nachbarn? – dazu überredet, mir ein Auto zu geben, und dann sind wir nach Durban gefahren. Dort hat Gabriel mich schließlich gefunden.«

      »Und anstatt dich zu töten, weil du geflüchtet bist, hat er dich geheiratet.«

      »Ja.«

      »Weißt du, wie abgefuckt sich das anhört?«

      »Ich weiß, die Situation ist nicht ideal, aber Charlie ist in Sicherheit, und ich auch.«

      »Mein Gott, Val, du wirst eine Mutter sein. Willst du das wirklich?«

      »Vielleicht ist es nicht das, was ich gewählt hätte, zumindest nicht für die nächsten Jahre, aber es ist passiert, und ich kümmere mich darum, so gut ich kann.«

      »Was ist mit deinem Leben?«

      »Was soll damit sein?«

      »Wird es sich um den Fehler drehen, den du und Gabriel gemacht habt?«

      »Mein Kind ist kein Fehler.«

      »Das habe ich nicht gemeint. Ein Leben ohne Liebe kann schrecklich einsam werden.«

      »Ich bekomme mein Baby, oder?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob du das wirst.«

      Ein Gefühl von Furcht überkommt mich. »Was meinst du?«

      »Du bist mit dem Geschäft aufgewachsen. Du bist nicht dumm. Dieses Kind wird hauptsächlich Gabriels Kind sein. Wenn seine Familie gegen dich ist, wird sie vielleicht nicht allzu viel darauf geben, wie du es erziehen willst. Wenn sie es wollen, können sie es dir sogar wegnehmen.«

      »Es gehört mir.« Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. »Niemand nimmt es mir weg.«

      »So funktioniert die Familie nicht«, sagt sie sanft.

      Sie hat recht. Gabriel hat die ganze Macht, aber das kann ich mir nicht eingestehen. Nicht jetzt.

      »Val, tu mir einen Gefallen. Besorg dir einen Job. Finde etwas, was deinen Kopf beschäftigt, etwas, was dich glücklich macht.«

      Ich höre mich unreif bitter an. »Für den Fall, dass ich am Ende kein Kind habe, um das ich mich kümmern muss, meinst du?«

      »Ich mache mir Sorgen um dich, Kleine. Das ist alles.«

      »Ich weiß.« Ich schaue weg. »Gabriel will, dass ich ein Wohltätigkeitsprojekt für streunende Hunde leite.«

      »Und du?«

      »Ich weiß nicht. Ich habe meine Leidenschaft verloren.«

      »Vielleicht kommt sie zurück.«

      »Kann sein.«

      »Ich werde immer für dich da sein, egal, was passiert. Das weißt du, oder? Ich will nur nicht, dass du die Situation mit Scheuklappen betrachtest und einen Schock bekommst, wenn die Realität zuschlägt.«

      »Ich weiß.«

      »Hey«, sie schubst mich an, »hast du schon gegessen?«

      »Nein.«

      »Wie wär’s, wenn ich uns was koche und wir reden über Wegwerfwindeln oder umweltfreundliche Windeln?«

      »Ich habe eine bessere Idee. Ich lade dich zum Mittagessen und Babyshopping ein.«

      »Greif nicht nach meinem ganzen Arm, wenn ich den kleinen Finger anbiete. Es ist ein großer Unterschied, ob man redet oder tatsächlich durch Gänge geht, die mit Flaschen und Schnullern gefüllt sind.«

      »Wir werden auch über deine neue Praxis sprechen. Wirst du die Ausstattung, die Gabriel geschickt hat, behalten?«

      »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

      Ich lasse den lauwarmen Tee auf der Theke stehen und nehme ihre Hand. »Du musst mehr Leute einstellen, wenn du das tust.«

      »Und einen Laufstall aufbauen, für den Fall, dass seine Mutter zu Besuch kommt.«

      Ich streiche die Tränen weg, die sich in meinen Augen sammeln. »Verdammte Hormone.«

      »Hier.« Sie fischt ein Taschentuch aus ihrer Tasche. »Das beste Mittel, um über Schwangerschaftshormone hinwegzukommen, ist Tiramisu bei Roma’s.«

      »Iih!« Ich verziehe das Gesicht. »Allein der Gedanke an Kaffeelikör und Sahne macht mich krank.«

      »Es ist für mich, nicht für dich. Sieht so aus, als bräuchte ich heute eine doppelte Portion.«

      Ein Lachen sprudelt aus meinem Hals heraus. »Du bist schrecklich.«

      »Habe dich auch lieb, Kleine.«
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Auf dem Weg nach Berea rufe ich Dorothy Botha an. Die Psychiaterin begrüßt mich mit Namen, als sie abnimmt.

      Ich komme gleich auf den Punkt. »Ich brauche Ihren Rat. Zu welcher Zeit kann ich Sie gut telefonisch erreichen?«

      »Sie können sprechen. Ich habe gerade keinen Patienten.«

      »Ich muss Carly wichtige Neuigkeiten überbringen, und ich habe mich gefragt, wie ich das am besten anstellen soll.«

      »Was für Neuigkeiten?«

      »Ich habe geheiratet, und meine Frau ist schwanger.«

      Es folgt Schweigen. »Weiß Carly von Ihrer Beziehung?«

      »Wir haben es geheim gehalten. Sie war unser Dienstmädchen.«

      »Ich verstehe.« Die Stille zieht sich noch länger hin. »Mag Carly sie?«

      »Sagen wir einfach, sie hasst sie nicht. Nach dem, was Sie über Carlys Unsicherheit gesagt haben, mich oder ihre Mutter an einen neuen Ehepartner zu verlieren, möchte ich sichergehen, dass ich das richtig handhabe.«

      »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Sie haben es bereits falsch angefangen, als Sie sich entschieden haben, heimlich zu heiraten. Carly war nicht Teil der sich entfaltenden Beziehung oder der Ereignisse, die zu Ihrer Entscheidung geführt haben.«

      »Die Dinge waren kompliziert. Was schlagen Sie vor?«

      »In einer Situation wie dieser sollten Sie meiner Meinung nach auf Ehrlichkeit setzen.«

      »Unmöglich. Das ist kein rosafarbenes Märchen, Ms. Botha.«

      »Wenn Sie nicht alles sagen können, seien Sie so ehrlich wie möglich. Sagen Sie Carly, warum Sie sie ausgeschlossen haben, und reden Sie offen über Ihre Gefühle. Es kann ihr helfen, auszudrücken, was sie von Ihrer überstürzten Entscheidung hält. Erwarten Sie eine negative Reaktion, und was auch immer Sie tun, regen Sie sich nicht auf. Was sie braucht, ist Liebe und Verständnis. Geben Sie ihr Zeit, sich mit den Neuigkeiten zu beschäftigen und sich daran zu gewöhnen, aber machen Sie ihr klar, dass sich Ihre Entscheidung nicht ändern wird. Es ist wichtig, ihr Stabilität zu zeigen und ihr zu versichern, dass Ihre Liebe zu ihr nicht beeinträchtigt wird.«

      »Also direkt raus damit?«

      »Nein, benutzen Sie Ihr Taktgefühl. Geben Sie ihr eine Vorankündigung, damit sie sich darauf vorbereiten kann, wie: ›Carly, erinnerst du dich an Ms. So-und-so?‹«

      »Verstanden.«

      »Viel Glück. Ich werde bei unserer nächsten Sitzung mit Carly darüber reden.«

      »Vielen Dank.«

      »Gern geschehen. Oh, und herzlichen Glückwunsch.«

      Ich reibe meine schmerzenden Nackenmuskeln, als sie auflegt. Wie ich mir in den letzten Tagen so oft gesagt habe, bin ich ganz allein daran schuld.

      Als Erstes möchte ich mit Jerry sprechen. Ich suche ihn seit dem Einbruch in Valentinas alter Wohnung, der schäbigen Junggesellenwohnung, die ich jetzt besitze. Die Kakerlake versteckt sich seit dem Tag, als ich Valentina mitnahm, aber jetzt, da Magda ihn gefunden hat, ist er aus den Abflussrohren gekrochen, weil er dachte, er sei vor mir sicher. Es gibt Dinge, die nicht zusammenpassen, und ich will Antworten.

      Gemäß meiner Anweisung folgen Rhett und Quincy im Mercedes. Ich brauchte Privatsphäre für den Anruf bei Ms. Botha. Sie parken hinter mir vor Jerrys Gebäude. Die Bettler auf dem Bürgersteig erkennen mein Gesicht. Sie zerstreuen sich, als ich aussteige. Aus den Fenstern weiter oben schreien Mütter auf Xhosa und Sotho, damit ihre Kinder hereinkommen.

      Scott, der Leibwächter meiner Mutter, steigt mit meinen beiden Jungs aus dem Mercedes aus. Das war nicht der Plan.

      Er begrüßt mich mit einem kurzen Nicken. »Mr. Louw.«

      »Scott«, sage ich kurz angebunden zur Begrüßung, und wende mich an Rhett. »Was hat das zu bedeuten?«

      »Mrs. Louw hat ihn mit uns geschickt.«

      Meine Mutter hat noch nie zuvor einen Babysitter geschickt, und sie hat Scott bestimmt nicht aus mütterlicher Sorge um mein Wohlbefinden mitgegeben. Ich habe mich in viel gefährlicheren Situationen als dieser hier befunden. Aber jetzt sind wir hier, und ich will keine Zeit verschwenden.

      »Quincy, bleib bei den Autos«, sage ich. Wir werden gefürchtet, aber irgendein lebensmüder Idiot oder Teenager auf Drogen könnte es sich in seinen Kopf setzen, die Fahrzeuge oder die Reifen zu stehlen.

      »Ja, Boss.« Er holt seine Waffe hervor und stellt sicher, dass sie sichtbar ist.

      »Ihr kommt mit mir.«

      Wir steigen die verrosteten Stufen zu Jerrys Etage hinauf. Ich ziehe meine Waffe, während Rhett an die Tür klopft.

      »Wer ist da?«, ruft eine Stimme aus dem Inneren.

      Ich habe heute keine Lust, eine Tür aufzubrechen, also nicke ich Scott zu, der antwortet.

      »Es ist Mrs. Louws Mann, Scott.«

      Der Schlüssel dreht sich im Schloss, und die Tür öffnet sich. In der Minute, in der diese Kakerlake mich sieht, überlegt Jerry es sich anders und versucht, die Tür zu schließen, aber mein Fuß ist bereits zwischen Wand und Holz eingeklemmt.

      Da er weiß, dass er in der Falle sitzt, schluckt er und geht zurück in den Raum. »Was wollen Sie von mir?«

      Wir betreten das Innere, das überraschend sauber aussieht und riecht.

      »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.« Ich mache die Tür zu und verschließe sie mit dem Schlüssel.

      Seine Augen folgen meiner Handlung. »Worum geht es?«

      »Wo hast du dich in den letzten Monaten versteckt?«

      »Ich habe mich nicht versteckt.«

      »Nein?« Ich bewege mich durch den Raum und nehme das Regal über dem Fernseher wahr, auf dem Kartenspiele und eine frühe Ausgabe von Monopoly gestapelt sind. Ich liebe diese Ausgabe. Eloff Street, eine der Hauptverkehrsadern von Hillbrow, ist immer noch ein begehrtes Objekt in diesem Brettspiel.

      »Ich habe meine Familie besucht«, sagt er, und seine Augen huschen zwischen Rhett, Scott und mir hin und her.

      »Aha.« Ich hebe den Deckel des Monopolys ab. Alle Teile, einschließlich Auto, Hut, Schuh, Bügeleisen und Katze, sind da. »Oder vielleicht bist du weggerannt, weil du dachtest, dass ich dich suchen würde, sobald ich Valentina gefunden habe.«

      Er lacht nervös. »Hey, ich habe nichts Falsches getan.«

      »Du hast Charlie zum Spielen mitgenommen, oder?«

      Sein Gesicht verblasst ein wenig, aber er hält die tapfere Fassade aufrecht. »Was ist so schlimm daran?«

      »Mal sehen.« Ich nehme die silberne Katze heraus und betrachte sie im Licht. »Vielleicht die Tatsache, dass er einen Hirnschaden hat und nicht weiß, was Schulden bedeuten?«

      Die Art, wie er seine Lippen leckt, erinnert mich an eine Eidechse, die Fliegen fängt. »Ich verstehe nicht.«

      »Was verstehst du nicht?«

      »Warum bist du hier und fragst danach?«

      »Wer ist in Valentinas Wohnung eingebrochen?«

      »Ich habe nur von den Nachbarn davon gehört. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht hier war.«

      Ich nähere mich ihm und schwinge die Waffe am Abzugsbügel. »Warum hast du Valentina ein gestohlenes Auto gegeben?«

      »Weil ich mich schlecht gefühlt habe, okay?«

      »Schlecht, dass sie und ihr Bruder getötet werden würden?«

      Er zieht sich zurück, bis seine Beine gegen das Sofa stoßen. »Du hast sie getötet?«

      »Ich wollte, aber das wusstest du ja.«

      »Ich wusste es nicht mit Sicherheit.« Er hebt seine Hände. Sie sind verschwitzt und zittern. »Hören Sie, ich wusste überhaupt nichts davon. Ich habe nur das getan, was Ihre Mutter mir aufgetragen hat.«

      Ich erstarre. Ich habe ihn gut gehört, aber aus Reflex frage ich: »Was?«

      Zum selben Zeitpunkt, zu dem das Wort meinen Mund verlässt, ertönt ein Schuss.
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      Der Körper bleibt für zwei Herzschläge stehen, bevor er rückwärts auf das Sofa fällt. Jerrys Leiche starrt mit großen Augen an die Decke, und sein Mund ist für immer geschlossen.

      Ich drehe mich langsam um. Scott hat seine Waffe erhoben. Der Lauf raucht noch.

      Mein Kiefer spannt sich vor Wut an. Ich brauche drei beruhigende Atemzüge, bis ich sprechen kann. »Was zur Hölle ist gerade passiert?«

      Scott senkt seine Waffe. »Er war respektlos.«

      Wenn Scott mein Mann wäre, würde ich eine Kugel in sein Gehirn jagen, aber er ist Magda unterstellt. In zwei Schritten bin ich vor ihm. Ich kann ihn nicht erschießen, aber es bedeutet nicht, dass ich nicht das tun kann. Ich ziehe mich zurück, bevor ich ihm schwungvoll eine Faust unter den Kiefer schlage und er in den Couchtisch fliegt.

      Rhett zielt mit seiner Waffe auf Scott. Seine erste Priorität ist es, mich zu beschützen. Scott arbeitet vielleicht für meine Mutter, aber in Rhetts Augen ist er in diesem Moment ein Feind. Eine falsche Bewegung – und der Lockenkopf ist tot. Scott weiß das. Er lässt dort, wo er auf dem Boden liegt, seine Waffe fallen und hebt die Hände.

      »Nichts für ungut«, murmelt er und bewegt seinen Kiefer von einer Seite zur anderen.

      Ich gehe näher heran und beuge mich über ihn, während ich meine Worte knirschend herauspresse. »Ich war noch nicht fertig.«

      »Er hätte dir nichts gesagt«, sagt Scott.

      Bullshit. Er wollte mir noch viel mehr erzählen, und ich will meine Antworten. Ich knie mich hin, ergreife Scotts rechte Hand und drücke seinen Mittelfinger zurück. »Rate mal, Goldlöckchen, wer jetzt für den Mann einspringen darf, den du getötet hast?«

      Er grunzt, als ich Druck ausübe. »Du darfst mich nicht anfassen. Ich stehe auf Magdas Gehaltsliste.«

      Jetzt reicht es. Schwarze Punkte tauchen in meinem Sichtfeld auf. »Weißt du, dein Problem ist, dass mir das scheißegal ist.«

      Unsicherheit schleicht sich in seine Augen. Die Art und Weise, wie seine Pupillen herumhüpfen, während er eine Bestandsaufnahme des Raumes macht, sagt mir, dass er über seine Optionen nachdenkt. Kämpfen oder fliehen. Er versucht, seinen Finger freizubekommen, aber ich drücke ihn weiter zurück. Bevor er sich die Waffe auf dem Boden schnappen kann, schiebe ich sie mit meiner freien Hand in Rhetts Richtung. Als seine Faust nach oben schwingt, greife ich zu und drücke sie, bis er mit den Zähnen knirscht.

      »Warum hast du ihn erschossen, Scott?«

      Er spuckt neben meine Füßen. »Fick dich.«

      »Wenn wir so spielen, sehr gut.« Ein bisschen mehr Druck – und sein Finger bricht über dem Knöchel.

      Ein schauriger Schrei erfüllt den Raum. Für einen so großen Mann hat er eine hohe Stimme. Er wäre ein guter Sopranist.

      Ich lasse seine Faust los und bewege mich zu seinem Daumen. »Du hast noch neun Finger und zehn Zehen übrig. Das kann eine Weile dauern.«

      Er grunzt und keucht, während ich den Finger nach hinten biege. Seine Muskeln spannen sich an. Er denkt, dass ich den Schlag nicht kommen sehen werde, aber ich bin schon viel länger auf der Straße unterwegs als er. Ich ducke mich, als seine Faust an meinem Gesicht vorbeischleudert, und räche mich mit ein paar Schlägen in seine Rippen. Ein weiterer in seinen Magen nimmt ihm die Luft aus den Lungen.

      »Fuck. Autsch.« Er hustet und gurgelt. »Verdammte Scheiße.«

      Knack. Das war sein Daumen.

      Diesmal ist sein Schrei hässlich. Den Türen, die zuschlagen, nach zu urteilen und den Füßen, die auf der Treppe laufen, vermute ich, dass Menschen aus dem Gebäude fliehen. Schüsse sind nichts Neues. Die meisten Leute sitzen sie aus und verstecken sich hinter verschlossenen Türen. Schreie, das ist ein völlig anderes Spiel. Niemand will gefoltert werden, und wenn der Nachbar nicht redet, stehen die Chancen gut, dass derjenige, der ihn zum Schreien bringt, auch zu ihnen kommt.

      Scott rollt auf dem Boden herum und krümmt sich in eine Fötusstellung. »Arschloch. Mein Daumen ist gebrochen.«

      »Wenn ich das mit beiden Abzugsfingern mache, bist du aus dem Geschäft raus. Ohne Abzugsfinger wirst du keine gute Wache sein, oder doch?«

      »Das weiß ich selbst, Wichser.« Er grunzt durch seinen Schmerz.

      »Ich frage dich ein letztes Mal. Warum hast du Jerry erschossen?«

      »Ich habe Befehle ausgeführt.«

      Ich setze ihn ruckartig hin. »Wessen Befehle?«

      »Mrs. Louws. Alles, was ich weiß, ist, dass sie mir gesagt hat, dass ich mich um ihn kümmern soll.« Sein Blick ist schneidend. »Es ist nicht mein Job, Fragen zu stellen.«

      Ich glaube ihm. Rhett nickt kurz. Er denkt das Gleiche.

      »Bring ihn zurück zum Auto«, sage ich.

      Während Rhett einem nach vorn übergebeugten Scott nach unten hilft, gehe ich durch die Wohnung, finde aber nichts Interessantes. Nachdem ich die Monopoly-Katze in meine Tasche gesteckt habe, schließe ich die Tür und folge den Männern.

      »Fahr Scott nach Hause«, sage ich zu Quincy. »Rhett, halte vorsichtshalber eine Waffe auf ihn gerichtet.«

      Scott schäumt vor Wut, als sie ihn auf die Rückbank packen, aber er ist ruhig. Er ist zu schlau, um mich noch einmal zu beleidigen.

      Ich fahre vor ihnen los und mit einer Teufelsgeschwindigkeit auf der Jan Smuts Avenue nach Norden. Ich brauche mehr Antworten, und Magda wird sie mir geben. Sie arbeitet heute im Kreditbüro in Yeoville.

      Ich platze direkt in ihr Büro, ohne anzuklopfen. »Warum hast du Scott befohlen, Jerry zu erschießen?«

      »Gabriel.« Sie sieht unbeeindruckt aus, als sie aufsteht und ihren Schreibtisch umrundet. »Er war eine Nervensäge.«

      Wahnsinnswut zieht sich durch mein Innerstes und meinen Magen zusammen. »Eine Nervensäge? Das ist Grund genug für einen Mord?«

      »Das ist es nicht, und das weißt du. Er fing an, Probleme zu verursachen.«

      »Weißt du, was ich denke?« Ich verringere den Abstand. »Ich glaube, du wolltest ihn zum Schweigen bringen.«

      Ein Lachen sprudelt aus ihrem Hals. »Ihn zum Schweigen bringen?«

      »Er wollte mir gerade sagen, was du ihm befohlen hast.«

      »Ich? Ihm einen Befehl geben? Hast du deinen Verstand verloren? Der einzige Kontakt, den ich mit Jerry hatte, war, um mehr Informationen über Charlie Haynes’ Aufenthaltsort zu erhalten.«

      »Das ist schwer zu glauben.«

      »Du würdest diesem kleinen Autodieb eher glauben als mir? Jerry hatte Angst. Natürlich würde er jede Menge Schwachsinn erzählen.« Sie verschränkt ihre Arme. »Glaub, was immer du willst, aber ich habe deinen Job für dich erledigt. Jerry gab deiner Frau ein Auto – ein gestohlenes Auto, wenn ich das hinzufügen darf –, um vor dir wegzulaufen. Wenn du Manns genug wärst, wäre er sofort tot gewesen, als ich dir die Information gegeben habe.«

      »Meine erste Priorität war es, Valentina zu finden. Danach hatte ich andere Prioritäten.«

      »Wie sie zu ficken?«

      Um zu verhindern, dass ich Magda erwürge, drücke ich meine Fäuste an die Seiten. »So wirst du nicht über meine Frau reden.«

      »Beruhige dich.« Sie lässt ihre Arme fallen. »Seit wann kann ich die Dinge nicht beim Namen nennen?«

      »Du bist vulgär.«

      »Ich bin ehrlich.«

      »Wirklich?«

      »Ich habe keine Zeit für deine Spiele. Scott hat Jerry ermordet, weil wir der Welt zeigen mussten, dass sich niemand mit einem von uns anlegt, und Valentina ist eine von uns. Ihr ein Auto zu geben war genauso, wie sich mit dir oder mir anzulegen. Wenn sie das nächste Mal wegläuft, werden ihre Freunde zweimal darüber nachdenken, ob sie ihr bei ihren dummen Abenteuern helfen.«

      »Das wird nicht nochmal passieren.«

      »Das hoffe ich auch. Es sieht nicht gut aus, wenn einem die eigene Frau wegläuft.« Sie geht zurück zu ihrem Stuhl und setzt sich hin. »Noch irgendwas?«

      Meine Worte sind bedacht. »Heute nicht.«

      »Gut. Und jetzt lass mich allein. Ich habe Arbeit zu erledigen.«

      An der Tür sage ich über die Schulter: »Oh, übrigens, Scott hat ein paar gebrochene Finger.«

      Die Kajalstriche um ihre Augen legen sich in Falten. »Das war kindisch.«

      »Er könnte auch ein paar gebrochene Rippen haben.« Die Worte geben mir eine enorme Genugtuung. »Sollte er jemals wieder eine meiner Partys stürmen, ob auf deine Einladung hin oder ohne, wird er sie nicht lebendig verlassen.« Ich zwinkere. »Denk daran, solltest du ihn als Mitarbeiter schätzen.«

      Ihre Augen schießen Giftpfeile auf mich, als ich die Tür schließe.

      In meinem Arbeitszimmer zu Hause lege ich Jerrys Monopoly-Katze in meinen Glasbehälter mit Andenken hinzu. Eines für jedes Leben, das ich genommen habe. Ich habe heute vielleicht nicht den Abzug gedrückt, aber die Absicht war vorhanden. In meinem Leben ist die Absicht schon quasi die Tat.

      Das Glas ist erschreckend voll. Es steht auf der Ecke meines Schreibtisches, um mich daran zu erinnern, wer ich bin. Ich kann jedem Andenken in diesem Glas ein Gesicht zuordnen. Ich sage mir, dass jedes von ihnen gerechtfertigt war, ein notwendiges Töten in diesem ständigen Überlebenskrieg, aber ich verliere den Appetit darauf. Mein Weg wurde festgelegt, und ich bin ihm gefolgt, wie es mein Erbe verlangte. Mit diesem neuen Weg, den ich mit Valentina gehe, fühlt es sich an, als würde ich mich immer weiter und weiter weg von meinem Herkunftsort bewegen. Ich weiß nicht, wo zum Teufel ich hingehe, aber ich weiß, dass ich nicht zurückgehen kann. Ich will diesen Weg mit ihr und meinem Baby zu gern gehen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Nachmittag zieht sich mit Angelegenheiten hin, die mich bis spät in die Nacht beschäftigen, und als ich endlich in Sylvias Auffahrt einbiege, ist es fast sieben Uhr. Das Abendessen wird um acht Uhr serviert. Ich hoffe, dass das große Gespräch mit Carly aus dem Weg geräumt ist, bevor wir uns zum Essen setzen.

      Sylvia wartet mit einer Hand an der Hüfte an der Tür. »Hey, Gab … Gabriel«, korrigiert sie und fängt sich. Ihr Lächeln ist süß und erfüllt von der weiblichen Selbstsicherheit einer Person, die weiß, dass sie körperlich begehrenswert ist. »Du hast mich dazu gebracht, dass ich den ganzen Tag über dieses spontane Abendessen nachgedacht habe.«

      »Ich wollte dir keine Extraarbeit machen.«

      Sie lacht leise und streckt eine Hand nach meiner Jacke aus. »Keine Sorge. Mein Koch hat die ganze Arbeit gemacht.« Sie hängt die Jacke an den Kleiderständer. »Sagst du mir den Grund, warum wir mit Carly essen, oder lässt du mich noch eine Stunde schwitzen?«

      »Wo ist Carly?« Ich schaue mich im Eingangsbereich und im Treppenhaus um. Ich möchte nicht, dass meine Tochter vorzeitig etwas mitbekommt.

      »In ihrem Zimmer. Ich rufe sie gleich nach unten. Wollen wir was trinken?«

      Sie ist bereits auf dem Weg zur Lounge. Ich folge ihr und schaue mich in dem fremden Ort um. Ich war ein paarmal in Sylvias Haus, aber es fühlt sich immer noch ungewohnt an. Zu ordentlich. Zu perfekt dekoriert. Keine Haustiere, Bücher oder Schuhe, die herumliegen. Kein Hinweis auf Leben. Carlys Spielzeug war nie auf unserer Treppe verstreut oder gar auf dem Spielzimmerteppich ausgebreitet. Wird Valentina in unserem Haus Leben zulassen? Meine Brust füllt sich mit etwas Warmem und Licht, während ich mir Züge, Feuerwehrautos und Stofftiere vorstelle, die auf unserem Boden verstreut sind.

      »Hier, bitte schön.« Sie gibt mir ein Glas Scotch auf Eis und nimmt eines für sich selbst, welches sie gegen meines stößt. »Verrate mir den Zweck dieses geheimnisvollen Familientreffens.«

      Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich sie vorbereite, bevor ich mit Carly spreche. Ich überlege, welche Worte ich wähle, aber es gibt keinen einfachen Weg, es zu sagen. Schließlich entscheide ich mich für kurz und bündig. »Valentina und ich haben gestern geheiratet.«

      Ihre Hand mit dem Glas versteinert auf halbem Weg zum Mund, und ihr roter Nagellack hebt sich vom Weiß ihrer Haut ab, wo sie das Glas umgreift. Ihre Augen werden groß und ihre Lippen dünn.

      »Sie wird mein Baby bekommen.«

      Sie zieht ihren Arm zurück und schlägt mir ins Gesicht. Ich habe den Schlag kommen sehen. Ich hätte es verhindern können, aber ich habe ihr die Gewalt als Ventil für ihren Schock erlaubt.

      »Du verdammter Mistkerl. Wie kannst du es wagen, unsere Familie so zu demütigen?« Ihre Stimme wird lauter. »Du hast das Dienstmädchen geheiratet?«

      »Du weißt, dass es Magdas Idee war, sie zu unserer Magd zu machen, um die Rückzahlung zu bekommen, die sie für gerechtfertigt hielt.«

      »Sie hat dich eingefangen, stimmt’s?«

      »Eigentlich«, ich lächele sie kalt an, »habe ich sie gefangen.«

      »Warum?« Sie schlägt das Glas auf den Kaminsims, und Alkoholtropfen schwappen über die Seiten. »Du hättest Helga oder eine andere Frau deines sozialen Ranges haben können.«

      »Ich will keine andere Frau.« Meine Worte sind kontrolliert. »Ich will sie.«

      »Wie alt ist sie?«

      »Dreiundzwanzig.«

      »Ist das eine Art Midlife-Crisis? Ist das der Grund, warum man sich für ein Mädchen entscheiden muss, das fünfzehn Jahre jünger ist als man selbst? Du musst dir selbst beweisen, dass du es immer noch kannst?«

      »Ist das der Grund, warum du dich mit einem jüngeren Mann verlobst?«

      »Fick dich, Gabriel. Das ist nicht das Gleiche.«

      »Nein, das ist es nicht, denn deine Entscheidungen, wenn es um Beziehungen und Ehe geht, basieren nicht auf Liebe oder Zuneigung, sondern darauf, welcher Zug deiner finanziellen und politischen Position am besten dient.«

      »Liebe und Zuneigung?« Sie lacht auf. »Willst du mir damit sagen, dass du sie liebst?«

      »Ich weiß nichts über die Liebe, nicht mehr, aber was auch immer ich fühle, ist das Glücklichste, was ich jemals gefühlt habe.«

      »Du bist ein Narr.«

      »Ich war ein Narr, weil ich dich einmal geliebt habe.«

      »Das tust du immer noch.«

      »Vielleicht … und du wirst immer die Mutter meines Kindes sein – aber ich will sie mehr, als ich jede andere Frau jemals wollte.«

      Alle Farbe verlässt ihr Gesicht. Rage füllt ihre violett-blauen Augen, aber sie behält eine ruhige Stimme. »Ich werde diese Frau und ihr Kind nicht anerkennen.«

      »Es ist mein Kind. Deine missgünstige Art wird die Dinge für uns alle noch schwieriger machen, aber das ist deine Entscheidung.«

      Sie streckt ihr Kinn heraus. »Ich rufe Carly und gebe euch beiden einen Moment Zeit. Kommt in den Speisesaal, wenn ihr fertig seid.«

      Als ihre Absätze über den Marmor klappern, nehme ich einen großen Schluck von meinem Getränk. Einen Moment später kommt meine Tochter hüpfend die Treppe herunter.

      »Dad!« Sie gibt mir eine dieser seltenen Umarmungen. »Abendessen unter der Woche? In Mamas Haus? Was ist los?«

      Ich lasse meinen Drink auf dem Tisch stehen und ziehe sie neben mich auf das Sofa. Durch die offene Tür sehe ich Sylvia in die Küche gehen. Als sich unsere Augen treffen, wirft sie mir einen anklagenden Blick zu.

      Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Carly. »Wie geht’s in der Schule, Prinzessin?«

      »Gut. Du hast doch schon meine Noten gesehen.«

      »Wie ist es, bei deiner Mutter zu wohnen? Klappt es gut?«

      »Ja. Geht es darum, mich zu bitten, zu dir zurückzukehren?«

      »Natürlich nicht.« Ich halte sie hin, aber es ist wirklich schwierig, das Thema anzusprechen. »Ich habe Neuigkeiten.« Ich setze ein strahlendes Lächeln auf. »Sehr aufregende Neuigkeiten.«

      »Dad«, sie streicht ihre Haare hinter ihr Ohr, »was ist es?«

      »Ich bin mit jemandem zusammen.«

      »Du datest? Das ist toll!«

      »Eigentlich ist es viel ernster als Daten. Wir sind bereits einen Schritt weiter gegangen.«

      »Du bist verlobt?«, kreischt sie. »Oh mein Gott! Wer ist sie?«

      »Nicht verlobt, Carly«, sage ich sanft. »Ich habe sofort Nägel mit Köpfen gemacht und sie geheiratet.«

      Ihr Lächeln verschwindet. Sie starrt mich mit der Enttäuschung an, die ich erwartet hatte, aber von der ich gehofft hatte, sie nicht zu sehen. »Du bist verheiratet?«

      »Ja.«

      »S-seit wann?«

      »Gestern.«

      »Ich … ich verstehe nicht. Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du es heimlich getan?«

      »Es war eine impulsive Entscheidung. Es ist nicht so, dass ich dich bei dem wichtigen Ereignis nicht dabeihaben wollte. Es geschah einfach spontan.« Das ist so ehrlich, wie ich nur sein kann.

      Ihre Mundwinkel ziehen sich nach unten. »Oh mein Gott, ich habe eine Stiefmutter.«

      »Ich will nicht, dass du sie als Stiefmutter betrachtest. Sylvia ist deine Mutter. Sie ist meine Frau, und es bedeutet mir viel, wenn du nett zu ihr sein kannst.«

      Ihre Unterlippe beginnt zu zittern. »Wer ist sie? Ich meine, kenne ich sie überhaupt?«

      »Ja, das tust du.«

      Ein Stirnrunzeln zieht die Augenbrauen zusammen. »Wer?«

      »Es ist Valentina.«

      Bevor der Name ausgesprochen ist, ist sie auf den Beinen. »Dad, nein! Wie konntest du nur? Sie ist unser Dienstmädchen!«

      Ich stehe auf und lege meine Hände auf ihre Schultern. »Carly, beruhige dich bitte und hör mir zu. Es ist nichts falsch daran, ein Dienstmädchen zu sein.«

      »Sie bügelt meine Kleider und putzt mein Zimmer, um Himmels willen!«

      »Sie war unser Dienstmädchen. Jetzt nicht mehr. Dafür haben wir jetzt einen Reinigungsservice.«

      »Ein Dienstmädchen! Hättest du nicht eine weniger demütigende Entscheidung treffen können?«

      »Es ist nichts Demütigendes daran, ein Dienstmädchen zu sein. Valentina hat Tiermedizin studiert, bevor sie anfing, für uns zu arbeiten, und sie kam nur deshalb zu uns, weil sie uns viel Geld schuldete und keine andere Wahl hatte.«

      Sie reißt sich aus meinem Griff und dreht mir den Rücken zu.

      Ich stöhne innerlich. »Ich dachte, du magst sie.«

      »Ist es des Geldes wegen? Hat sie dich wegen deines Geldes geheiratet?«

      »Nein.«

      Sie wirbelt herum, um mir wieder ins Gesicht zu sehen. »Was dann?« Ihr Lachen ist ironisch. In diesem Moment sieht sie ihrer Mutter so ähnlich. »Sag mir nicht, dass du verliebt bist.«

      »Sie erwartet ein Baby«, sage ich leise.

      Wie Sylvia bekommt sie große Augen. Der Schock legt sich über ihre Gesichtszüge und lässt sie blass und stumm zurück.

      Ich nehme ihre Hand. »Das ändert nichts daran, was ich für dich empfinde. Ich werde dich immer lieben. Es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest, aber ich hoffe, du wirst Valentina als Teil dieser Familie akzeptieren.«

      Sie zieht sich zurück und verschränkt ihre Hände hinter dem Rücken. »Ich werde in einem Monat 17 Jahre alt. Denkst du nicht, dass es ein bisschen spät ist, eine neue Familie zu gründen?«

      »Es ist keine neue Familie, Prinzessin. Wir sind alle eine Familie.«

      »Sie ist nicht meine Familie, und sie wird es nie sein!«

      Mit einem Schluchzen rennt sie aus dem Zimmer. Ich bin hin- und hergerissen, ob ich ihr nachgehen oder ihr Freiraum geben soll. Ich entscheide mich für Letzteres. Ich schätze, das lief so gut, wie es ging. Mit der Zeit wird sie sich wieder beruhigen.

      Sylvia lehnt ihre Hüfte gegen den Türrahmen und schwenkt den Alkohol in ihrem Glas. »Herzlichen Glückwunsch, Gabriel. Ich hoffe, du bist glücklich.«

      Sie beobachtet mich mit Verachtung, als ich den Raum durchquere, ein Blick, der mir nicht fremd ist. Es ist derselbe, den sie mir im Bett gab, kurz bevor ich sie berührte.

      Sie schaut zu mir hoch, als sie fortfährt: »Ich nehme an, das Essen fällt aus. Ich weiß nicht, wie es Carly geht, aber wenn sie sich so fühlt wie ich, hat sie den Appetit verloren.«

      »Ich verstehe.«

      Sie drückt ihren Körper an den Rahmen, damit ich an ihr vorbeigehen kann. Als ich meine Jacke anziehe, bin ich mir meines Hinkens und der Art und Weise bewusst, wie ihre Augen auf meinem Rücken brennen.

      »Gute Nacht, Sylvia. Ich rufe Carly morgen an.«

      Das Eis klirrt in ihrem Glas. »Mach das.«

      Ich finde selbst heraus und fahre die kurze Strecke nach Hause. Ich rede mir gerne ein, dass Sylvia um Carlys Willen ein Haus in der Nähe von uns gekauft hat, aber es war schon immer das Prestige der Nachbarschaft. Wie Magda stammt auch Sylvia aus einer langen Reihe von Ahnen, für die Geld alles ist und bei denen der Rang durch die Geburt bestimmt wird. Das Hauspersonal mischt sich nicht mit den Eigentümern. In ihren Augen wird Valentina immer das Dienstmädchen sein. Bis heute war mir nicht klar, wie viele Werte Sylvias in Carly eingebettet sind.

      Als ich nach Hause komme, finde ich Valentina auf den Knien in unserem Badezimmer mit dem Kopf über der Toilette.

      Ich eile an ihre Seite und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Verdammt, Valentina. Alles in Ordnung?«

      Ein schwaches Winken ihrer Hand will mich wegschicken. »Nur die Morgenübelkeit.« Ihr Körper krampft, aber ihr Magen muss leer sein, weil nichts herauskommt.

      Besorgnis brennt in mir. »Ich dachte, das sollte nur morgens passieren.«

      Sie nimmt zwei beruhigende Atemzüge. »Zu jeder Tageszeit.« Ihr Lachen ist schwach, aber nicht ohne Humor. »Dieses Baby mag keine Pasta.«

      Ich wische mit meiner Hand über ihre feuchte Stirn. »Was hast du gegessen?«

      »Fettuccini mit Steinpilzen. Ich habe mit Kris im Roma’s zu Mittag gegessen.« Sie dreht sich um und plumpst gegen die Toilette. Ihr Gesicht ist kreidebleich, und dunkle Ringe liegen unter ihren perfekten Augen. »Was das betrifft …« Ein ernster Blick durchdringt diese trüben Augen. »Warum schickst du Kris all das Zeug?«

      Ich beuge mich nach unten und hebe sie in meine Arme. Auch im vierten Monat schwanger wiegt sie nichts. Die Sorge lastet schwerer auf meinen Schultern. Sie sieht erschöpft aus. So wie ihr Körper reagiert, habe ich sie mit meinem Samen vergiftet. Ich setze sie auf dem Teppich ab und fange an, ihr das Kleid über den Kopf zu ziehen. Gehorsam hebt sie die Arme.

      »Ich habe dich etwas gefragt, Gabriel.«

      Ich öffne den Verschluss ihres BHs und schiebe die Träger über ihre Arme. »Sie ist deine Freundin.«

      »Ist das deine Motivation, ein Vermögen für ihre Praxis auszugeben?«

      Der Slip folgt als Nächstes, aber ihre Stiefel hindern mich daran, die Strümpfe auszuziehen. »So wie die Dinge liefen, hätte ihre Praxis nicht mehr lange überlebt.«

      »Also wenn ich bleibe, bekommt Kris eine neue Praxis, und wenn ich gehe, ist sie tot.«

      »Ja.«

      Meine Antwort ist hart, aber sie muss verstehen, wie weit ich gehen werde. Das Wissen, dass sie gegen ihren Willen hier ist, ist eine bittere Pille, die ich schlucken musssch, aber ich würde Flammen, Feuer und Giftmüll verschlingen, wenn es das wäre, was ich tun müsste.

      Ich hocke mich hinunter, um ihre Stiefel zu öffnen. »Wieso sprichst du es an? Planst du zu gehen?«

      »Nein.«

      »Richtige Antwort. Dann soll Kris das Geschenk genießen und aufhören, sich darüber Gedanken zu machen. Abgesehen von den übelkeitserregenden Nudeln, wie war dein Mittagessen?«

      Ihr Gesichtsausdruck hellt sich auf. »Schön. Ich habe Kris vermisst. Sie ist ein guter Mensch, weißt du.«

      »Das bezweifle ich nicht.«

      Ich ziehe zuerst ihre Stiefel und dann die Strümpfe aus und lasse meine Finger länger als nötig verweilen.

      »Du bist früh zurück.« Ihr Blick ist nachdenklich. »Wie hat Carly die Nachricht aufgenommen?«

      »Nicht gut, aber sie wird sich schon wieder beruhigen.«

      »Oh, nein, Gabriel. Das tut mir so leid.«

      »Das ist nicht dein Fehler.«

      »Doch, ist es. Wenn ich nicht schwanger geworden wäre …«

      Mein Magen zieht sich vor Schuldgefühlen zusammen. »Ich will nicht hören, dass du solche Sachen sagst.«

      Wenn ich reinen Tisch machen wollen würde, dann wäre jetzt ein guter Moment dafür, aber meine Entscheidung ist gefallen. Sie öffnet ihren Mund, aber ich bringe sie mit einem Finger auf den Lippen zum Schweigen. Schluss mit Gesprächen über unsere verdrehte, auf jede falsche Art richtige Beziehung. Keine Gespräche mehr, zumindest nicht für den Rest des Abends, nicht, während ihr nackter Körper direkt vor mir liegt. Ich gehe auf die Knie, umfasse ihre Hüften und ziehe sie zu mir. Sie macht zwei winzige Schritte, aber der Schwung bringt sie dazu, in mich zu stolpern. Ich drücke meine Lippen gegen ihren Bauch und lasse sie dort, bis mich ihr Keuchen erschreckt.

      »Oh, wow.« Sie kichert verzückt. »Ich habe ihn gefühlt.«

      Meine Kehle verengt sich mit einem unbekannten Gefühl. »Das Baby?«

      »Er hat sich bewegt.« Sie starrt voller Bewunderung auf ihren Bauch. »Es hat sich angefühlt wie Schmetterlingsflügel.«

      Wir lachen zusammen, als ich meine Hände auf der festen Haut ihres Bauches ausbreite, und sie ihre Hände auf meine legt. Ich kann das Wunder, das sich unter meinen Handflächen entfaltet, nicht verarbeiten. Sie ist ein Wunder, und sie macht mein Leben glücklicher durch dieses unglaubliche Geschenk.

      »Mach das noch mal«, sagt sie und hebt ihre Hände, um mir Platz zu machen.

      Ich bedecke ihren ganzen Bauch mit Küssen, beginnend mit ihrem Bauchnabel bis hin zu ihrem Schambein.

      Sie sagt meinen Namen, als wäre es ein glückliches Wort. Ein 10-Megawatt-Lächeln leuchtet auf meinem Gesicht.

      »Hat es geklappt?«

      »Ja.« Sie lacht wieder, und ihre Augen füllen sich mit Ehrfurcht. »Oh mein Gott, Gabriel.« Sie nimmt meine Hand und legt sie wieder auf ihren Bauch. »Kannst du es fühlen?«

      »Es ist zu früh, meine Schöne. Sag mir, wie es ist.«

      »Es kitzelt innerlich.«

      Ein glückliches Glühen verwandelt das blasse Gesicht mit den dunklen Ringen. Es ist ein schöner Moment, den ich nicht verdiene, aber ich nehme ihn gierig auf. Ich würde für immer auf den Knien bleiben, um Teil dieser magischen Meilensteine zu sein, die Sylvia nicht mit mir teilen wollte. Noch einen Moment länger halte ich sie an mir, drücke mein Gesicht gegen ihre warme Haut und atme den Himbeerduft ein, den ich mit ihr verbinde. Ich möchte sie nicht loslassen, aber sie ist wahrscheinlich müde und schwach von der Übelkeit. Ich reiße mich los und stelle die Dusche an. Es gibt genug Platz für uns beide, um bequem zu stehen, aber ich sitze auf der Bank und drapiere sie über meinen Körper, da ich nicht gewillt bin, unseren Kontakt zu unterbrechen. Sie lässt es zu, dass ich mich um sie kümmere, ihren Körper und ihre Haare wasche.

      Als wir beide trocken sind, trage ich sie in unser Bett. Meine Absicht ist es, sie zu halten, während sie ruht, aber als ihre Hand sich um meinen Schaft legt, löst sich meine Willenskraft auf. Ich rolle mich auf sie, halte mein Gewicht auf meinen Armen und küsse ihre Lippen. Sie keucht, als mein Schwanz in die Hitze ihrer Muschi sinkt, und dann gibt es nur noch Stöhnen, als ich mit ihr schlafe, langsam und ehrfürchtig.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen zwinge ich mich, unser Bett zu verlassen. Valentina schläft, und wenn ich noch eine Sekunde bleibe, werde ich sie mit meinem Schwanz in ihrer Muschi wecken. Schon wieder. Wir haben uns bis spät in die Nacht geliebt, und sie braucht ihren Schlaf. Ich kann mich in ihrer Nähe nicht die ganze Zeit wie ein verdammter geiler Teenager benehmen. Das Problem ist, dass ich sie mehr denn je will. Mit verführerischen Kurven und hübschen Gesichtszügen war sie schon immer mein perfektes kleines Spielzeug, mein Haustier, aber jetzt ist sie eine Göttin. Als ich mich in sie verliebte, war es wegen ihrer Stärke und Loyalität. Dieses Mal bin ich von ihrer bedingungslosen Liebe für das Leben, das sie in sich trägt, und ihrer unkomplizierten Art im Umgang mit den Schwangerschaftsproblemen begeistert.

      Manche Frauen werden krank, manche fühlen sich müde, manche haben Rückenschmerzen und manche entwickeln Verlangen, aber Valentina hat alles. Diese Schwangerschaft hat sie mit der vollen Wucht eines Hurrikans erwischt. Ich bin unter der Dusche, als sie ins Bad stürmt und sich erbricht.

      Ich bin im Nu draußen und wickle mir ein Handtuch um die Hüfte. Ich warte, bis sie fertig ist, bevor ich ihr hochhelfe.

      Sie wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Es tut mir leid, dass du das sehen musstest.«

      Ich verknote meine Finger in ihrem Haar und drücke ihre Wange gegen meine Brust. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Wir stecken da zusammen drin, Baby.«

      Sie schafft einen Zentimeter Abstand zwischen uns und schenkt mir ein dankbares, schuldbewusstes Lächeln, das mein Herz zerschmettert, denn ich verdiene keinen Tropfen ihrer Dankbarkeit und vor allem nicht ihre Schuldgefühle.

      Sie berührt ihr verwuscheltes Morgenhaar. »Ich muss schrecklich aussehen.«

      »Du hast noch nie schöner ausgesehen.«

      Dieses Mal blendet mich ihr Lächeln mit seiner Leuchtkraft. Sie legt ihre Hand auf die Wange der vernarbten Seite meines Gesichts. »Du bist süß.«

      »Süß?« Ich nähere mich ihr und dränge sie wegen meiner verletzten Eitelkeit in die Ecke. »Würdest du mich so beschreiben?«

      »Wie Zucker.«

      »Zucker, was?« Sie kreischt auf, als ich ihre Taille festhalte und sie auf den Tresen hebe. »Du schädigst ernsthaft meinen Ruf.«

      »Nur ein großer, alter, flauschiger, süßer Bär«, spottet sie.

      »Alt? Flauschig? Du bittest ja geradezu darum.« Ich kitzle ihre Flanken für weiteres Aufkreischen und einen wilden Schreianfall.

      »Stopp«, sagt sie durch Lachtränen und versucht, meine Handgelenke zu fangen.

      Ich fange stattdessen ihre und halte sie gegen den Spiegel über ihrem Kopf. Ich will sie ansehen. Sie ist wahnsinnig hübsch, wenn sie aufwacht, und erst recht, wenn sie glücklich ist. Lachtränen hängen an ihren Wimpern und lassen sie dunkler erscheinen. Spuren der gleichen Nässe laufen über ihre geröteten Wangen. Seidiges Haar fällt in Locken über ihre Schultern. Ihre Brüste sind fest, ihr neues Gewicht zieht sie leicht nach unten. Unter meiner unverschämten Begutachtung verhärten sich ihre Brustwarzen, und ihre Warzenhöfe ziehen sich zusammen. Ich stehe zwischen ihren Beinen, und ihre Knie streichen gegen meine Hüften. Mein Schwanz bewegt sich. Meine Atmung wird schneller. Der Hügel ihrer rasierten Muschi drückt dort gegen meinen Schwanz, wo er unter dem Handtuch aufsteigt. Ich reiße das Handtuch von meinem Körper und bedecke die Hähne damit, um ihren Rücken zu schützen, bevor ich ihre Knie beuge und ihre Fersen auf dem Rand der Arbeitsplatte absetze. Sie ist weit gespreizt, und das ist alles für mich.

      Ich lege eine Fingerkuppe auf ihre Klitoris. »Meine.«

      »Deine«, sagt sie flach atmend.

      »Ich will dich zum Brennen bringen.«

      »Dann fass mich an.«

      Das Lachen und die Verspieltheit sind verschwunden. Genau das werde ich tun. Sie berühren. Ich sollte nicht, aber ich bin nicht stark genug, um zu widerstehen. Mein Gewissen sagt, dass sie sich ausruhen muss, aber meine Lust sagt, dass sie sowieso wach ist. Scheiß auf meine guten Absichten. Ich brauche sie. Ich brauche ihre Lust. Ich brauche ihre intensive Lust. Es ist noch zu früh, um sie wie in Mount Grace zu nehmen. Als ich ihren Arsch so gefickt habe, hatte ich mich nicht unter Kontrolle, weil ich sie so lange nicht gehabt hatte, und das soll mir nicht noch einmal passieren. Ich will ihr nicht wehtun, zumindest nicht auf nicht-erotische Weise.

      Ich drücke ihre Handgelenke. »Lass die Hände oben.«

      Angst vermischt sich in ihren Augen mit Vorfreude. Sie will das, denn das ist es, was ich ihr beigebracht habe. Das habe ich aus ihr gemacht. Das ist alles, was sie kennt.

      Ich greife über sie nach dem Hängeschrank und nehme das Orgasmusöl heraus, das ich für einen solchen Anlass aufbewahrt habe. Ich schraube den Deckel ab und stelle die Flasche auf den Tresen. Sie schaut mir mit großen Augen zu und leckt nervös über ihre Lippen.

      Meine ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf ihre Muschi. Sorgfältig, mit dem Zeige- und Mittelfinger einer Hand, trenne ich ihre Lippen und enthülle den zwischen ihnen vergrabenen Schatz. Ihre Klitoris ist geschwollen. Nässe glitzert um ihren Schlitz. Sie ist erregt. Zur Hölle, ich auch. Mein Schwanz ist dabei, zu verbrennen, und ich schaue sie nur an. Ich halte sie offen, stelle die Flasche auf den Kopf und warte, bis sich an der Tropfdüse ein Tropfen bildet.

      Ich fange ihren Blick ein und befehle ihr lautlos, mir weiterhin in die Augen zu schauen. »Das wird sich warm anfühlen, aber es ist absolut sicher.«

      Mit einem kleinen Nicken teilt sie mir ihr Vertrauen mit.

      »Gutes Mädchen.«

      Ich tropfe das stimulierende Öl auf ihre Klitoris und massiere es in den Knubbel. Ihr Fleisch schwillt an und wird dunkler. Hitze dringt in die schwielige Haut meiner Fingerkuppe ein. Ich kann mir nur vorstellen, wie heiß ihre zarte Klitoris brennen muss. Der Anblick dieses köstlichen Fleisches, das sich unter meinen Berührungen in ein qualvolles Feuer verwandelt, reicht aus, um mich zum Ejakulieren zu bringen, ohne meinen Schwanz zu berühren, aber ich wende meinen Blick ab, um den Ausdruck in ihren Augen zu lesen. Ihr Kopf liegt am Spiegel, ihr Gesicht ist zur Seite gedreht. Noch zwei Sekunden, und die Hitze wird sich in ein schnelles, intensives Inferno verwandeln. Wie aufs Stichwort fliegen ihre Augen auf. Rote Flecken färben ihre Wangen.

      Sie stöhnt leise auf. »Es brennt.«

      »Ich weiß, Baby.«

      Ich höre mit der Massage auf und gebe ihr Zeit, das Gefühl aufzunehmen. Als die Intensität steigt, schwillt ihre Klitoris an. Ihre Füße rutschen vom Tresen. Sie versucht, das Gefühl zu lindern, indem sie ihre Beine schließt, aber ich muss zusehen. Ich spreize ihre Oberschenkel, halte ihren Körper mit meinem Gewicht fest und drücke meinen ölbeschichteten Finger auf ihr Arschloch.

      »Willst du auch hier brennen?«, frage ich und küsse ihre Schulter.

      »Nein.« Sie windet sich unter mir. »Bitte.«

      »Dann halte deine Beine offen.«

      Sie dreht ihre Hüften und versucht, ihre brennenden Körperteile auf den kalten Marmor zu drücken, aber ich fange ihre Beine auf, um sie ruhigzuhalten. Sie nagt an ihrer Unterlippe und versucht, ruhig zu sein, während sie auf der Welle reitet, die durch ihre Genitalien brennt, aber ihr Wimmern wird lauter.

      »Bitte, Gabriel. Ich muss kommen.«

      Das Stimulans lässt ihre Klitoris vor Verlangen pulsieren, und der Biss der Hitze wird es nur heißer machen, wenn sie kommt. Ihre Pussy ist nass vor Erregung, und die Lippen sind dunkelrosa und geschwollen und laden mich ein, meinen Schwanz in die weiche, warme Tiefe zu versenken. Mein Schwanz ist kurz davor, zu explodieren, und Lusttropfen fließen heraus. Ich teile ihre Falten mit einer Hand und streichle ihre überreizte Klitoris mit meinem Nagel. Jedes Mal, wenn mein Nagel ihre Haut berührt, dehnt sie sich ein wenig mehr aus und schreit etwas lauter. Ich nehme jedes Geräusch auf und zähle es, während ich den Druck vorsichtig anpasse. Zu hart oder zu weich, und sie wird sich nicht entladen können. Sie kommt bei elf mit einem Wimmern, dass das Dach hebt. Ihre Muschi zieht sich um nichts als Luft zusammen, aber sie wird nicht mehr lange leer sein. Ich drücke meine Eichel auf ihren Kitzler und reibe ihn in Kreisen, um den Orgasmus zu verlängern. Sie schlingt ihre Beine um meine Hüften. Die Hitze, die sie zu diesem Höhepunkt getrieben hat, durchdringt meine Eichel und verbrennt meinen Schaft in einer langsamen, qualvollen Mischung aus schmerzhaftem Vergnügen. Der Drang, in sie hineinzustoßen, ist stark, aber ich zähle bis fünf, atme ein paarmal tief ein und dringe vorsichtig in sie ein.

      Ihre Pussy ist eng, heiß und nass mit einem entfernten Echo eines Brennens. Ich höre auf, als ich bis zum Anschlag in ihr begraben bin. Das ist es, was ich immer will, sie so tief zu nehmen, dass sie nicht weiß, wo sie anfängt und wo ich aufhöre. Ich habe ein endloses Bedürfnis nach rhythmischen Stößen. Sie lässt ihre Arme fallen, um sich am Becken abzustützen, während ich in sie hineingleite und ihren Rücken gegen den Spiegel drücke. Ich möchte, dass sie noch einmal kommt, diesmal mit mir. Nachdem ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, ihren Körper zu verstehen, weiß ich, wie ich das erreichen kann. Ich ergreife beide Brustwarzen mit meinen Fingern und benutze die harten Spitzen als Hebel, um ihre Kurven zu biegen. Das Zusammenziehen ihrer Muschi um meinen Schwanz ist die Reaktion, die ich haben wollte. Ich stoße härter zu und erhöhe mein Tempo. Ihr Körper spannt sich an, und ihre Beine umarmen mich fester.

      »Komm, meine Schöne.« Ich lasse ihre Brustwarzen los, umfasse ihre Brüste mit meinen Handflächen und knete das Fleisch, während mein eigener Höhepunkt beginnt, sich an der Basis meiner Wirbelsäule aufzubauen. »Verdammt. Scheiße.«

      Meine Ladung explodiert wie heiße Lavaströme. Ich halte einen weiteren Fluch zurück und falle über sie, um ihren Körper zwischen meinen Armen einzufangen.

      »Verdammt, Valentina.« Ich lege unsere Stirnen aneinander, während ich zu Atem komme.

      Als ich mich mehr oder weniger beruhigt habe, lehnt sie immer noch gegen den Spiegel, und ihre Muskeln sind wie Brei.

      »Beweg dich nicht.«

      Ich drehe die Dusche auf und spüle uns beide ab, wobei ich darauf achte, sie sanft zu waschen. Als sie trocken ist, creme ich ihre Genitalien mit einem Vaginalbalsam ein, um eventuelles Wundsein zu lindern, und, nur um sicher zu sein, ihr Poloch auch.

      Ich wische meine Finger an ihrem inneren Oberschenkel ab und suche ihre Augen. »Wie geht es dir?«

      Ihr Lächeln ist sanft und schläfrig. »Mhm.«

      Ich wünschte, ich könnte sie wieder ins Bett bringen, aber unser erster Termin wird in 30 Minuten hier sein. Wir haben keine Zeit für mehr als einen keuschen Kuss. »Zieh dich an und komm zum Frühstück runter. Du musst etwas essen. Nach dem Frühstück gibt es jemanden, den ich dir vorstellen möchte.«

      »Wen?«

      »Tu einfach, was ich sage.«

      »Ich sehe erst mal nach Charlie. Es war seine erste Nacht in seinem neuen Zimmer.«

      »Lass ihn schlafen. Er hat bis spät in die Nacht mit Rhett Filme geschaut.«

      »Das ist neu für ihn.«

      »Es geht ihm gut.«

      »Aber …«

      Meine Handflächen landen auf ihrem nackten Po. Klatsch. »Willst du mich absichtlich provozieren, damit ich dir den Hintern versohle?«

      Für einen verrückten Moment flackert eine neue Lustwelle in ihren Augen auf. Es sieht so aus, als ob sie die verbotene Tracht Prügel in Betracht ziehen würde, aber dann dreht sie sich um, um sich die Haare zu bürsten.

      Mein Telefon vibriert auf dem Nachttisch mit einer Nachricht von Magda. Unsere Verabredung kam zu früh. Zum Glück stellt Valentina keine weiteren Fragen. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf den Mann reagieren wird, der unten auf uns wartet.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            7

          

        

      

    

    
      
        
        Gabriel

      

      

      Als ich unten ankomme, unterhalten sich Christopher van Wyk und Magda in der Lounge. Magda stellt uns vor. Er ist ein enger Freund, und das war ihre Idee.

      »Ich bin zu früh dran«, sagt er und schüttelt mir die Hand, »aber ich wusste nicht, wie der Verkehr von Pretoria aus sein würde.«

      »Warum begleiten Sie uns nicht ins Esszimmer?«, biete ich an. »Wir können uns beim Frühstück unterhalten.«

      Magda gießt gerade den Kaffee ein, als Valentina die Treppe herunterkommt. Wie ein Idiot höre ich auf zu reden, um sie durch die offene Tür anzustarren. Sie ist verrückt, unmenschlich, engelsgleich schön. Ihr Haar hat mehr Volumen, und ihr Gesicht hat ein Schwangerschaftsstrahlen. Möglicherweise sind das teilweise auch die postorgastischen Endorphine, die durch ihr Blut strömen, aber die perlenartige Oberfläche ihrer glatten Haut ist etwas, was ich nur bei schwangeren Frauen gesehen habe. Das blaue Kleid ist tailliert und zeigt die Rundheit ihrer vollen Brüste und ihres Bauches. Es ist ein Funkeln in ihren Augen, als sie mich anschaut, ein verräterisches Zeichen von Geheimnissen, von Momenten in Badezimmern, die nur wir teilen.

      »Sie sagten gerade?«, hakt Christopher nach.

      »Ich … ähm …«

      Valentina rettet mich, indem sie in der Tür anhält.

      Ich stehe auf. »Ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen. Das ist Valentina. Valentina, das ist Christopher van Wyk. Er ist ein Hypnosepsychologe.«

      Christopher kommt um den Tisch herum, um ihr die Hand zu schütteln. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Louw.«

      Magda spannt sich an, als Christopher Valentina mit unserem Familiennamen anspricht, aber sie zaubert ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Christopher ist ein Freund. Ich wollte, dass du ihn kennenlernst, Valentina.«

      »Ich?« Valentina setzt sich auf den Stuhl, den ich ihr hinhalte.

      »Da Charlie jetzt Teil der Familie ist«, sagt Magda, »möchte ich alle möglichen Behandlungsmethoden in Betracht ziehen.«

      Valentina sieht mich schnell fragend an.

      »Ich hatte keine Zeit, es dir zu sagen.« Die Wahrheit ist, dass ich ihr nicht die Möglichkeit geben wollte, es abzulehnen.

      »Wir haben schon alles ausprobiert«, sagt sie höflich.

      »Keine Hypnosen, da bin ich mir sicher«, sagt Magda.

      »Nein, keine Hypnosen, aber ich habe mich mit allen Spezialisten in Johannesburg getroffen. Nichts kann den Hirnschaden rückgängig machen.«

      »Wir reden nicht darüber, den Schaden zu reparieren«, sagt Christopher und setzt sich wieder. »Wir reden davon, dass wir sicherstellen, dass er sich wohlfühlt und glücklich ist.«

      »Ich versichere Ihnen, dass Charlie so ausgeglichen und glücklich ist, wie er nur sein kann.«

      »Hypnose kann ihm helfen, autonomer zu sein.« Magda führt ihre Tasse an ihre Lippen. »Er braucht mehr Stimulation und Freunde. In Johannesburg gibt es wunderbare Institutionen, die das leisten können.«

      Alarm blitzt auf ihren hübschen Gesichtszügen auf. »Gabriel, du hast gesagt, er könne hier wohnen.«

      »Er kann.« Ich bedecke ihre Hand mit meiner. »Ich möchte nur, dass du alle Möglichkeiten in Betracht ziehst, jetzt, wo Geld kein Thema mehr ist.«

      »Er braucht mich.« Sie schaut wie ein gefangenes Kaninchen auf die Leute am Tisch. »Ich bin seine einzige Familie.«

      »Schscht.« Ich ziehe ihren Stuhl näher an meinen heran und lege einen Arm um ihre Schultern. »Ich will nicht, dass du dich aufregst. Die Entscheidung liegt allein bei dir.«

      »Du lässt mich entscheiden?«

      »Natürlich.«

      Ihre angespannten Schultern entspannen sich ein wenig. »Was beinhaltet die Behandlung?«

      »Ein paar Hypnosesitzungen«, sagt Christopher, »während derer Charlie in einen Zustand tiefer Entspannung übergeht. Er wird aus den Sitzungen herauskommen und sich zentriert und ruhig fühlen. Ich habe meine Technik in ähnlichen Fällen benutzt, um bei Schlaflosigkeit, Appetitlosigkeit, Sprachproblemen, Zwangshandlungen, sich wiederholenden Handlungen, unfreiwilligem Fluchen, unsozialem Verhalten und inkohärenten Gedanken zu helfen.«

      »Charlie hat eine kurze Aufmerksamkeitsspanne und wiederholt Silben, aber er isst und schläft gut.«

      »Wir werden vorher eine ausführliche Auswertung vornehmen«, sagt der Therapeut.

      »Wenn es in Charlies bestem Interesse ist …« Sie schaut mich an.

      »Das ist es«, sage ich. »Es gibt auch rechtliche Probleme, die du vernachlässigt hast, wie z. B. die Erklärung, dass Charlie geschäftsuntüchtig ist und die Formalisierung deiner Vormundschaft. Das sehen wir uns nach dem Frühstück an.«

      Ihr Blick schweift zwischen Magda und mir hin und her. Sie vertraut uns nicht, und ich kann es ihr nicht verübeln. Sie hat sich immer ohne Hilfe um ihren Bruder gekümmert, und wir wollten ihn schließlich töten.

      »Du bist nicht mehr allein«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Ich werde mich um alles kümmern.«
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Nach dem Frühstück gibt Gabriel mir Dokumente, die ich unterschreiben muss, um Charlie für geschäftsuntüchtig erklären zu lassen und meine Vormundschaft zu sichern. Ich bin gespannt, wie es meinem Bruder heute Morgen geht, aber Charlie wacht spät auf. Ich muss mit Rhett über die Filmnächte reden. Charlie ist glücklich mit seinem neuen Schlafzimmer, vor allem mit dem Flachbildfernseher, der an der Wand angebracht ist.

      Ich mache Charlie ein Frühstück aus Tee und Toast und stelle ihm Bruno vor, aber die beiden verstehen sich nicht. Bruno muss Charlies Beunruhigung spüren. Normalerweise wagt sich Charlie nicht nach draußen, es sei denn, er wird von jemandem angelockt, der eine Belohnung vor seiner Nase baumeln lässt, aber ich gebe ihm strenge Anweisungen, bevor er in den Garten geht. Ich glaube nicht, dass Bruno ihn angreifen wird, aber ich ziehe es vor, übervorsichtig zu sein. Um Charlie aus dem Haus zu bekommen, beschließe ich, ihn nach dem Mittagessen zum Einkaufen mitzunehmen.

      Als ich Gabriel von meinem Plan erzähle, freut er sich, dass ich ausgehen und Geld ausgeben möchte. Er führt uns heraus und gibt mir einen Schlüsselbund.

      Meine Finger legen sich darum. »Schlüssel zum Haus?«

      »Ja.« Er schmunzelt. »Und für deinen fahrbaren Untersatz. Es tut mir leid, dass er noch nicht fertig war, als du angekommen bist, aber sie hatten ihn nicht auf Lager. Ich musste ihn bestellen.«

      Es gibt fünf Autos, die auf dem Bordstein der kreisförmigen Auffahrt geparkt sind. Zu wem gehören sie alle? Vielleicht den Wachen oder Magda und dem Reinigungspersonal.

      »Mach«, sagt er und deutet auf die Fernbedienung in meiner Hand.

      Als ich die Taste drücke, leuchtet die Kontrollleuchte eines Porsche Cayenne Turbo auf.

      »Das ist sehr nett, aber …«

      »Sag nicht, dass du ihn nicht nimmst«, sagt Gabriel düster, »weil es mein Job ist, für dich zu sorgen.«

      »Okay, ich sage nicht, dass ich es nicht nehme, aber es ist ein großes Auto. Ich brauche nur etwas Kleines.«

      »Es ist ein sicheres Auto mit genügend Platz für einen Kinderwagen, eine Babyschale, einen Babystuhl, ein Kindermädchen und alles, was Frauen brauchen, wenn sie mit einem Baby ausgehen.«

      Sein seltsam panischer Blick, als er die Gegenstände herunterrattert, bringt mich zum Lachen. Ich schlage ihm spielerisch auf den Arm. »Ich brauche nicht mehr als einen Kinderwagen und definitiv kein Kindermädchen.«

      »Nein?« Er scheint überrascht zu sein.

      »Meine Mutter und ich standen uns sehr nahe.«

      Er schaut mich immer noch fragend mit hochgezogenen Augenbrauen an.

      »Ich möchte mein Kind selbst großziehen. Ich möchte alles erleben, sowohl die harten als auch die fröhlichen Seiten.« Kris’ Worte kommen mir plötzlich in den Kopf. Ich schlinge meine Arme um seine Taille und schaue ihm in die Augen. »Du lässt mich für unser Baby sorgen, nicht wahr?«

      Die Zärtlichkeit in seiner Berührung, als er mir die Haare aus dem Gesicht streicht, beruhigt mich. »Alles, was du willst. Solange es dich nicht zu sehr ermüdet.«

      Ich stelle mich auf meine Zehenspitzen und küsse ihn. »Danke für das Auto.« Ich habe meine Lektion gelernt. Es hat keinen Sinn, mich mit ihm zu streiten.

      »Gern geschehen. Fahr vorsichtig!«

      Er nickt den Wachen zu, die neben einem schwarzen Mercedes stehen, als Charlie und ich in mein neues Auto steigen. Ich weiß, dass sie uns folgen werden, aber ich weiß auch, dass es zu unserer Sicherheit ist.

      »Mi-Milchshake. Können wir Mi-Milchshake haben?«

      »Wir wollen eigentlich Gabriel ein Geschenk kaufen, aber wir können für etwas Süßes anhalten. Wir können sogar etwas Besseres als einen Milchshake haben. Wie wär’s mit einem Bananensplit?«

      Charlies Kinnlade klappt nach unten. Ich schwöre, da hängt ein Tropfen Sabber an der Seite. Ich tätschele sein Bein. »Ich weiß. Davon hattest du nicht viele. Nicht annähernd genug.«

      Wir fahren zu einem nahegelegenen Einkaufszentrum in Rosebank. Nach Orange Grove ist Rosebank der Vorort mit den meisten Juden. Es ist also kein Wunder, dass ich jemanden vom jüdischen Business aus alten Zeiten treffe.

      »Meine Güte«, schreit Agatha Murray, »Bist du nicht das Haynes-Mädchen?« Sie schaut Charlie von oben bis unten an. »Du musst Charles sein.«

      »Das ist richtig. Wie geht es Ihnen?«

      »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht an mich.«

      Es ist schwer, sich nicht an sie zu erinnern. Agatha sieht genauso aus wie damals, als sie ihre künstlichen Zähne entfernte und ihren Tee aus der Untertasse in unserer Küche geschlürft hat. Von Kopf bis Fuß ist sie schwarz gekleidet, immer ein Spitzenkleid mit Mantel und Hut. Sie ist so angezogen, seit ihr Mann gestorben ist – lange bevor Papa starb. Sie muss tausend Hüte besitzen. Ich habe sie noch nie mit demselben gesehen. Heute trägt sie eine Kreation im Box-Stil mit einem Krähenfedern-Bouquet und einem großen, künstlichen Diamanten, der das Ganze zusammenhält.

      »Oh, doch, ich erinnere mich«, sage ich.

      »Das mit deinen Eltern ist traurig. So unfair.«

      Charlie fängt an, mit den Füßen zu scharren. Er wird ungeduldig.

      »Und Charles«, sagt sie, als ihre Augen von seinen Bewegungen angezogen werden. »Was für eine Tragödie.«

      Tragödien stehen nicht auf meiner Themenliste für heute. Das Treffen mit Christopher heute Morgen hat schon genug Schuldgefühle in mir hervorgerufen. »War schön, Sie zu treffen.«

      »Ich nehme an, Charles hätte das Geschäft übernommen, wenn der Unfall nicht gewesen wäre. Er war immer ein großer Junge, ein Muskelberg und der Größte seiner Klasse. Glaubst du, er wäre der große Boss geworden und hätte vielleicht die Mafia geleitet?«

      Ich schaue mich um, um zu sehen, ob wir belauscht werden, und spreche leise weiter. »Ich bin froh, dass er nicht Teil dieses kriminellen Lebens geworden ist.«

      »Kriminell oder nicht, wenigstens wärt ihr nicht so arm wie Kirchenmäuse geworden. Bist du noch in Berea?«

      »Wir sind umgezogen.«

      »Wohin?«

      »Ich muss wirklich los.«

      Knochige Finger schließen sich um meine linke Hand. Bevor ich mich zurückziehen kann, hebt sie meinen Ringfinger ins Licht.

      »Schau sich einer den an.« Sie gackert wie eine Henne. »Nach der Größe dieses Steins zu urteilen ist es nicht Lambert Roos’ Ring.« Sie betrachtet den Ring und dreht meine Hand nach links und rechts.

      Ich ziehe meine Hand entschieden zurück.

      »Lambert hatte keine andere Wahl, weißt du. Er wollte dich heiraten. Damals war er gar nicht so übel.« Sie schnaubt. »Ein bisschen faul, aber nicht ganz schlecht. Alles war für deine Verlobung am Tag deines achtzehnten Geburtstags vorbereitet, und dann brechen die Portugiesen auf einmal ihre Tür auf und drohen, jeden zu töten, der euch aufnimmt. Sie sagten, dann gäbe es Krieg zwischen Juden und Portugiesen. Einfach so haben sie dich fallengelassen. Ich denke, Schmiergelder flossen damals auch.«

      »Was?« Ich vergesse Charlies Ärger und meine Irritation. »Warum?«

      »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ging es um Geld. Geld ist immer die Motivation in diesem Business, nicht wahr?«

      Ich starre sie mit offenem Mund an. Mein Vater war Teil der jüdischen Mafia, aber sie hatten ein Abkommen mit den Portugiesen im Süden.

      »Wie dem auch sei«, sie winkt ab, »das ist alles Schnee von gestern. Dieses Leben ist vorbei. Von der alten Gang sind nicht mehr viele übrig.« Ihre Augen sehen abwesend aus.

      »Entschuldigung. Ich muss gehen.« Ich packte Charlies Arm und ziehe ihn über den Gehweg.

      »Warte! Du hast mir nicht gesagt, wen du geheiratet hast.«

      Da ich sie nicht mehr hören will, stürze ich mich in einen Strom von Fußgängern. Es war zu schmerzhaft, die alten Wunden vom Tod meines Vaters aufzukratzen. Ich tue mein Bestes, um ihre Worte abzuschütteln, während ich einen Fruchtsaft trinke und Charlie ein Bananensplit mit allem Drum und Dran verschlingt. Während wir im Café sind, ruft Kris an, um zu fragen, wie es mir geht, und schafft es damit irgendwie, mich von meinen Schuldgefühlen abzulenken.

      »Ich brauche Hilfe in der Praxis«, sagt sie. »Kannst du zurückkommen?«

      Ich bin ihr etwas schuldig. »Sehr gerne. Kann ich Charlie mitbringen?«

      »Ich hatte gehofft, du würdest es anbieten. Er hat gute Arbeit geleistet, als er mit den Hunden spazieren ging.«

      Wir einigen uns darauf, dass ich nächste Woche mit meinem alten Gehalt anfange. Ich brauche das Geld nicht – Gabriel hat einen unglaublich großen Betrag auf mein Konto überwiesen –, aber sein Geld auszugeben fühlt sich nicht richtig an. Ich sollte mein eigenes verdienen.

      »Kommt morgen zum Mittagessen vorbei«, sagt sie. »Dann reden wir über die Einzelheiten.«

      Nach dem Dessert gehen wir in die Läden. Ich möchte Gabriel etwas zu seinem Geburtstag schenken. Wir haben nicht darüber gesprochen, aber die große Party, diejenige, bei der ich arbeiten sollte, fand statt, während ich in Durban war. Es ist lächerlich, aber es stört mich. Ich kann genauso wenig dagegen tun, wie ich etwas dagegen tun kann, wie ich auf seine Berührung reagiere. Selbst wenn ich mich nach meiner Freiheit sehne, um Entscheidungen treffen zu dürfen wie jeder andere Mensch, meinte ich es ernst, als ich ihm gesagt habe, dass ich ihn liebe. Ich habe gelogen, als ich ihm gesagt habe, dass ich ihn mehr hasse. Meine Liebe zu ihm ist leise in mir aufgeblüht und wächst aus dem winzigen Kern, den er gepflanzt hat. Als ich den Baum bemerkte, war es zu spät. Es hat wehgetan, als er mir gesagt hat, dass ich es nicht so gemeint habe. Vielleicht habe ich deshalb Vergeltung geübt, indem ich ihm gesagt habe, dass ich ihn hasse, und die Tatsache, dass diese verletzenden Worte keinen Einfluss auf ihn hatten, hat mich noch mehr verletzt. Trotzdem macht er, genau wie er es versprochen hat, alles schön für mich, und ich bin so glücklich, wie ich es seit einer langen Zeit nicht gewesen bin, nicht seit jenem tragischen neunzehnten Februar. Ihm etwas zum Geburtstag zu schenken ist meine Art, ihm zu zeigen, wie sehr ich das alles zu schätzen weiß. Das einzige Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, was ich ihm besorgen soll. Gabriel hat alles.

      Wir gehen im Einkaufszentrum herum, bis Charlie müde wird und ich eine Entscheidung treffen muss. Als ich vor einer Buchhandlung stehen bleibe, habe ich eine Idee. Es dauert nicht lange, bis ich das Buch gefunden habe, das ich suche. Ich zahle und lasse es einpacken. Vierzig Minuten später sind wir zu Hause.

      Da Carly bei ihrer Mutter wohnt, lässt Magda das Abendessen später servieren. Es erlaubt ihr und Gabriel, lange zu arbeiten. Charlie wird es nicht so lange aushalten, also koche ich ihm Spaghetti Bolognese und serviere sie mit einem Salat in der Küche. Wir packen seine Kleidung aus, die Gabriels Männer von Kris geholt haben, und erkunden seine neuen Spielzeuge, zu denen eine PlayStation und ein Stapel Spiele gehören – mit freundlichen Grüßen von Gabriel. Er ist bettfertig, als Gabriel nach neun Uhr nach Hause kommt. Abendessen gibt es erst ab zehn. Er wird noch eine Stunde in seinem Büro arbeiten. Mit dem Geschenk hinter meinem Rücken klopfe ich an seine Tür.

      Seine tiefe Stimme ist ungeduldig. »Komm herein.«

      Unsicher bleibe ich im Türrahmen stehen. Er sieht gestresst und beschäftigt aus. Ich störe ihn.

      Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, öffnet seine Krawatte mit einer Hand und hält mir die andere Hand entgegen. »Komm her.«

      Ich laufe um seinen Schreibtisch herum und bleibe neben ihm stehen.

      Er streckt seinen Hals aus, um um mich herumzusehen. »Was hast du hinter deinem Rücken?«

      »Ein Geschenk.«

      »Ein Geschenk?«

      »Für dich«, sage ich schüchtern. Er wird denken, dass es eine dumme Idee ist.

      »Für mich«, wiederholt er. Wärme erfüllt seine Augen, und dann Dankbarkeit, während sein Blick langsam über mich wandert. Er klopft auf sein Knie. »Dann kommst du besser her und gibst es mir.«

      Ein weiterer Schritt führt mich zwischen seine Beine, als er sie öffnet, damit ich es mir bequem machen kann. Mit seinen Händen auf meinen Hüften hebt er mich auf seinen Schoß, und ich muss meine Beine öffnen. Das Kleid rutscht über meine Oberschenkel und legt meine Unterwäsche frei. Ich habe meine Hände immer noch hinter meinem Rücken, so dass er meine Taille nicht loslassen kann, ohne mein Gleichgewicht zu riskieren, aber er starrt auf das Dreieck zwischen meinen Beinen, als ob er es mit jeder Faser seines Wesens berühren möchte.

      »Das ist ein wirklich hübsches Geschenk«, sinniert er. »Ich kann nicht erwarten, es zu öffnen.«

      Das Wissen, wie sehr er mich will, erhitzt meinen Unterleib und erfüllt mein Herz mit einer tieferen Art von Wärme. Ich hole das Geschenk hinter meinem Rücken hervor. »Das hier sollst du öffnen.«

      Ein Lächeln umspielt seine Lippen, als er mich mit einer Hand loslässt, um das Geschenk anzunehmen. »Was ist der Anlass?«

      Ich umschließe sein Gesicht mit meinen Händen, spüre die Rauheit seines Bartes zwischen meinen Handflächen und küsse seine Lippen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Es …« Es ist schwer für mich, das zu sagen, aber ich muss es mir von der Seele reden. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war. Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin. Es tut mir leid, dass ich unsere Leben in Gefahr gebracht habe. Ich hätte mit dir reden sollen, dir vertrauen sollen, aber …«

      »Schscht.« Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. »Es gibt nichts zu verzeihen.« Sein Ausdruck wird schmerzhaft. »Schluss mit diesem Gerede, verstanden?«

      Ich nicke.

      Er hält das Geschenk hoch. »Soll ich das jetzt aufmachen?«

      »Wann immer du möchtest.«

      »Halt dich an der Armlehne fest. Ich will nicht, dass du fällst.«

      Als ich das tue, was er befohlen hat, reißt er das Papier auf und hält das Buch hoch, um den Titel zu lesen. »Babynamen.«

      »Ich wusste nicht, was ich dir schenken sollte. Du hast so ziemlich alles, also dachte ich, du könntest dir seinen Namen aussuchen.«

      In unserer Art von Familien suchen die Mütter die Namen ihrer Babys aus. Es ist ein ungeschriebenes und unumstößliches Gesetz. Ihre Argumentation ist, dass, solange sie den Schmerz der Geburt erleiden, die Wahl ihr Privileg und Recht ist. Der Schmerz bei der Geburt war schon immer ein narrensicheres Argument in Verhandlungen, und die Details davon sind nichts, wogegen Männer ankämpfen wollen.

      Gabriel schluckt schwer. Er starrt mich mit einem durchdringendem Blick an. »Du lässt mich aussuchen?«

      »Es ist kein echtes Geschenk, aber …«

      Das Buch fällt auf seinen Schreibtisch, und seine Arme umschließen mich. »Du lässt mich wirklich?«

      »Wenn es dir recht ist.«

      »Valentina …« Er drückt unsere Stirnen aneinander. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

      »Das hatte ich gehofft.«

      »Danke.« Er gibt mir den sanftesten aller Küsse, wobei sein gestutzter Bart auf meiner Haut kratzt. »Das ist ein wunderschönes und selbstloses Geschenk.«

      »Hast du schon eine Idee?«

      Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Man soll es nicht sagen, bis das Baby geboren ist.«

      »So lange kann ich nicht warten!«

      Er knabbert an meiner Unterlippe. »Sieht ganz so aus, als hättest du dir ein sehr tiefes Loch gegraben, aber keine Sorge, du hast fünf Monate Zeit, um deine Neugier beherrschen zu lernen.«

      »Du bist böse.«

      Das Lächeln verschwindet, und sein Gesichtsausdruck wird ernst. »Ja, das bin ich, aber egal, was ich bin, du gehörst mir.«

      Bevor er noch mehr düstere Dinge sagen kann, küsse ich ihn noch einmal, wobei meine Fingerspitzen über die rauen Kanten seiner Narben fahren. Er ist meine Dunkelheit und meine Liebe, und er hat keine Ahnung, wie sehr ich ihm gehöre.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Meine Männer haben mir von der Begegnung meiner Frau mit Agatha Murray erzählt. Es ist ein Zufall, sonst hätte ich einen Anruf von Agathas Nummer auf Valentinas Handy oder andersherum gesehen. Ja, ich bin ein Widerling. Ich überprüfe die Anrufe meiner Frau, aber das ist für ihren Schutz genauso wichtig wie für meinen Seelenfrieden. Unser Geschäft ist gefährlich. Auch wenn sich die meisten Männer an die Regeln halten und nur ein verrückter Idiot meine Frau anfassen würde, gibt es immer noch Wahnsinnige, die die Grenze überschreiten würden. Außerdem ist sie immer noch eine erzwungene Ehefrau, eine, die ich an einer kurzen Leine aus Vergnügen und Drohungen halte, und ich ziehe es vor, vorsichtig zu sein, wenn ein Mitglied einer Mafiafamilie wie Agatha plötzlich auftaucht.

      Da ich das Thema nicht vor Magda ansprechen will, suche ich Valentina nach dem Frühstück auf. Sie kommt mit einem Wäschekorb aus Charlies Zimmer. Was zum Teufel …? Das Ding ist so groß, dass es ihr den Blick versperrt. Der Zusammenprall wird nur dadurch verhindert, dass ich ihre Taille abfange.

      Sorgen lassen meine Stimme zornig klingen. »Was machst du da?«

      Sie blinzelt. Ihre großen, unschuldigen Augen sind weit aufgerissen. »Wäsche.«

      Ich nehme den Korb aus ihren Händen. »Du sollst keine schweren Sachen tragen. Vergiss es. Du sollst keine Wäsche waschen.«

      Ein süßes Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie sind voll und rosa und so verdammt küssbar. »Meine Hände sind in Ordnung.«

      »Das ist mir egal. Dafür haben wir Personal.«

      »Sei nicht so schwierig.«

      »Du hast noch nicht gesehen, was schwierig ist.« Ich lege den Korb beiseite, verwickle meine Hand in ihrem Haar und ziehe sie zu mir. »Ich kann es dir zeigen, aber es wird dich Tränen und Lust kosten.«

      Diese weichen Lippen öffnen sich. Sie stöhnt. Ein sanftes Zittern läuft über die zarte Haut ihres Halses, während sie schluckt. Als ich ihren Kopf weiter nach hinten ziehe, um in ihre dunklen Augen zu schauen, sackt ihr warmer und geschmeidiger Körper gegen mich. Ihre Pupillen erweitern sich um einen Bruchteil, und ihr Blick wird lustvoll.

      Meine Worte haben sie erregt. Ich bin … es gibt kein Wort für das, was ich bin. Am Verbrennen vielleicht. Am Explodieren. Gefangen zwischen unseren Körpern, pulsiert mein Schwanz gegen ihren Bauch und zeigt ihr, wie sie mich berührt. Ich will ihr die Klamotten vom Leib reißen und sie genau hier an der Wand ficken. Sonst werde ich vielleicht verrückt.

      Ich fahre mit meinen Lippen über ihren Hals und küsse meinen Weg bis zu ihrem Kiefer. »Würde dir das gefallen, meine Schöne? Willst du ein kleines bisschen Schmerz mit deinem Vergnügen?«

      Sie hält den Atem an. »Ja.«

      Ich fahre ihr Ohrläppchen mit meinen Zähnen ab. »Warum?«

      »Es fühlt sich gut an.«

      Der Sadist in mir brüllt. Ich will ihr den Hintern versohlen, sie auspeitschen, sie schlagen, aber nicht, solange sie schwanger ist. Die Bestätigung, dass sie das will, reicht aus. Ich lasse ihr Haar los, nehme ihr Gesicht zwischen meine Handflächen und drücke unsere Münder zusammen. Meine Zunge bohrt sich durch ihre Lippen, ohne darauf zu warten, dass sie sich öffnen. Sie wimmert, und ich schlucke gierig jeden Laut. Meine Hand bewegt sich unter ihrem Kleid nach oben und findet das Gummiband ihrer Unterwäsche. Meine Finger sind eine Haaresbreite davon entfernt, in ihre Pussy einzudringen, als sich hinter mir jemand räuspert.

      Scheiße. Nicht jetzt. Ich lasse Valentinas Lippen mit einem Geräusch gehen, das einem Knurren nahekommt, und bedecke ihren Körper mit meinem, bis ich ihr Kleid weit genug heruntergelassen habe, um ihre Sittsamkeit zu schützen.

      Magda geht mit einem finsteren Blick an uns vorbei. »Ihr habt ein Schlafzimmer, um Himmels willen.«

      Ihre Worte wirken wie ein Eimer kaltes Wasser in diesem unseren Moment. Valentinas Wangen brennen wie Glühbirnen. Sie wendet ihre Augen ab und streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.

      »Wir haben in zehn Minuten ein Meeting«, ruft Magda vom Ende des Saals.

      Ich nehme die Hand meiner Frau und schlinge unsere Finger ineinander. »Und keine Wäsche und keine Hausarbeit mehr.«

      »Wäsche waschen ist keine harte Arbeit.«

      Mein Tonfall lässt keinen Raum zum Streiten. »Keine Wäsche.«

      Sie willigt grimmig ein.

      »Meine Männer haben mir gesagt, dass du gestern Agatha Murray getroffen hast.«

      »Oh.« Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, als ob die Erinnerung unangenehm wäre. »Ja.«

      »Du siehst aufgebracht aus. Was hat sie zu dir gesagt?«

      »Es war nichts.«

      »Valentina, lüg mich nicht an.«

      »Jedenfalls nichts Wichtiges.«

      »Für mich schon.«

      Sie lässt ihre Schultern hängen. »Du bist unmöglich.«

      Ich nehme ihre andere Hand und ziehe ihren Körper gegen meinen. »Ich habe in fünf Minuten eine Videokonferenz. Fang an zu reden.«

      Ein Seufzer bewegt ihre Brüste gegen meine Brust. »Sie sagte, dass die Portugiesen Lamberts Familie mit einem Krieg drohten, sollten sie mich aufnehmen. Anscheinend wurde er bestochen, mich nicht zu heiraten.«

      Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Was zum Teufel fange ich mit dieser Information an? Es ist so, wie ich vermutet habe. Lambert hat seiner versprochenen Braut nicht den Rücken zugekehrt, weil er sie nicht wollte. Er wurde dazu gezwungen. Die Frage ist, warum.

      Der Kuss, den ich ihr auf ihre Lippen drücke, ist sanft. Das ist meine Art, ihre Ehrlichkeit zu belohnen. »Sei ein braves Mädchen heute. Wir sehen uns zum Mittagessen.« Ich drücke ihre Hände und lasse sie los.

      »Gabriel?«

      Ich grinse wie ein Teenager. Gott, ich liebe es, wenn sie meinen Namen sagt, besonders mit dieser Schüchternheit, als ob sie mich um etwas bitten würde, von dem sie denkt, dass ich es ablehnen könnte. Auch wenn sie es nicht weiß, ich würde mir für sie den Arsch aufreißen.

      »Valentina?« Ich lasse ihren Namen über meine Zunge rollen.

      »Ich werde heute nicht zum Mittagessen hier sein.«

      »Was hast du vor?«

      »Kris besuchen. Mit all den Erweiterungen in der Praxis …« Sie ringt ihre Hände.

      »Was ist los?«

      »Sie will, dass ich wieder für sie arbeite.«

      Kris hat gemacht, um was ich sie gebeten habe. Das wird meinem Mädchen guttun. Sie ist nicht der Typ, der zu Hause bleibt. »Willst du?«

      »Ja, sehr gern.«

      »Gut.«

      Ihr Gesicht erstrahlt. Alles funkelt, von ihren Augen bis zur glücklichen Röte auf ihren Wangen. »Wirklich?«

      »Wirklich. Pass auf dich auf.«

      Ihr Blick wird ernst. »Du auch.«

      Mein Schwanz wütet aus Protest, als ich von ihr weggehe. Ich bin am Ende. Fertig. Besiegt. Es gibt kein Weggehen mehr von ihr. Niemals. Ich kann ohne diese Frau nicht existieren.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Ich mildere meine Übelkeit mehr oder weniger mit zwei Crackern und Ginger-Ale, bevor ich mich fertig mache, um Kris zu treffen. Charlie und ich sind auf halbem Weg zu meinem Auto, als Rhett die Einfahrt hochjoggt. So wie der Schweiß von seinem Körper tropft, ist er lange gelaufen. Unser Verhältnis ist angespannt, seit Gabriel mich zurückgebracht hat, vor allem, weil ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Es ist nicht seine Schuld, aber ich bin immer noch verärgert, dass er mich verraten hat. Am Ende, bevor ich wegrannte, fühlte ich mich, als würden wir Freunde werden.

      »Hi«, sage ich, um höflich zu sein, ohne meine Schritte zu verlangsamen.

      Er ergreift mein Handgelenk, als ich an ihm vorbeigehe. »Valentina.«

      Ich schaue über meine Schulter zurück. »Ja?«

      »Kann ich mit dir reden?«

      »Ich bin zum Mittagessen verabredet.«

      »Es dauert nur fünf Minuten.«

      Sein stählerner Blick macht mir klar, dass er sich nicht bewegen wird.

      »In Ordnung.«

      Er entspannt sich leicht und lässt meinen Griff los. »Ich musste es Gabriel sagen.«

      »Ich verstehe.«

      »Das tust du nicht. Magdas Männer wollten dich umbringen. Der einzige Weg, dich zu beschützen, war, die Schwangerschaftskarte auszuspielen. Magda würde nie der Mutter ihres Enkelkindes etwas antun.«

      »Oh.« Langsam verstehe ich. »Ich dachte Gabriel … Ich dachte, er …«

      »Er würde dich zwingen, das Baby loszuwerden?«

      »Ja.«

      »Na ja, jetzt weißt du es.«

      »Dann schulde ich dir ein Dankeschön.«

      »Ich begnüge mich damit, dass du mir nicht mehr böse bist.«

      »Ich war nicht böse. Du arbeitest für Gabriel, und deine Loyalität gilt ihm. Ich habe mich einfach verraten gefühlt.«

      Ein verletzter Blick überzieht sein Gesicht. »Ich wollte dein Vertrauen nicht aufs Spiel setzen, aber wie gesagt, wenn ich den Mund gehalten hätte, wärst du jetzt tot.«

      Ich schaue Charlie schnell an, aber er reagiert nicht auf die Aussage.

      Rhett streckt seine Hand aus. »Freunde?«

      »Freunde.«

      Wir geben uns die Hand.

      »Wie geht es dir?« Sein Blick wandert zu meinem runderen Bauch.

      »Mir geht’s gut, wenn mir nicht gerade übel ist, ich mich übergeben muss oder grundlos weine.«

      Er grinst. »Ich hoffe, du hältst Gabriel auf Trab.« Sein Gesicht wird ernst. »Behandelt er dich gut?«

      »Ja.« Ich will nicht über meine Beziehung zu Gabriel reden. »Sehr gut.«

      »Gut.« Er klopft Charlie auf den Rücken. »Ich muss mich für den Türdienst fertig machen. Wir sehen uns.«

      Die Stimmung zwischen uns ist ein wenig lockerer. Er scherzt auch wieder mit mir, indem er zurückruft: »Zumindest hat mich das Baby davor bewahrt, dich zu trainieren.«

      »Bei weitem nicht.«

      Er dreht sich um und geht rückwärts. »Wieso nicht?«

      »Sobald er geboren ist, kehren wir zu den Grundlagen zurück.«

      Er stöhnt, aber er grinst, als er davonläuft.
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        * * *

      

      Wir finden Kris in der Küche beim Braten von Kalbsschnitzeln. Der Geruch stört mich, aber ich schlucke meine Übelkeit herunter.

      »Setzt euch«, sagt sie. »Das Essen ist fast fertig.«

      »Lecker.« Charlie nimmt seinen gewohnten Platz am Tisch ein und steckt sich eine Serviette an den Kragen.

      Ich gieße das Wasser ein, während Kris Reis, Schnitzel, Rahmspinat und Kürbispüree mit Zimt auftischt.

      »Also«, sagt sie zwischen zwei Bissen, »ich habe mich entschieden, es zu tun.«

      »Die Pläne für die Erweiterung?«

      »Der Pool, der neue Operationssaal, der größere Zwinger, alles.«

      »Schön für dich.«

      »Ich dachte, es ist unhöflich, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen.«

      Mein Misstrauen wächst. Kris ist zu prinzipientreu, als dass sie ihre Meinung über Nacht ändern würde. »Steckt Gabriel dahinter?«

      Sie macht große Augen. »Du weißt, dass er bezahlt.«

      »Ich meine, hat er dir gesagt, dass du das für mich tun sollst?«

      Erwischt. Ihre Wangen brennen. »Er hat vielleicht erwähnt, dass es gut für dich wäre, wieder in einem Job zu arbeiten, der dir Spaß macht.«

      »Du wirst deinen Stolz herunterschlucken und das für mich tun?«

      Sie greift über den Tisch und bedeckt meine Hand mit ihrer. »Er hat recht, weißt du? Es war verdammt schwer für dich, das Studium aufzugeben. Niemand weiß besser als ich, wie viel dir das bedeutet hat. Du hast einen Daumen verloren und kannst nie Tierchirurg werden, aber was soll’s? Was ist falsch daran, ein normaler Tierarzt zu sein?«

      »Das ist nicht das, woran mein Herzblut hängt.«

      »Dann lass dir was anderes einfallen.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Du hast immer noch die Leidenschaft. Ich kann es in deinen Augen sehen.«

      »Ich gehe nicht zurück an die Uni.«

      »Bist du sicher?«

      »Mein Herz hängt nicht mehr daran.«

      »Wie wäre es mit etwas anderem auf dem Gebiet?«

      Ich spieße ein Stück Fleisch auf. »An was denkst du?«

      »Praxismanagement.«

      »Du willst, dass ich deine Praxis leite?«

      »Wenn du kein Tierarzt werden willst, dann eben nicht. Ich kann mit einem anderen Tierarzt in der Praxis arbeiten, aber ich brauche jemanden, der das Geschäft führt. Es wird mir die Zeit geben, Tierarzt und nicht Manager zu sein.«

      Mein Interesse ist geweckt. Das klingt herausfordernd und spannend.

      Sie schaufelt den Reis mit einem Stück Brot auf und steckt ihn in den Mund. »Mehr, Charlie?«

      »Me-mehr. Es ist gu-gut.«

      Sie legt eine weitere Portion auf seinen Teller und hält mir den Löffel hin, aber ich schüttele den Kopf.

      »Wir brauchen eine Empfangsdame«, sagt sie, »und eine Tierarzthelferin, vielleicht sogar eine Buchhalterin und eine Renovierung. Einen schöneren Empfangsbereich. Ich würde gerne ein Rettungszentrum in Verbindung mit der Praxis leiten. Wir haben genug Platz im hinteren Bereich, wo früher der Gemüsegarten war. Ich habe sowieso nicht einmal die Zeit, einen Grashalm zu pflanzen.«

      Ich kann nicht anders, als über ihren ansteckenden Enthusiasmus zu lachen. »Langsam. Wir brauchen zuerst einen Finanzplan.«

      »Wir?« Sie legt Messer und Gabel ab. »Heißt das, du bist dabei?«

      »Okay, ich bin dabei.«

      Sie ergreift meine Hand auf der einen Seite und Charlies auf der anderen. »Die drei Musketiere.«

      »Wir drei«, sage ich.

      »Packen wir’s an, Kleine.«

      Charlie, der die Stimmung aufnimmt, singt mit Kris. »Packen wir’s an.« Ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Einen Moment lang sieht er genauso aus wie im Alter von fünfzehn Jahren, vor dem Unfall.

      Ich lege meine Hand auf seine Wange. »Du magst es, die Hunde auszuführen, nicht wahr?«

      Er stimmt zu, indem er das Ende seines Messers auf den Tisch schlägt, bis ich meine Hand auf seinen Arm legen muss, um ihn zu beruhigen.

      »Iss auf«, sage ich ihm. »Kris muss zurück zur Arbeit.«

      Sie schaut auf mein unberührtes Essen. »Fühlst du dich immer noch unwohl?«

      »Ja. Man kann nicht sagen, wann es vorbei ist. Ich wünschte, ich wäre eine dieser glücklichen Frauen, die sich nur im ersten Trimester schlecht fühlten oder gar nicht.« Ein Gedanke kommt mir in den Sinn. »Ich hoffe, dass ich dich nicht hängen lassen werde, wenn es Zeit ist, das Baby zur Welt zu bringen. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde eine schwangere Frau einstellen, geschweige denn für einen so wichtigen Job.«

      »Wir werden einen Weg finden. Mach dir keine Sorgen.«

      »Danke.« Ich meine es ernst. Kris war schon immer mein Rettungsanker, und sie hat mir dank Gabriel gerade einen weiteren großen Rettungsring zugeworfen.

      Sie schiebt ihren Teller zur Seite. »Wie läuft es zu Hause?«

      »Gut.« Ich kann das Lächeln oder die Hitze, die mein Gesicht überzieht, nicht unterdrücken, als ich an Gabriels Reaktion heute Morgen denke. »Wunderbar, um ehrlich zu sein.«

      Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Wirklich?«

      »Warum fragst du so, als ob es unmöglich wäre?«

      »Wunderbar in welchem Sinn?«

      »Gabriel ist gut zu mir. Er ist gutherzig, aufmerksam, großzügig, liebevoll …«

      »Liebevoll?«

      »Ja.«

      »Du hast vergessen, kontrollierend, besitzergreifend und eifersüchtig zu erwähnen.«

      »Ja, er kontrolliert, aber auf eine schützende Art und Weise.« Er hat auch das Leben meiner besten Freundin bedroht, aber das muss sie nicht wissen. Solange ich mich an meinen Teil der Abmachung halte, wird Gabriel sein Wort halten. »Vergessen wir nicht, dass dieses neue Praxismanagement ohne seine Großzügigkeit nicht möglich wäre.«

      »Stimmt, er kümmert sich sehr gut um dich, aber das ist materiell.«

      »Wie ich schon sagte, es steckt mehr in ihm als nur sein Geld.«

      »Du hast dich in ihn verliebt.«

      Es ist nicht mehr zu leugnen. »Du weißt, dass ich das habe.«

      »Na-Nachtisch«, sagt Charlie und leckt seinen Teller sauber.

      »Tu das nicht«, rüge ich ihn. »Das ist unhöflich.«

      »Im Kühlschrank ist Flan«, sagt Kris, ohne ihre Aufmerksamkeit von mir abzuwenden. »Bediene dich, Charlie.« Sie nimmt wieder meine Hand. »Was machst du? Spielst du glückliches Zuhause?«

      »Was ist falsch daran?«

      »Es ist nichts anderes als ein Rollenspiel, wenn er dich nicht liebt. Oder tut er das?«

      Ich wende meine Augen ab. »Vermutlich nicht.«

      Ich höre Verständnis und Mitgefühl in ihrem Ton. »Da hast du deine Antwort.«

      »Die Sache ist die, dass wir zusammenleben, dass wir legal verheiratet sind und dass wir ein Baby bekommen. Die meiste Zeit sind wir glücklich. Ich werde nicht mehr dagegen ankämpfen.« Wie auch immer, ich habe keine Wahl. »Wir können nicht immer alles haben, was wir wollen, aber wir können mit dem, was wir haben, zufrieden sein.«

      »Okay.« Sie drückt meine Finger und lässt meine Hand los. »Ich stehe hinter dir. Hundertprozentig. Keine weiteren Fragen mehr.«

      »Danke«, flüstere ich.

      »Ich bin vielleicht nicht mit dem einverstanden, womit Gabriel seinen Lebensunterhalt verdient, aber ich bin ihm dankbar, dass er dich aus Berea herausgeholt hat. Dieser Bezirk wird nur noch schlimmer. Mit Jerry, der ermordet wurde, und allem, was …«

      »Was?« Ich packe ihren Arm, meine Finger graben sich in ihr Fleisch. »Was hast du gesagt?«

      »Scheiße. Du wusstest es nicht.«

      »Jerry?«

      »Ja.«

      »Wann?«

      »Gestern. Es tut mir leid, Val. Ich dachte, Gabriel hätte es dir gesagt.« Sie fügt entschuldigend hinzu: »Vielleicht weiß er es nicht.«

      Gabriel muss es wissen. Berea ist sein Territorium. Er weiß über alles Bescheid, was dort passiert. Eine abscheuliche Vorahnung macht sich in meinem Bauch breit.

      »Wie?«, frage ich.

      »Ein Schuss zwischen die Augen. Ein Nachbar fand ihn in seiner Wohnung.«

      »Haben sie einen Verdächtigen?«

      »In dem Zeitungsartikel stand nichts davon. Ich glaube nicht, dass die Polizei viel wegen eines Autodiebs unternehmen wird, der in Berea ermordet wurde.«

      Das wird sie nicht. Ein Mord geschieht alle 25 Minuten. Jerry ist ein Dieb weniger, und niemand kümmert sich darum, ob sein Mörder erwischt wird.

      Atemnot legt sich wie ein Mantel über mich. Die Luft in Kris’ Küche ist plötzlich zu dick, um zu atmen.

      Als ich auf meine Uhr schaue, behalte ich einen gelassenen Gesichtsausdruck. »Wir lassen dich wieder an die Arbeit gehen. Danke für das Mittagessen.« Ich stehe schon auf den Beinen und räume den Tisch ab.

      »Überlass das mir«, sagt Kris. »Ich werde es heute Abend machen.«

      »Ich lasse dich nicht nach Hause in eine schmutzige Küche kommen.«

      Mit Charlies Hilfe sind die Teller gewaschen und abgetrocknet, als Kris bereit ist, die Praxis wieder zu öffnen. Ich laufe auf wackeligen Beinen zum Auto und bin mir kaum bewusst, was um mich herum passiert. Gabriels Wachen, die auf der anderen Straßenseite geparkt haben, grüßen mich und steigen in ihre Autos, als wir in meines steigen. Ich stelle sicher, dass Charlie angeschnallt ist, und atme ein paarmal tief durch. Allein mit Charlie, der es nicht merken wird, lasse ich die Wahrheit zu. Meine Hände zittern am Steuer, als mich das, woran Kris mich immer wieder erinnert – das Gleiche, was ich zu ignorieren und zu vergessen versucht habe – hart trifft.

      Mein Mann ist ein Mörder und hat den Mann getötet, der mir geholfen hat zu fliehen.
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        Valentina

      

      

      Die Heimfahrt verläuft in einem Nebel. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich an einer Ampel angehalten habe. Alles, woran ich denken kann, ist, dass Jerry meinetwegen tot ist und mein Mann ihn getötet hat. Ja, Jerry war ein Drecksack, der mich in diese schlimme Situation gebracht hat, aber das bedeutet nicht, dass er es verdient hätte, zu sterben.

      Ich stelle Charlie in seinem Zimmer seinen Lieblingscartoon an und stürme in Gabriels Büro, ohne mich darum zu kümmern, dass mein Gesicht tränenüberströmt ist oder dass meine Wimperntusche verläuft. Gabriel schaut auf, als ich seine Tür öffne. Das Lächeln gefriert auf seinem Gesicht, während er mich betrachtet. Er stellt sich schnell hin, und das allgegenwärtige Zucken verrät die Belastung, die die Aktion für sein Bein bedeutet.

      »Wie konntest du nur?« Ich weine.

      »Valentina«. Seine Stimme ist hart und autoritär. »Beruhige dich.«

      »Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen. Du hast Jerry getötet!«

      Eine Mischung aus Mitgefühl und Bedauern mildert seine Gesichtszüge. »Wer hat dir das gesagt?«

      »Es ist in den Nachrichten.« Das Letzte, was ich will, ist, Kris zu belasten.

      Er umrundet seinen Schreibtisch und umfasst meine Schultern. »Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich wollte nicht, dass du dich aufregst.«

      »Warum? War es, weil er mir ein Auto gegeben hat?«

      »Es ist nicht so, wie du denkst.«

      Ich schlage meine Handflächen auf seine Brust. »Du Mistkerl.«

      Er fängt meine Handgelenke ab. »Beruhige dich bitte, oder ich muss dich fesseln.«

      Als er das sagt, höre ich auf, mich zu bewegen. Gabriel sagt nie leere Drohungen.

      »Wirst du ruhig bleiben, wenn ich loslasse?« Er klingt wirklich besorgt. »All dieses Geschrei und Weinen kann nicht gut für das Baby sein.«

      Ich will ihn hassen, aber ich kann nicht. Nicht einmal, wenn ich daran denke, dass er Jerry erschossen hat. Ich lasse meine Schultern hängen.

      »Wirst du mir zuhören?«, fragt er.

      »Ja.«

      »Ruhig«, bekräftigt er.

      Ich habe keine andere Wahl, als zuzustimmen. »Ruhig.«

      Er lässt mich langsam los und testet mich. Als ich mich nicht bewege, streicht er mir mit dem Daumen über meine Wangen und wischt mir die Tränen weg. »Scott hat Jerry erschossen.«

      »Magdas Leibwächter?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      Er holt tief Luft und hält sie für einen Moment an.

      »Sag es mir«, dränge ich ihn. »Die Wahrheit.«

      »Er hat dir geholfen, wegzulaufen, und das hätte er nicht tun sollen. Sie musste ein Exempel an ihm statuieren.«

      Ich höre Zweifel aus der Art und Weise heraus, wie er diese Worte spricht. Ich habe das Gefühl, dass er sich selbst nicht glaubt. »Du warst dabei?«

      »Ja«, sagt er ernst.

      Ich schiebe seine Hände weg und bedecke mein Gesicht. »Oh mein Gott, Gabriel. Das ist meine Schuld. Er ist meinetwegen gestorben. Warum hast du Scott nicht aufgehalten?«

      »Er hat mir keine Chance gelassen. Valentina, sieh mich an.« Er nimmt meine Arme und zieht mir die Hände vom Gesicht weg. »Jerry war kein Heiliger. Er hat Charlie in diesen Schlamassel gebracht.«

      Mein Blick ist schneidend. »Du meinst, er hat mich zu deiner Sklavin gemacht.«

      Seine kalten Augen werden hart, und sein Griff festigt sich, bis es fast schmerzt. »Du verstehst die Bedeutung des Wortes Sklave nicht. Ich habe dich zur Prinzessin gemacht, aber wenn du wie eine Sklavin behandelt werden willst, kann das arrangiert werden.«

      Von allen kalten, harten Wahrheiten schneidet diese am tiefsten ein, weil sie eine weitere Bestätigung dessen ist, was Kris mir immer wieder sagt. Gabriel liebt mich nicht. Ich bin ein Objekt. Er kann mich von der Prinzessin zur Sklavin machen, wenn sich seine Laune ändert.

      Der Schmerz in meinem Herzen lässt mich wütend auf ihn einschlagen. »Was ich will, spielt sowieso keine Rolle. Du kannst mit mir machen, was du willst.«

      »Was du für mich bist, liegt ganz in deinen Händen. Du kannst komfortabel leben und verwöhnt werden oder in meinem Keller angekettet sein und in einem Käfig schlafen.«

      »Aber ich kann niemals gehen.«

      »Nein, du kannst niemals gehen.«

      »Dann bin ich nichts weiter als deine Gefangene.«

      »So kann man es sehen. Die andere Sichtweise ist, dass du meine Frau bist.«

      Schluchzer drücken sich aus meiner Brust und finden ihren Weg zu meinen Lippen. Bis vor ein paar Stunden ging es mir so gut in meiner Phantasie. Wie kann es so wehtun? Warum habe ich nicht auf Kris gehört? Warum habe ich mich verwundbar gemacht? Jetzt ist es zu spät. Ich habe mich in ihn verliebt, und es tut verdammt weh, dass er meine Gefühle nicht erwidert.

      »Ich verstehe das nicht.« Ich umarme mich selbst und trete einen Schritt zurück. »Warum ich? Warum tust du mir das an?«

      Er kommt mit einem einfachen Schritt dichter an mich heran. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich keinen Grund brauche.«

      »Ich hasse dich!« Ich betone die Aussage mit einer Faust auf der Brust.

      Seine Worte sind zärtlich, mitfühlend. »Das haben wir bereits festgestellt.«

      Ich habe nicht mehr die Kraft, zu kämpfen. Ich kann nicht gegen ihn und mich selbst kämpfen. Er hat mich dazu gebracht, mich in ihn zu verlieben, obwohl ich wusste, dass er mich nie zurücklieben wird. Wie kann ein Mann so grausam sein?

      »Bitte, Gabriel, wenn du irgendetwas für mich empfindest, irgendetwas, lass mich frei.« Es ist meine einzige Hoffnung, das zu retten, was von meinem Herzen übrig ist.

      Er legt seine Arme um mich und zieht mich so vorsichtig an sich heran, als hätte ich Flügel aus Reispapier. Die Umarmung ist das, was er anbietet. Das ist seine Antwort. Er wird mich nicht frei lassen. Was ich als Gegenleistung für Liebe bekomme, ist eine tröstende Umarmung.

      »Ich hasse dich«, sage ich schluchzend in seinen Armen und hasse mich, weil ich die verdammten Worte nicht einmal so meine.

      Er küsst mich auf den Kopf. »Ich habe dich, Baby.«

      Der Mann, der den Schmerz zufügt, ist der Mann, der den Balsam anbietet, mich gegen seinen warmen Körper hält und mir beruhigende Worte ins Ohr flüstert. Gabriel ist eine Konstante, die sich nie verändert. Er kümmert sich jetzt um mich, so wie er es tut, nachdem er mich mit seinem Gürtel oder seiner Handfläche geschlagen hat. Sein Verhalten, wenn er mich emotional verletzt, ist dasselbe, wie wenn er mich physisch quält. Ich habe nicht die Kraft, diesen Olivenzweig, den er anbietet, nicht zu nehmen. Ich habe nicht die Kraft, mich nicht in ihn zu verlieben. Wie immer ist er da, um mich aufzufangen und durch seine Grausamkeit zu tragen. Als er mich in seine Arme hebt und sich auf die Treppe zubewegt, trauere ich bereits wegen meiner Kapitulation.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Jedes Lebewesen kämpft für eine Sache. Freiheit. Ich habe eine Frau in meinen Besitz genommen und ihr das weggenommen. Anstatt sie in einen Käfig zu sperren, habe ich ihr die Flügel gestutzt, damit sie nicht wegfliegt. Mit der Zeit werden einige eingesperrte Kreaturen zahm. Einige bleiben für immer wild. Valentina fällt in die letztgenannte Kategorie. Ihr Geist ist zu stark, aber mein Wille ist stärker. Mein Bedürfnis ist größer. Ich werde sie wieder brechen, sie dazu bringen, sich mir immer wieder zu unterwerfen, bis wir beide unsere letzten Atemzüge ausblasen.

      Sie ist mein schwarzes Kätzchen.

      Sie ist für immer mein.

      Ihre Tränen bewegen mich, aber nicht mit der perversen Lust, die ich bei ihrem erotischen Schmerz verspüre. Dieser Schmerz trifft mich. Ich trage sie in unser Schlafzimmer und stoße die Tür auf. Dies ist eine der Gelegenheiten, bei denen ich sie sanft lieben möchte, sie trösten möchte, um das wiedergutzumachen, was ich ihr nicht geben werde – die Freiheit, für die sie kämpft. Die Liebe, die sie verdient.

      Ich ziehe uns schnell aus und lasse sie aufs Bett hinabsinken, um ihren Körper mit meinem zu bedecken. Ich fühle zwischen ihren Schenkeln, um zu testen, ob sie bereit ist, und sie ist bereits feucht. Immer feucht für mich. Ich warte nicht. Ich setze meinen Schwanz an ihren Eingang, teile ihre Falten und stoße in ihre Pussy.

      Als sie stöhnt und sich krümmt, gebe ich ihr mehr, und als sie anfängt zu keuchen, gebe ich alles und bringe ihren Körper an einen Ort, an dem die Lust die Freiheit ist. Sie klammert sich mit ihren Armen und Beinen an mich, während ihr Orgasmus durch sie hindurchfährt. Unsere Vereinigung ist unkompliziert, rein und vollständig. Wir sind ineinander gefangen, unsere Körper sind verbunden, und für ein paar glückselige Momente vergessen wir beide.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Am nächsten Morgen fahre ich damit fort, mir etwas vorzumachen. Das ist der einzige Weg, um zu überleben. Es ist nur mein Herz, das leidet. Viele Menschen sind schlechter dran. Sieh dir den armen Jerry an. Ich habe es gut. Ich hatte Glück. Ich hätte derjenige mit einer Kugel im Gehirn sein können. Wer braucht Freiheit und Liebe? Ich habe es satt, mich in egozentrischem Mitleid zu suhlen. Es gibt andere Leute, die man in Betracht ziehen muss.

      Heute ist der erste Tag von Charlies neuer Behandlung. Ich habe meine Zustimmung gegeben, weil ich keine Argumente finden konnte, warum wir es nicht versuchen sollten. Wir haben nichts zu verlieren. Ich warte ängstlich vor dem Fernsehraum, in dem Christopher mit Charlie arbeitet. Ich bat darum, bei meinem Bruder zu bleiben, aber Christopher sagte, dass es seine Bemühungen behindern und Charlie hemmen würde. Gabriel sitzt neben mir im Flur auf Magdas berüchtigtem Louis-Vuitton-Liebesstuhl, den, den Oscar fast ruiniert hätte, und hält meine Hand. Er benimmt sich wie ein guter Ehemann, und wir reden nicht über gestern.

      Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als sich die Tür öffnet. Christopher kommt zuerst heraus.

      »Wie ist es gelaufen?«, frage ich und springe auf.

      »Sehr gut. Wir haben Fortschritte gemacht.«

      »Wirklich?«

      Charlie folgt ihm. Er sieht fröhlich, ruhig und sehr wach aus, wach wie in der Gegenwart, in diesem Augenblick anwesend.

      »Hey.« Ich berühre seinen Arm. »Wie fühlst du dich?«

      »Gro-großartig.«

      »Hast du Hunger?«

      »A-am Verhungern.«

      »Wie wär’s mit einem Burger?«, fragt Gabriel. »Ich kann anfangen zu grillen.«

      »Bu-burger.«

      »Holz oder Gas?«, fragt er.

      »Ho-Holz.«

      Charlie liebt Holzfeuer. Er kann stundenlang in die Flammen starren.

      »Kümmern wir uns um das Mittagessen. Danach können wir mit den Wachen Fußball spielen.«

      Gabriel nimmt Charlie und lässt mich mit Christopher allein. So sehr ich auch böse auf meinen Mann bin, ich liebe ihn dafür.

      »Glauben Sie, dass die Sitzungen einen Unterschied machen werden?«, frage ich.

      »Das tue ich.« Der Arzt nimmt eine Aktentasche von einer Hand in die andere. »Wir beginnen mit allgemeinen Entspannungsübungen und arbeiten dann an der Sprache.«

      »Wie viele seiner alten Erinnerungen hat er noch?«

      »Das ist schwer zu sagen. Das kann ich nur wissen, wenn ich ihn zurück in die Vergangenheit bringe. Warum fragen Sie?«

      »Ich wollte nur wissen, ob er sich an uns erinnert, wie wir vor dem Unfall waren.«

      »Ah.« Er stellt die Aktentasche auf den Boden und nimmt seine Brille ab. »Mrs. Louw …«

      »Valentina, bitte.«

      »Valentina«, eine vorsichtig formulierte Warnung ist aus seiner Stimme herauszuhören, »es wird nie wieder so sein wie früher.«

      »Ich weiß. Ich hatte nur gehofft …«

      »Es ist normal, die alte Persönlichkeit zu vermissen, die Person vor dem Hirnschaden, aber es ist nicht förderlich, in der Vergangenheit zu verweilen. Es ist besser, die Gegenwart zu akzeptieren und zu optimieren, was wir haben.«

      »Ich verstehe.« Ich vermisse meinen Bruder so sehr. Ich sehne mich nach dem Charlie, den ich zerstört habe.

      Er schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Vielleicht könnten Sie selbst eine Hypnosetherapie gebrauchen. Sie haben mit dem Unfall eine traumatische Erfahrung gemacht, und das Trauma dauert oft noch für diejenigen an, die sich um die Verletzten kümmern.«

      »Oh, mir geht es gut.«

      »Es schadet nicht, es zu versuchen. Haben wir das nicht auch bei Charlie gesagt?«

      »Wirklich, mir geht es gut.«

      »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Ihre Meinung ändern.«

      Ich strecke meine Hand aus. »Vielen Dank. Darf ich Sie hinausbegleiten?«

      Sein Handschlag ist fest. »Ich will Magda auf Wiedersehen sagen, bevor ich gehe, aber keine Sorge, ich kenne mich hier aus.«
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Wir sitzen am Esstisch. Magda sitzt an der Spitze des Tisches, und Valentina mir gegenüber neben Charlie. Das Dienstmädchen kommt mit dem Wein herein.

      »Kein Wein für Charlie und mich, danke«, sagt Valentina wie jeden Abend.

      »Wasser, Ma’am?«

      »Bitte mit Kohlensäure.«

      Magda hebt einen Finger. »Still. Von der Kohlensäure wirst du Verdauungsstörungen bekommen.«

      Valentina widerspricht nicht, aber ich schenke meiner Frau ein Glas Mineralwasser mit Kohlensäure ein. Magdas Blick ist herablassend, so als ob ich ein Kind wäre, das sich ihr hartnäckig widersetzt, nur um Konflikte zu erzeugen.

      Als der Braten serviert ist und Valentina Salz hinzufügt, sagt Magda: »Nicht so viel Salz. Das ist nicht gut für das Baby.«

      Ich nagele Magda mit einem Blick fest. »Ihr Blutdruck ist in Ordnung.«

      Magda nimmt einen Schluck Wein. Ihr Blick schweift über Valentina. »Konntest du kein weiteres Kleid finden?«

      Das schwarze Kleid war meine Wahl, und Valentina sieht darin umwerfend aus. Es zeigt ihren wachsenden Bauch genau so, wie ich es mag. Ich will, dass die Welt sieht, dass sie meinen Samen in ihrem Schoß trägt.

      Valentina bewegt sich auf ihrem Stuhl, aber ich zwinkere ihr zu. »Ich mag es.«

      Magda gibt einen sarkastischen Laut von sich. »Daran besteht kein Zweifel.«

      »Dürfen wir jetzt bitte in Ruhe essen?«, frage ich spitz.

      Magda kneift ihre Lippen zusammen und wirft mir einen bösen Blick zu.

      Eine Weile essen wir in Stille, abgesehen von dem Klappern von Charlies Besteck. Er hat die Angewohnheit, alles auf seinem Teller in kleine Stücke zu hacken.

      Nach der Hälfte des Essens ist Magda bei ihrem dritten Glas Wein. Von Zeit zu Zeit wirft sie einen irritierten Blick in Charlies Richtung, und ihre Augen richten sich auf das Messer, das er durch das Fleisch zieht.

      Als ob sie es nicht ertragen kann, ihm beim Zerlegen seines Fleisches zuzusehen, dreht sich Magda in ihrem Stuhl seitwärts und entfernt Charlie aus ihrer peripheren Sicht. »Irgendwelche Neuigkeiten von Carly?«

      Das Essen in meinem Mund wird fad. Magda weiß, dass es sich um ein sensibles Thema handelt, über das ich nicht am Esstisch diskutieren möchte. Ich schlucke und trinke etwas. »Nichts Neues.«

      »Ich vermisse sie.« Magda seufzt. »Wann kommt sie nach Hause? Ist ihr Wochenendbesuch nicht längst überfällig?«

      Charlie lässt sein Messer fallen. Es ertönt ein lautes Klirren, als es auf den Teller trifft. Magda zuckt zusammen. Sie kneift fünf Sekunden lang die Augen zu und zählt wahrscheinlich, um ihre Geduld wieder unter Kontrolle zu bekommen.

      »Ich sagte …«, fängt sie an.

      »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Sylvia und ich funktionieren nicht so, und das weißt du. Carly ist alt genug, um zu entscheiden, wann sie zu Besuch kommen will. Sie weiß, dass ihr Zimmer immer frei ist.«

      »Vielleicht solltest du es erzwingen, Gabriel.« Ihr Blick schweift weiter zu Charlie, der jedes winzige Stückchen Essen auf seinem Teller mit einem lauten Klappern seiner Gabel aufspießt. »Du bist zu nachsichtig mit ihr.«

      Charlie nimmt einen Bissen und kaut genau zehnmal, bevor er schluckt. Das wiederholt er mit jedem Stückchen.

      Magda wendet sich an Valentina. »Du solltest das Zimmer links von euch für das Baby nehmen. Hast du schon über die Einrichtung nachgedacht?«

      Valentina schaut mich an. »Gabriel und ich haben noch nicht darüber gesprochen.«

      Als die süße, unglaubliche Frau, die sie ist, wird sie mir erlauben, daran teilzuhaben, einen Raum für Connor einzurichten. Ich habe beschlossen, ihn nach meinem Urgroßvater zu nennen, den ich sehr bewundert habe.

      Ich schenke ihr ein Lächeln, um ihr zu sagen, dass ich mich sehr gefreut habe. »Was möchtest du denn?«

      »Ich dachte an leuchtende Farben wie Grün und Blau mit einem Dschungel-Thema. Etwas Fröhliches.«

      Wenn sie Affen und Elefantenzähne an den Wänden haben will, kann sie das haben. Sie kann alles haben, was sie will.

      Wie üblich muss Magda ein Haar in der Suppe finden. »Grün und blau?«, fragt sie. »Das passt nicht zum Rest der Hauseinrichtung. Ich habe eine wunderschöne Krippe aus weiß gestrichenem Holz mit einer beigefarbenen handbestickten Bettdecke gesehen. Mit cremefarbenen Wänden und sandfarbenen Gardinen wird es perfekt aussehen. Wir sollten den Teppich durch Fliesen ersetzen. Ein Teppich wird mit einem Baby zu schmutzig.«

      Valentina setzt sich gerade hin. »Danke für deine Anregung, aber das ist nicht mein Stil.«

      Es ist das erste Mal, dass Valentina Magda so offen widerspricht, und Magda mag das nicht. Ich hingegen bin begeistert, dass meine kleine Frau genug Rückgrat hat, um für das einzustehen, was sie will.

      Magda schaut zwischen uns hin und her: »Das ist immer noch mein Haus.«

      Es ist ein überzeugendes Argument, das den Streit entscheidet. Es gibt nicht viel, was Valentina dazu sagen kann, und der selbstgefällige Blick auf Magdas Gesicht sagt, dass sie es weiß.

      Ich habe mit dem Gedanken gespielt, uns ein eigenes Zuhause zu suchen, und jetzt ist meine Entscheidung gefallen. Die Atmosphäre in diesem Haus ist viel zu angespannt.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Es dauert weitere drei Wochen, bis Carly zustimmt, vorbeizukommen. Sie ist mit einem Wochenendbesuch nicht einverstanden, aber ich begnüge mich mit dem von ihr vorgeschlagenen Mittagessen am Samstag. Um es so entspannt wie möglich zu gestalten, plane ich ein Barbecue am Pool. Es ist Spätherbst, und das Wasser ist zu kalt zum Schwimmen, aber der Tag ist sonnig und angenehm warm. Ein Mittagessen im Freien wird uns allen guttun.

      Carly sagt kein Wort im Auto auf der Fahrt zu unserem Haus.

      In der Einfahrt stelle ich den Motor ab und drehe mich zu ihr um. »Gibt es etwas, worüber du reden möchtest, bevor wir reingehen?«

      Sie starrt geradeaus und hat ihre Arme über der Brust verschränkt. »Wie was?«

      »Wie die Tatsache, dass Valentina und ich verheiratet sind und wir ein Baby bekommen.«

      »Du hast schon alles gesagt, oder?«

      »Sehr witzig. Willst du darüber reden, wie du dich damit fühlst?«

      Sie wirft mir einen bösen Blick zu. »Beschämt?«

      »Es tut mir leid, wenn du dich wegen meiner Wahl schämst, aber sie ist eine gute, starke Frau, und ich bin stolz auf sie.«

      »So, wie du stolz auf Mom bist?«

      »Das hat nichts mit mir und deiner Mutter zu tun. Deine Mutter hat sich für einen anderen Weg entschieden, und ich habe es akzeptiert. Das solltest du auch.«

      Sie wendet ihr Gesicht von mir ab und spielt mit dem Saum ihrer Bluse. »Du behandelst sie anders.«

      »Wie?«

      »Du liebst sie mehr.«

      »Bitte vergleich sie nicht mit deiner Mutter. Das ist nicht fair.«

      »Hast du Mom geliebt?«

      »Sehr.«

      »Warum hat sich das geändert?«

      »Menschen verändern sich. Manchmal wachsen wir auseinander oder wollen andere Dinge.«

      »Wollte Mom andere Dinge, oder warst du es?«

      »Schuldzuweisungen werden nicht weiterhelfen. Es ist, wie es ist. Wir müssen es akzeptieren und weitermachen.«

      Sie schnaubt. »Das hast du definitiv.«

      »Würdest du mich lieber für den Rest meines Lebens alleine sehen?«

      »Nicht allein. Nur mit jemand anderem. Sie ist nur hinter deinem Geld her.«

      »Hör mir zu, Carly. Valentina hat nicht darum gebeten, in diese Situation gebracht zu werden. Wenn irgendjemand schuld ist, dann ich. Das ist auch für sie schwer. Wirst du wenigstens versuchen, dich zu bemühen?«

      »Deshalb bin ich doch hier, oder?«

      »Gut. Ich weiß das zu schätzen. Bevor wir reingehen, gibt es noch etwas, was du wissen solltest.«

      Sie dreht ihren Kopf schnell zu mir um. »Mehr? Wie viel schlimmer kann das noch werden?«

      »Carly«, sage ich streng. Ich versuche, geduldig zu sein, aber ihre Einstellung hilft nicht.

      »Okay, okay.« Sie verdreht die Augen. »Ich höre zu.«

      »Valentinas Bruder wohnt bei uns.«

      Sie schnappt nach Luft. »Holst du ihre ganze Familie her?«

      »Nur ihren Bruder.«

      »Warum muss er hier wohnen?«

      »Er hat einen Hirnschaden und braucht viel Pflege.«

      »Ach, du lieber Gott.« Sie verzieht ihr Gesicht. »Eine behinderte Person in unserem Haus?«

      »Ich bin stolz darauf, wie Valentina sich um ihn kümmert.«

      »Gib ihr einen goldenen Stern auf der Stirn oder so. Hat sie keine andere Familie, die ihn aufnehmen kann?«

      »Nein, und darum geht es nicht. Ich habe es angeboten.«

      »Wie verrückt ist er?«

      »Er ist nicht verrückt. Er hat einige seiner kognitiven Fähigkeiten verloren. Meistens wiederholt er Teile von Wörtern.«

      »Das wird, wie zur verrückten Teeparty des Hutmachers zu gehen.«

      »Ich dulde diese Art von Gerede nicht, verstanden?«

      Sie atmet hörbar aus. »Können wir jetzt reingehen? Es ist heiß im Auto.«

      »Denk dran, was ich gesagt habe. Das ist nicht Valentinas Schuld.«

      Sie steigt aus und knallt die Tür zu. Ich atme ein paarmal tief durch. Zugegeben, ich habe nicht erwartet, dass sie ekstatisch sein wird. Ich kann es ihr nicht verübeln, dass sie verärgert ist, aber ich kann nicht danebenstehen und sie für etwas, was meine Schuld ist, gemein zu Valentina sein lassen.

      Ich schnappe mir Carlys Tasche von der Rückbank und folge ihr hinein.

      »Wir sind draußen«, ruft Magda, als das Zuschlagen der Tür unsere Ankunft ankündigt.

      Anstatt zur Terrasse zu gehen, schnappt sich Carly ihre Tasche von mir und geht auf die Treppe zu. »Wir sehen uns am Pool. Ich ziehe mich um.«

      Ein Teil der Anspannung verlässt meinen Körper, als ich nach draußen gehe und Valentina sehe. Sie trägt ein enges Kleid und hat ihre Haare zurückgebunden. Gott, sie ist wunderschön. Die Größe ihres Bauches stört sie nicht, aber Valentina war sich ihrer körperlichen Schönheit nie bewusst. Die Tatsache, dass sie nicht weiß, wie begehrenswert sie ist, macht sie für mich nur noch begehrenswerter. Eine Locke, die sich gelöst hat und über ihre Schläfe fällt, und gerötete Wangen sind sichere Zeichen dafür, dass sie beschäftigt war. Sie arbeitet am Verandatisch, der mit grünem Geschirr und leuchtend gelben Servietten gedeckt ist. Ein Strauß Sonnenblumen ist das Herzstück der Dekoration. Magda liegt auf einem Liegestuhl und liest ein Buch, und es sieht so aus, als ob Charlie Origami macht, so akribisch, wie er die Papierservietten faltet.

      Ich überquere die Terrasse und ziehe Valentina mit einer Hand an ihrer Hüfte zu mir. »Hey, meine Schöne.«

      Sie lächelt mich an. »Ich habe Kartoffel- und Rote-Bete-Salat mit Knoblauchbrot gemacht. Es gibt Mud Pie zum Nachtisch. Denkst du, das ist okay?«

      »Perfekt.«

      Ich stelle mit einem sanften Kuss sicher, dass sie versteht, wie sehr ich ihre Bemühungen schätze. Ihre Wangen werden noch röter.

      Sie blickt zuerst auf Magda und dann auf die Schiebetüren. »Wo ist sie?«

      »Sie zieht sich um. Sie wird in einer Minute unten sein.«

      Carly lässt sich Zeit, zu uns zu kommen. Als sie mit Badeanzug und Sonnenbrille auf den Haaren durch die Tür spaziert, bin ich bei meinem zweiten Eistee.

      Sie küsst Magdas Wange, aber ignoriert Valentina und Charlie.

      Mein Blut fängt an zu kochen, aber ich erinnere mich selbst daran, dass ich allein dafür verantwortlich bin. Ich zähle bis zehn, um meine Geduld nicht zu verlieren, und sage: »Carly, hast du Valentina nicht etwas zu sagen?«

      Sie wendet sich Valentina zu, als ob sie sie erst jetzt bemerken würde. »Ach ja.« Sie lässt sich in einen Stuhl fallen und schiebt ihre Sonnenbrille über die Augen. »Bring mir eine Limonade. Mit viel Eis. Und wenn du schon dabei bist, bring mir auch ein Handtuch.«
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        Gabriel

      

      

      Mein Blick verschwimmt an den Rändern. Wer ist dieses gemeine Mädchen? Carly war schon immer schwierig, aber diese Respektlosigkeit überschreitet eine neue Grenze. Der Tee schwappt über die Ränder, als ich das Glas auf den Tisch schlage. In zwei Schritten bin ich neben Carly und ziehe sie an ihrem Arm hoch. Sie schaut mich überrascht an, und ihre eingebildete Haltung verliert sich. Magda lässt ihr Buch fallen und setzt sich ruckartig hin.

      »Dad!«

      Carly protestiert, als ich sie durch die Schiebetüren zurück ins Haus schleife. Es ist an der Zeit, dass wir beide uns unterhalten. Nicht wie das Gespräch, das wir im Auto hatten. Ein ernsthaftes Gespräch.

      Der erste verfügbare Raum ist der Lesesaal. Ich schiebe sie hinein und bin dabei, die Tür zuzuschlagen, als Valentina angerannt kommt.

      »Nicht jetzt«, knurre ich. Das ist eine Sache zwischen Carly und mir.

      Ihre weiche Hand an meinem Arm lässt mich innehalten, und es ist der Blick in ihren Augen, der mich ins Wanken bringt. Ich kann diesem bettelnden Blick mit aufgerissenen Augen nicht widerstehen.

      »Nur fünf Minuten«, sagt sie.

      Carly zu erziehen ist meine Aufgabe, aber es ist auch Valentinas Recht, sich für sich selbst einzusetzen. Unter großen Anstrengungen verlasse ich den Raum, aber ich kann nicht weiter gehen als neben die Tür, wo ich stehen bleibe, um schamlos zu lauschen.

      »Du bist verärgert«, sagt Valentina.

      »Verdammt richtig, das bin ich.«

      »Das verstehe ich. Die Nachricht mit dem Baby muss schwer zu verarbeiten sein. Es war auch für mich ein Schock.«

      »Du wurdest nur schwanger, um meinen Vater in eine Falle zu locken.«

      »Es war ein Unfall, den keiner von uns geplant hat.«

      In Carlys Stimme sind Tränen. »Wie lange schläfst du schon mit ihm?«

      »Das ist privat«, antwortet Valentina sanft, »und geht dich nichts an.«

      »Hast du ihn verführt?«

      »Nein.«

      »Was dann?«

      »Ich verstehe deine Frage nicht.«

      »Er hat gesagt, dass du nicht darum gebeten hast.« Es herrscht eine lange Stille, bevor Carly wieder spricht. »Hat er … dich gezwungen?«

      Mein Herz hört auf zu schlagen. Valentina hasst mich. Sie hat keinen Grund, meine Tochter vor der hässlichen, nackten Wahrheit zu schützen. Ja, ich habe sie gezwungen. Ich ließ sie zuerst betteln, aber ich gab ihr keine andere Wahl. Nicht wirklich.

      Das Zittern in Valentinas Stimme ist so leicht, dass ich es nicht gehört hätte, wenn ich sie nicht so gut kennen würde. »Warum fragst du das?«

      »Es ist Freunden meiner Mutter passiert. Das Dienstmädchen ist schwanger mit dem Baby des Mannes, und sie sagte, dass sie keine Wahl hatte, weil er sie gezwungen hat.«

      Valentinas Stimme ist fest und beruhigend. »Das ist nicht passiert.«

      »Er hat dich nicht … vergewaltigt?«

      »Auf keinen Fall. Bitte denk nicht so über deinen Vater.«

      »Also, du bist kein Opfer.«

      »Nein, bin ich nicht.«

      »Wenn du kein Opfer bist, kann ich kein Mitleid mit dir haben.«

      »Ich bitte dich nicht darum, Mitleid mit mir zu haben. Ich bitte dich darum, dass du versuchst, dass wir zurechtkommen.«

      »Warum? Warum sollte ich? Ich mag dich nicht mal. Du bist Unterschicht und arm.«

      »In Ordnung. Dann versuch es für deinen Vater.«

      »Ich tue nichts für ihn. Er hat nicht mit mir geredet, bevor er dich geheiratet hat, um zu sehen, wie ich mich fühlen würde, also warum sollte ich auf seine Gefühle Rücksicht nehmen?«

      »Er liebt dich, Carly. Stoße ihn nicht weg. Wenn wir uns ein wenig anstrengen, können wir alle miteinander auskommen.«

      »Gib mir einen guten Grund, warum ich mit dir auskommen sollte.«

      »Du bekommst einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester. Zählt das denn gar nichts?«

      Carly verstummt. Einige Sekunden lang spricht keine von beiden. Schließlich sagt Carly mit gebrochener Stimme: »Ich wollte schon immer einen Bruder oder eine Schwester, nur nicht von dir.«

      »Wir können nicht ändern, dass ich es bin, aber ich bin mir sicher, dass dieses Baby es lieben wird, eine große Schwester zu haben.«

      Carly schnieft. »Denkst du wirklich?«

      »Ja, das tue ich. Ich hatte gehofft, du würdest mir beim Babyshopping helfen.«

      »Diese winzigen Schuhe und süßen Hasenohr-Pyjamas?«

      Valentina lacht. »Und einen Teddybären. Jedes Baby braucht einen Teddy.«

      »Oh, mein Gott, ich weiß genau, wohin wir gehen müssen. Tammys große Schwester hat letzten Monat ein Baby bekommen. Du solltest die süßen Babykleider und die passenden Stirnbänder sehen, die wir für sie bekommen haben. Kann ich mit dem Zimmer helfen?«

      »Ja, darfst du.«

      »Aber nicht beim Streichen. Oh, und ich wechsle keine Windeln.«

      »Kein Streichen. Keine Windeln. Verstanden.«

      Carly plappert aufgeregt über Babypuder, Mobiles und Decken.

      Zum ersten Mal seit Monaten höre ich Carly lachen. Ich lehne meinen Kopf gegen die Wand und schlucke hart. Ich verdiene Valentinas Hilfe nicht, aber ich nehme sie trotzdem dankbar an.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Wir parken vor einem zweistöckigen Haus mit einer kreisrunden Eingangshalle wie bei einem abstrakten Schlossturm. Die Säulen, die den Eingangsbereich umrahmen, sind eine moderne, schräge Version des Arc de Triomphe. Das Haus ist grau, schwarz und bordeauxrot gestrichen. So etwas habe ich noch nie gesehen.

      »Wo sind wir?«

      Gabriel stellt den Motor ab, antwortet aber nicht. Er steigt aus und kommt herum, um mir aus dem Auto zu helfen. Es war eine lange Fahrt zum nördlichen Vorort Broadacres, und wir sind im Verkehr steckengeblieben. Ich strecke mich, um die Schmerzen in meinem Rücken zu lindern. Seine Hand bewegt sich zu meinem unteren Rücken, und seine Finger massieren sanft die schmerzenden Muskeln.

      An den Glastüren gibt er mir einen Schlüssel mit einem roten Band, das durch das Loch geschlungen ist.

      »Gabriel, was ist das?«

      »Unser neues Haus.«

      Da ich nicht in der Lage bin, Worte zu formen, lasse ich meinen Blick von den Schlüsseln zu den Türen wandern. Hinter dem Glas befindet sich ein großer, offener, möblierter Raum.

      »Willst du nicht aufmachen?«, fragt er mich und seine Lippen zucken.

      Ich fummele eine Weile, um den Schlüssel in das Schlüsselloch zu stecken, bevor ich es schließlich schaffe, uns hineinzulassen.

      Unsere Schritte hallen auf den Schieferplatten nach. Eine Wendeltreppe führt vom Turm in die erste Etage. Auf der linken Seite befindet sich ein Wohnzimmer, und dahinter eine Küche. Die Oberflächen sind aus Industriestahl.

      »Komm.« Er nimmt meine Hand und führt mich durch das Haus.

      Im Erdgeschoss befinden sich ein Weinzimmer mit begehbarem Kühlschrank, ein Büro für Gabriel, ein schalldichtes Kino, ein Innengrill mit Blick auf einen beheizten Pool, ein Whirlpool, eine Bar, ein Badezimmer, ein Saunaraum und ein Fitnessstudio. Die Küche führt zu einer Speisekammer und einer Spülküche, die Spülküche zu Dienstmädchenquartieren und einer Doppelgarage.

      Er beobachtet meine Reaktion, als er mich nach oben führt. »Gefällt es dir?«

      Die Einrichtung ist minimalistisch und modern. Ich verstehe, warum es Gabriel gefällt. »Es ist sehr beeindruckend.«

      Zufrieden mit meiner Antwort, zeigt er mir vier geräumige Schlafzimmer, jedes mit eigenem Bad.

      Vom Hauptschlafzimmer aus betreten wir den Balkon mit Blick auf den Pool.

      »Charlie kann das größere Schlafzimmer auf der rechten Seite haben, und wir können eine Tür von unserem Zimmer zu dem auf der linken Seite für das Baby einbauen.«

      Ich lehne mich auf das Geländer und schaue zu ihm hoch. »Warum?« Magda hat ein großes Haus, und Gabriel hat sich bis jetzt damit zufriedengegeben, dort zu leben.

      »Ich will, dass du glücklich bist. Ich möchte, dass du kaufst, was du willst, dekorierst, wie du willst, und die Wände grün streichst, wenn du es brauchst.«

      Ich muss lachen. Ich kann mir die grauen Wände dieses Hauses nicht als verrücktes Grün vorstellen.

      Er legt seine Hände auf meine Hüften und drückt unsere Unterkörper zusammen. »Versprich mir nur, dass das Kinderzimmer ein Dschungelthema haben wird. Irgendwie liegt mir das am Herzen.«

      Mehr Lachen sprudelt über meine Lippen. Gespräche über Babys und Hauseinrichtung passen so gar nicht zu Gabriel.

      »Ich will, dass es schön für dich ist, Valentina.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Ein Baby zu haben wird nicht einfach sein. Ich möchte, dass du dich so wohlfühlst, wie du nur kannst.«

      »Danke«, flüstere ich, nicht für das Haus, sondern für seine Bemühungen.

      Er küsst mich und lächelt gegen meine Lippen. »Heißt das, du magst das Haus?«

      »Ja, das tue ich.«

      »Dann ziehen wir nächste Woche um.«

      Ich fahre mit meinen Fingern durch sein dichtes Haar und halte ihn an seinem Platz. »Es ist mir egal, wo wir wohnen, solange du nicht aufhörst, mich anzufassen.«

      Das Lächeln ist verschwunden. Sein Gesichtsausdruck wird nüchtern. »Ich habe dich so verdammt gut ausgebildet.«

      »Heißt das, es gefällt dir?«, frage ich und benutze dabei seine Worte.

      »Ob es mir gefällt?« Hitze durchdringt das eisige Blau seiner Augen. »Ich liebe es. Ich lebe dafür.«

      Als seine Finger sich zum Reißverschluss meines Kleides bewegen, schmelze ich für ihn dahin und wünsche mir, was er mir geben kann, lange bevor er es anbietet. Egal, ob er mich nach Berea, Broadacres oder in die Hölle schleppt, es macht keinen Unterschied. Solange er sich von meiner Lust ernährt, werden seine Arme mich warmhalten, und ich kann weiter so tun, als ob er mehr als meinen Körper begehrt.
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        * * *

      

      Der Umzug findet am folgenden Montag statt. Am Dienstag sind wir fertig. Da das Haus komplett möbliert war, mussten wir nur unsere Kleidung und Gabriels Büroausstattung transportieren. An einem der Abende, an denen Gabriel bis spät arbeitet, lade ich Kris zum Abendessen ein, um ihr unser neues Zuhause zu zeigen. Ich hätte mich nicht wohlgefühlt, sie in Magdas Haus einzuladen. Wenigstens kann ich hier tun, was ich will. Die Freiheit fühlt sich unglaublich gut an. Die Ironie dieses Gefühls entgeht mir nicht. Ich bin alles andere als frei, aber als die Tage vergehen und mein Bauch größer wird, dämpft eine neue Taubheit meine Sinne, bis ich nicht mehr an meine Gefangenschaft denke.

      Die Gegensprechanlage brummt, während ich den Zucker mit einem Küchenbrenner über der Crème Brûlée karamellisiere. Oscar, der jetzt bei uns wohnt – so wie Bruno – springt aus der wertvollen Silberschale auf dem Couchtisch.

      »Ich mach das schon«, ruft Rhett aus dem Fitnessstudio.

      Rhett und Quincy wohnen bei uns in den Personalunterkünften, die für die Dienstmädchen bestimmt waren. Jeder verfügt über ein unabhängiges Studio mit Kochnische und Bad. Gabriel besteht darauf, dass einer von ihnen bei mir bleibt, wenn er nicht zu Hause ist. Die Wachen, die an unserem Tor stationiert sind, wohnen nicht hier. Sie arbeiten im Schichtdienst. Die Wohnarrangements mit Quincy und Rhett haben sich bewährt, da ich kein Hausmädchen will und es vorziehe, mich selbst um das Kochen zu kümmern, vielleicht wegen der Erinnerungen, die diese Rolle hervorruft. Auf Grund der Größe des Hauses sind wir gezwungen, einen Reinigungsservice zu beauftragen, der zweimal pro Woche kommt. Den Rest kann ich zwischen der Arbeit in Kris’ Klinik und dem Abschluss eines Mini-MBAs bewältigen, der mir hilft, die Betriebswirtschaft zu meistern. Der Haushalt, die Arbeit, Charlie und das Studium beschäftigen mich die ganze Zeit, aber ich war noch nie eine untätige Person, und ich fühle mich gerne nützlich.

      »Hier ist dein Gast«, sagt Rhett und hält Kris die Tür auf.

      »Danke, Rhett. Das Abendessen ist fast fertig. Möchtest du mitessen?«

      »Ja.« Er lächelt begeistert. Rhett liebt Hausmannskost. »Lass mich schnell duschen.«

      Ich gehe zu Kris und umarme sie. »Wie war der Verkehr?«

      »Nicht zu schlimm.« Sie blickt auf die hohen Decken des Eingangsbereiches, dreht sich im Kreis und pfeift durch ihre Zähne. »Wow.«

      »Gefällt es dir?«

      »Zu modern für meinen Geschmack, aber es ist … wow.«

      »Charlie, komm und sag hallo«, rufe ich in den Kinosaal. »Kris ist hier.«

      Charlie hüpft durch die Tür und nimmt sie in eine Bärenumarmung, so als hätte er sich nicht vor nur drei Stunden in der Praxis von ihr verabschiedet.

      Kris schnuppert die Luft. »Riecht wie Bœuf Stroganoff.«

      »Guter Geruchssinn. Wein oder Bier?«

      »Bier.«

      »Im Kühlschrank. Bediene dich.«

      Kris schnappt sich eine Dose und schaut sich um, während ich das Essen auf den Tisch stelle.

      »Es gibt eine Menge Glastüren und -fenster.«

      »Ich liebe das Licht.«

      »Was ist mit der Sicherheit? Ich sehe keine Gitterstäbe vor den Fenstern.«

      »Jede Tür und jedes Fenster ist mit einer kugelsicheren Metallblende ausgestattet. Kein Metallschneider kommt durch den Stahl hindurch. Im Notfall können wir sie per Knopfdruck in Sekundenschnelle absenken. Wir haben ein Bedienpult in der Küche und oben in unserem Zimmer.«

      »Ihr macht keine halben Sachen.«

      »Du kennst Gabriel.«

      »Ja, das klingt nach ihm. Dieser Mann hat einen verrückten Beschützerinstinkt, was dich betrifft. Ich will nicht wissen, wie er sein wird, wenn das Baby geboren wird.«

      Rhett betritt die Küche mit nassen Haaren. »Rieche ich da Stroganoff?«

      »Treffer«, sagt Kris.

      Er reibt sich die Hände. »Wollen wir essen, bevor es kalt wird?«

      Kris lacht. »Hungrig?«

      Ich tische auf, und Charlie serviert das Wasser. Rhett trinkt nicht, wenn er im Dienst ist.

      »Val hat mir gesagt, dass sie ins Schwarze treffen kann. Stimmt das?«, fragt Kris Rhett.

      Er schaut mich strafend an. »Du sollst nicht damit hausieren gehen.«

      »Ich habe es nur meiner besten Freundin erzählt.« Ich grinse. »Ich war stolz.«

      Ich muss das Selbstverteidigungstraining nach der Geburt wieder aufnehmen, aber ich habe Rhett davon überzeugt, mich zum Schießstand zu bringen, wenn Gabriel fürs Geschäft noch spät unterwegs ist.

      »Meine Lippen sind versiegelt«, sagt Kris, »und ich denke, es ist gut, dass Val weiß, wie man sich verteidigt.«

      Rhett schenkt Kris ein halbes Lächeln. Sein Arsch steht auf dem Spiel, wenn Gabriel es herausfindet.

      »Wie laufen Charlies Sitzungen?«, fragt Kris und wechselt zum Glück das Thema.

      »Gut.« Ich streichle Charlies Hand »Christopher sagt, dass er Fortschritte macht. Nicht wahr?«

      »Fo-Fortschritt.«

      Kris hebt ihr Bier hoch. »Auf Charlies Fortschritt und die beste Praxismanagerin der Welt, die jetzt auch wie ein Profi schießen kann.«

      Unser Lachen wird durch Rhetts Telefon unterbrochen.

      »Entschuldigt mich.« Er schaut auf das Display. »Es ist Quincy. Ich muss den Anruf annehmen.«

      Er verlässt den Tisch und geht in die hintere Ecke der Lounge, aber die Akustik des offenen Raumes trägt seine Worte zu uns.

      »Was?« Er hält inne, um zuzuhören. »Okay. Sicher. Keine Sorge. Ich werde es ihr sagen.«

      Meine Achselhöhlen prickeln mit bösen Vorahnungen. »Ist Gabriel in Ordnung?«

      Er geht zurück zum Tisch, sein Gesichtsausdruck sieht beunruhigt aus. »Es geht um Carly. Sie ist wegen Drogenbesitz verhaftet worden. Gabriel ist auf der Polizeiwache. Er wird später als geplant zu Hause sein.«

      Kris bedeckt ihren Mund mit einer Hand. Nur Charlie isst sorglos weiter. Mein Appetit auf Essen ist verschwunden. Ich will nur bei Gabriel sein.

      »Es gibt nichts, was wir tun können«, sagt Rhett. »Wir können genauso gut unser Essen genießen.«

      Bis Kris geht, gibt es immer noch nichts Neues von Quincy oder Gabriel. Rhett geht ins Bett, und ich schaue mir einen Film mit Charlie an, um mich abzulenken, aber ich kann mich auf nichts konzentrieren. Schließlich bleibt nichts anderes übrig, als Charlie ins Bett zu bringen und zu warten. Ich dusche und ziehe mir ein Nachthemd an, bevor ich es mir auf dem Sofa in der Lounge mit einem Buch bequem mache. Mein Blick wandert immer wieder zur Tür, um nach Gabriels Scheinwerfern am Tor zu schauen.

      Es ist nach drei Uhr morgens, als er zurückkommt.

      Als ich die Tür öffne, zieht er mich zu sich und vergräbt seinen Kopf an meinem Hals. »Warum bist du auf?« Er küsst die weiche Stelle auf der Kurve meiner Schulter. »Es ist spät.«

      »Geht es ihr gut?« Ich ziehe mich zurück, um ihn anzusehen. »Hat die Polizei Anklage erhoben?«

      Er schließt die Tür und alle drei Sicherheitsriegel, bevor er meine Hand nimmt und mich an die Bar zieht. Er schenkt mir einen Tomatensaft ein, nach dem ich plötzlich Gelüste entwickelt habe, und einen Scotch für sich selbst.

      »Keine Anklage.«

      »Hat dein Anwalt sie rausgeholt?«

      »Nicht mein Anwalt. Magda.«

      Mehr muss er nicht sagen. Magda hat fragwürdige Verbindungen zur Polizei.

      Er setzt sich auf einen der Barhocker und zieht mich auf seinen Schoß. »Die Polizei hat einen Nachtklub durchsucht.« Seine eisigen Augen werden stürmisch. »Sie haben ein Gramm Koks bei ihr gefunden.«

      »Oh, Gabriel.« Ich lege eine Hand auf seine Wange.

      »Sie ist erst sechzehn, um Himmels willen.« Er nimmt meine Hand und reibt sein Kinn über meine Handfläche. »Sylvia sagte, sie hätte es nicht gewusst. Sie sagte, dass Carly sich rausgeschlichen hat.«

      »Die Drogen?«

      »Carly hat gesagt, dass ein Freund sie ihr gegeben hat. Sie hat geschworen, dass sie es nur einmal ausprobiert hat. Heute Abend sollte ihr zweites Mal sein. Ich denke, die Verhaftung war eine gute Lektion. Es hat sie zu Tode erschreckt, zumal sie noch nicht alt genug ist, um Zugang zu diesem Klub zu haben.« Er streichelt geistesabwesend mein Haar. »Sie hat mir versprochen, es nie wieder zu tun, aber wie kann ich ihr jetzt vertrauen?«

      Ich umarme ihn, lege meinen Kopf auf seine Brust und gebe ihm das bisschen Trost, das ich ihm bieten kann.

      »Valentina.« Er greift nach meinem Kinn und dreht mein Gesicht zu sich. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«

      So wie er immer für mich da ist, bin ich auch für ihn da. Er weiß, dass er auf mich zählen kann, egal was passiert. Es ist eine unsichtbare Verbindung, die mit jedem Tag stärker wird. Ich weiß nicht, ob es das Baby oder die Zeit, die wir zusammen verbringen, ist, was uns uns näherbringt, aber es spielt keine Rolle. Ich habe mich noch nie mit jemandem so verbunden gefühlt wie mit Gabriel, und das macht mir Angst.

      »Verlass mich nicht«, bitte ich.

      Es ist eine irrationale Angst, die ich meinen Schwangerschaftshormonen zuschreibe, und eine seltsame Bitte, die von jemandem kommt, der vor weniger als einem Monat darum bettelte, freigelassen zu werden. Ich will bleiben, aber aus freien Stücken, und solange Gabriel mich nicht gehen lässt, wird er mir nie vertrauen oder glauben, wenn ich sage, dass ich ihn liebe und nicht weglaufe.

      Anstatt auf die Änderung meiner Forderungen hinzuweisen, bringt Gabriel unsere Lippen zusammen und küsst mich zärtlich. »Niemals. Ich kann dich niemals gehen lassen.«

      Ich nehme dieses Wissen auf und lehne mich ungemein dankbar für meine unvollkommene Welt ganz eng an ihn.
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        Gabriel

      

      

      Der Monat, der folgt, ist die glücklichste Zeit meines Lebens. Ich habe Rückschläge mit Carly, aber unsere Beziehung war noch nie besser. Sie besucht uns jedes Wochenende. Valentina schlug vor, dass sie ein Zimmer auswählt und es selbst dekoriert, was Carly sehr zu schätzen wusste. Wir haben ihren siebzehnten Geburtstag mit einem ruhigen Mittagessen zu Hause gefeiert, und danach war sie babyshoppen mit Valentina. Obwohl sie Valentina nie mit meinen Augen sehen wird, kommen sie gut miteinander aus, vor allem dank Valentinas Bemühungen, für die ich ihr immer dankbar sein werde.

      Das Geschäft ist zur Abwechslung ruhig. Magda hat endlich meine Entscheidung, auszuziehen, akzeptiert, und ausnahmsweise streiten wir uns einmal nicht. Abstand ist das, was wir brauchten. Wir kommen besser zurecht, wenn wir nicht unter einem Dach leben. Quincy und Rhett lieben meine Frau, und nur ihre hingebungsvolle Aufmerksamkeit für mich und mich allein lässt mich meine Eifersucht herunterschlucken. Wir haben eine Tür zwischen unser Zimmer und dem Kinderzimmer einbauen lassen, und Valentina hat die Farbe gekauft. Leuchtend grün. Ich bin sicher, es ist nur, um Magda zu verärgern, aber ich bin dabei.

      Was die Welt angeht, sind wir frisch verheiratet. Zum Teufel, soweit es mich betrifft, ist das so normal, wie es nur geht. Ich kann meine Hände nicht von ihr lassen, und sie braucht meine invasiven Annäherungsversuche. Ich kann sie hart lieben oder sie in meinen Armen halten, während wir einen Film schauen. Es spielt keine Rolle, ob wir mit Charlie schwimmen oder nach den Mahlzeiten den Tisch abräumen, ich liebe jede Minute mit ihr. Ich liebe es, wie ihr Bauch mit dem Leben, das wir erschaffen haben, anschwillt. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, habe ich diese wahnsinnige Angst, dass es nicht real ist, dass es zu gut ist, um anzudauern. Wie ein verliebter Mensch treibe ich auf der Wolke, die ich erfunden habe, blind für alles andere als die Lust meiner Frau und meiner eigenen Euphorie.

      An einem der warmen und sonnigen Wintermorgen, für die das Highveld berühmt ist, liegen wir am Innenpool. Ich habe Valentinas Beine auf meinem Schoß und massiere ihre Füße. Sie stöhnt, während ich an ihren Druckpunkten arbeite. Ich werfe einen Blick auf ihren mit einem Bikini bekleideten Körper. Mit ihrem Sechsmonatsbauch sieht sie wie ein Gipfel der Stärke und Verletzlichkeit aus. Charlie hat die Liebe zum Wasser entdeckt. Er ist ein sehr guter Schwimmer. Trotzdem behalte ich ihn im Auge, während er Runden vom flachen bis zum tiefen Ende dreht. Später werde ich Carly für das Wochenende holen. Wir haben ein Barbecue geplant. Nur wir, Rhett und Quincy und ein paar von Carlys Freundinnen werden da sein. Danach ist der Plan, dass wir uns bei ein paar Filmen entspannen. Ich freue mich auf den Nachmittag. Die ruhige Familienzeit ist genau das, was ich brauche. Oscar springt von meinem Handtuch, als mein Handy vibriert.

      Ich schaue auf das Display. Sylvia. Carly muss wie üblich spät dran sein. Ich drücke den Knopf, um zu antworten, und werde von einem Geräusch überrascht, das so fremd und bizarr ist, dass mein Verstand sich weigert, es einzuordnen. Ich setze mich auf, und jeder meiner Muskeln ist angespannt.

      »Sylvia?«

      Eine Reihe zusammenhangloser Wörter, gemischt mit hysterischem Schluchzen, folgen. Ich schiebe Valentinas Füße zur Seite, stelle mich hin und bin mir nur des akuten Schmerzes, der in meine Hüfte schießt, und der Taubheit, die sich über mein Herz legt, bewusst.

      »Sylvia, atme tief durch und sag mir, was los ist.«

      Ihr Schluchzen entfernt sich. Es ertönt ein kratzendes Geräusch, bevor eine andere Stimme durch die Leitung kommt.

      »Mr. Louw?«

      »Wer sind Sie? Was ist los?«

      »Ich bin ein Sanitäter, Sir. Mrs. Louw ist gerade nicht in der Lage, zu sprechen. Wir müssen Sie bitten, in die Garden Clinic zu kommen.«

      »Was ist passiert? Wer ist verletzt?«

      »Es ist Ihre Tochter, Sir.« Es gibt eine kurze, erschreckende Pause und dann die Worte, denen ich mich nicht stellen kann. »Mein herzliches Beileid.«
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        Gabriel

      

      

      Meine Brust zieht sich zusammen. Meine Rippen engen mein Herz ein. Statische Geräusche summen in meinem Kopf.

      Mein kleines Mädchen. Mein kleines Mädchen.

      »Gabriel?«

      Valentinas Stimme erreicht mich durch das Klingeln in meinen Ohren. Der Klang ist weit entfernt und verzerrt.

      Nur siebenunddreißig Jahre Erfahrung erlauben es mir, einen logischen Gedanken nach dem anderen zu denken. Sag Quincy, er soll bei Valentina bleiben. Hol das Auto. Fahr zur Klinik. Ruf Magda auf dem Weg an.

      »Gabriel?«

      Ich wende mich meiner schwangeren Frau zu und sehe nichts als ihren Bauch und unser ungeborenes Baby. »Es ist Carly«, sage ich wie ferngesteuert »Sie ist im Krankenhaus.«

      »Was ist passiert?«, fragt sie mit leiser Stimme.

      »Ich weiß nicht.« Aber ich tue es. Bitte, nein. Nein. Lieber Gott. Ich kann das nicht überleben. Es gibt immer noch Hoffnung.

      Sie zieht sich einen Mantel an. »Ich komme mit dir mit.«

      »Nein.«

      Das Wort ist hart und wütend. Es war nicht meine Absicht, aber ich kann meinen Ton nicht kontrollieren. Ich brauche Platz. Ich muss im Auto zusammenbrechen, damit ich stark werden kann, bevor ich in die Klinik komme. Sylvia wird Valentina dort nicht haben wollen, und ich habe nicht genug Geistesgegenwart, um mich mit dem auseinanderzusetzen, was mich dort erwartet, und Valentina zu beschützen. Vor allem möchte ich Valentina in ihrem zerbrechlichen Zustand nicht einem Krankenhaus mit Keimen und einer stressigen Situation aussetzen.

      Schmerz erscheint in ihren Augen, aber sie lässt ihn schnell wieder verschwinden. »In Ordnung. Halt mich bitte auf dem Laufenden. Lass mich wissen, wenn du mich brauchst. Alles.«

      Wassertropfen spritzen über die Seite des Pools, wo Charlie schwimmt. Der weiße Chlorgeruch strömt in meine Nasenlöcher. Das faule Summen einer Biene ertönt in meinem Ohr. Oscar leckt seine Pfote und wäscht sich das Gesicht. Eine Brise bewegt den Lavendel im Gewächshaus am Rande des Pools und trägt den Duft auf die Terrasse. Der saubere Blumenduft ist mit dem frischen Geruch eines gemähten Rasens durchzogen. Die Gerüche vermischen sich mit dem Chlor aus dem Wasser zu einem Sommerparfüm mitten im Winter. Unser kleines künstliches Paradies. Jedes Detail ist vergrößert. Jeder Eindruck ist klar und rein. Es ist das Adrenalin des Schocks. Ich nehme alles in mich auf und präge es mir ein, weil ich instinktiv weiß, dass die Dinge nie mehr die gleichen sein werden. Das Leben wird nie wieder so unbeschwert und glücklich sein wie heute Morgen.

      Ich gebe Valentina einen Kuss auf die Lippen. »Schließ die Tür hinter mir ab.«

      In der Lounge schnappe ich mir Hemd und Hose von der Lehne des Sofas. Die nasse Badehose lasse ich in einer Pfütze auf dem Boden liegen und ziehe die Hosen ohne Slip darunter an. Während ich mein Hemd zuknöpfe, rufe ich Quincy mit meinem Telefon an. Ich verschwende keine Zeit damit, in sein Zimmer zu gehen.

      »Ich muss weg.« Ich hole meine Brieftasche und Jacke aus der Küche. »Behalte Valentina und Charlie im Auge. Sie sind am Pool.«

      Sobald ich durch das Tor bin, trete ich das Gaspedal durch, breche jedes Tempolimit und verärgere mehr als ein Minivan-Taxi. Es ist nur eine Frage von Minuten, bis ich ein Opfer von Gewalt im Straßenverkehr werde.

      Ich benutze die Freisprechanlage, um Magda anzurufen.

      »Ich bin auf dem Weg«, sagt sie. »Sylvias Freund hat mich angerufen.«

      Der Parkplatz an der Klinik ist zum Glück leer. Ich verfluche mein Bein, als ich zu langsam zum Eingang laufe und durch die Tür platze.

      »Carly Louw«, gebe ich an der Rezeption an.

      Die Empfangsdame vermeidet Blickkontakt. »Salon Nummer sechs, Sir.«

      »Es ist Louw«, wiederhole ich. »Meine Tochter wurde eingeliefert.« Sie wird im Notfalltrakt, im Operationssaal oder auf der Intensivstation sein. Nicht im Salon. Bitte, Gott. Nicht im Salon.

      »Die anderen warten auf Sie, Sir. Salon sechs.«

      Nicht im Salon. Nicht im Salon.

      »Sir?«

      »Ja.« Ich wende mich den Privatzimmern zu, jeder Schritt langsamer als der letzte.

      Nicht im Salon.

      Meine Handfläche flacht an der Tür ab, genau unter der Sechs. Sobald ich die Tür öffne, kann ich niemals mehr zurück. Sobald ich diese Schwelle übertrete, wird mein Leben nicht mehr dasselbe sein. Aber die Welt dreht sich unter meinen Füßen und um mich herum, und ich habe keine andere Wahl, als mich langsam nach vorn zu bewegen. Ich setze mich unter den nötigen Druck und schiebe mich in den Raum.

      Die Tür hinter mir klickt sanft mit einer bizarren Endgültigkeit und schließt mich in die Realität ein, die in dem Salon versiegelt ist. Mein Blick schweift durch den Raum, und meine Augen nehmen Blickkontakt zu jedem Menschen auf, der mein Schicksal teilt. Sylvia krümmt sich. Francois, ihr Freund, muss sich anstrengen, sie oben zu halten. Magda steht neben ihnen, und ihre Gucci-Handtasche schwingt sinnlos in ihrer Hand hin und her. Ihnen gegenüber steht ein Kaplan. Er hört auf zu reden, als ich eintrete. Magdas Augen finden meine. So müssen meine Augen aussehen – ausdruckslos und leer. Sie nickt mir leicht mit dem Kopf zu, um mich vorzubereiten.

      »Mr. Louw.« Der Kaplan beugt seinen Kopf und ergreift meine Schultern. »Mein herzliches Beileid.«

      Sie müssen es immer noch aussprechen. Jemand muss es mir richtig sagen.

      Sylvia hebt ihren Kopf. Ärger und Schuldzuweisungen verzerren ihre Gesichtszüge, aber keine Akzeptanz. Ich empfinde so viel Mitgefühl für sie, gerade jetzt. Das ist das schlimmste Leiden – der Weg zur Akzeptanz.

      »Sagen Sie es mir deutlicher.« Sagen Sie es mir nicht. Solange es nicht ausgesprochen wird, ist es nicht echt.

      Der Kaplan drückt mir auf die Schulter. »Ihre Tochter … ähm …« Er blickt auf ein Blatt Papier auf der Bibel, die er in der Hand hält, »… Carly ist von uns gegangen.«

      »Gegangen?«, frage ich.

      Der Pfarrer schwankt unter meinem harten Blick.

      »Wohin gegangen?«

      »Mr. Louw.«

      Er sagt meinen Namen, als wäre es ein Appell. Ein Appell wofür? Ein Appell, ihn nicht dazu zu zwingen, es zu sagen?

      »Was?«, fordere ich ihn heraus.

      Es ist Sylvia, die vortritt. »Sie ist tot. Sie ist tot, Gabriel. Sie ist tot!« Sie wirft sich auf mich, landet in meinen Armen und schlägt mir ins Gesicht. »Du bist es! Du bist es! Es ist alles deine Schuld!«

      Ich ertrage ihre Schuldzuweisungen und Schläge und wünsche Gott, dass sie mich härter schlagen würde, damit ich nicht spüre, wie die Fackel ein Loch durch mein Herz brennt.

      Der Kaplan und Francois greifen gleichzeitig nach ihr und versuchen, sie wegzuziehen, aber sie greift mich erneut an und schreit und schluchzt derart, dass der Rotz aus ihrer Nase fliegt. Ich strecke einen Arm aus und halte beide Männer zurück.

      »Warum?«, schreit sie und schaut mich für eine Antwort an. »Warum, Gabriel? Warum?«

      Warum? Ja, bitte, sage mir irgendjemand, warum. Ich weiß es nicht. Ich kann sie nur ansehen.

      Bei meinem Schweigen kollabiert sie gegen meine Brust und vergräbt ihre Fäuste in meiner Jacke. »Ich werde dir nie verzeihen. Du bist es. Du und deine Spielchen. Du, deine Frau und dein neues Baby.«

      Bei der Erwähnung meiner Frau und meines Kindes löse ich mich aus ihrem Griff und halte sie an ihren Ellbogen fest, um sie zu stützen.

      Francois nimmt ihre Schultern, und Sylvia lässt sich in die Ecke führen, wo er sie in seinen Armen schaukelt.

      Magda sieht mich mit einem stoischen, blassen Gesicht an. »Sie hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen.«

      Ich schaffe nur ein Nicken, sowohl als Zeichen, dass ich sie verstanden habe, als auch als Dank. Ich musste es wissen.

      »Sie haben ihr den Magen ausgepumpt«, fährt sie fort, sagt aber nicht mehr. Das muss sie auch nicht.

      »Möchten Sie, dass ich für sie bete?«, fragt der Kaplan.

      Beten wird nichts daran ändern, dass sie von uns gegangen ist. Tot. Beten bringt sie nicht zurück.

      »Wir sollten die Bestattungsmaßnahmen besprechen.« Ich muss das tun. Ich muss beschäftigt bleiben.

      Francois wirft mir einen Das-kann-nicht-dein-Ernst-sein-Blick zu.

      »Was die Seelsorge …«, beginnt der Kaplan.

      Mehr höre ich nicht. Ich bin schon aus der Tür. Seelsorge hilft genauso wenig wie Beten. Niemand in diesem Raum kann mich trösten. Ich kann sie nicht trösten. Ich will einfach nur raus.
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        * * *

      

      So jung.

      Ihr Gesicht sieht engelsgleich aus. Friedlich.

      Der Arzt zieht das Laken wieder auf sie, um sie zu bedecken. »Wir haben dafür gesorgt, dass sie ins Leichenschauhaus gebracht wird.« Er gibt mir eine Krankenhaustasche mit ihren Sachen. »Ich bedauere Ihren Verlust.«

      Ich nicke, ohne meine Augen von der Form unter dem Tuch abzuwenden.

      »Wann immer Sie bereit sind«, sagt er.

      Die Tür schließt sich mit einem angenehmen Klick. Endlich bin ich mit meinem Mädchen allein. Ich schiebe das Laken zur Seite, um ihre Hand zu nehmen. Ihre Haut ist kalt, als ich meine Lippen darauf drücke.

      »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, Carly.«

      Meine Stimme bricht. Versengende Tränen verbrennen mein Gesicht und laufen über meinen Hals in den Kragen meines Hemdes. Ich bin innerlich zerstört. Ein zerquetschter Bluterguss. Es ist nur meine Konditionierung, die es mir erlaubt, eine stoische Wand auf der Außenseite zu konstruieren. Ich habe viele Leben genommen, aber ich habe noch nie eins verloren. Mein Vater, ja, aber das war anders. Wir standen uns nicht nahe. Ich wurde noch nie aufgeschnitten, entblößt und verwundbar gemacht. Ich bin eine hohle Hülle der Schwäche, leichte Beute für jeden Feind, und ich fordere sie alle heraus, mich anzugreifen, mich auszuschalten und dieses Elend zu beenden, für das ich allein verantwortlich bin.

      Ich habe versagt.

      Was habe ich falsch gemacht? War ich zu hart zu ihr? Zu weich? Warum habe ich es nicht kommen sehen? Habe ich zu wenig Zeit mit ihr verbracht? War ich zu selbstsüchtig? War es mein Lebensstil? Hat sie herausgefunden, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene? Ich hätte ablehnen sollen, als sie sagte, dass sie zu ihrer Mutter zieht. Ich hätte sie nie nach Hause fahren sollen, als sie Valentina konfrontiert hat, bevor wir überhaupt mit dem Grillen begonnen haben. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie bleibt. Ich hätte sie zum Reden zwingen sollen. Ich hätte geduldiger sein sollen. Ich hätte sie nach dem Vorfall mit den Drogen mit nach Hause nehmen sollen. Ich hätte mein Bauchgefühl nicht ignorieren sollen. Ich hätte nicht in meiner ignoranten Blase egoistischen Glücks leben sollen.

      Reue, Reue.

      Irgendjemand, Gott, irgendjemand, bitte sag mir verdammt nochmal, was ich falsch gemacht habe. Ich möchte den Himmel entzweireißen und nach Erklärungen schreien, aber alles, was ich tue, ist, auf die Knie zu gehen und meine Stirn an die Hand meiner toten Tochter zu drücken. Ich bete darum, es zu wissen. Ich muss es wissen, aber es wird nie eine Antwort geben. Kein Verständnis. Keine Absolution. Keine Vergebung. Nur Vermutungen und Schuldgefühle. Nur »hätte machen sollen« und »was wäre, wenn«.

      Als sie kommen, um sie abzuholen, sehe ich, dass Magda im Flur wartet. Das Äußere, an dem sie so hart arbeitet, um es aufrechtzuerhalten, bricht, und ihre unausgesprochenen Anschuldigungen zeigen sich durch die Risse.

      »Francois hat Sylvia nach Hause gebracht«, sagt sie. »Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

      »Ich kümmere mich um die Beerdigung.«

      »Das will ich hoffen. Ich bezweifle, dass Sylvia es hinbekommt.«

      »Kann ich dich mitnehmen?«

      »Scott wird mich fahren.« Sie zögert. »Kommst du zurecht?« Ihre Stimme bricht beim letzten Wort.

      Für einen kurzen Moment zieht sie mich zu sich, hüllt mich in ihre Umarmung. Es ist das erste Mal, dass meine Mutter ihre Arme um mich legt. Es fühlt sich fremd an, und nach einem Herzschlag zieht sie sich zurück. Die Risse in ihrem Furnier brechen komplett auf. Tränen fließen ihr über die Wangen, Rinnsale schwarzen Mascaras ziehen sich durch ihre Grundierung.

      »Ich werde ihr nie verzeihen, was sie dieser Familie angetan hat.«

      Ich brauche eine Sekunde, um zu verstehen, von wem sie spricht. Es ist einfacher, die Schuld abzuschieben, aber nicht einmal Magda kann so blind sein.

      »Das ist nicht Valentinas Werk.«

      »Es ist das Baby«, flüstert sie, »und alles andere.«

      Nachdem sie mir das an den Kopf geworfen hat, lässt sie mich mit dieser schweren Last zurück und geht davon. Sie hat natürlich recht. Ich habe immer alles in meinem Leben versaut. Meine Beziehungen. Meine Tochter. Valentina. Ich sollte unter dem weißen Laken liegen. Ich bin es, der es nicht verdient hat, zu leben. Ironischerweise bin ich trotzdem hier.

      Als ich zu Hause in der Garage parke, sitze ich lange still. Das Leben wurde aus mir herausgesaugt. Ich bin taub. Ich kann nicht weinen, schimpfen oder wüten. Ich kann weder schlafen noch essen. Ich kann weder arbeiten noch denken. Vor allem kann ich mir selbst nicht ins Gesicht sehen. Ich sitze in meinem Auto, weil ich einfach nicht die Willenskraft habe, etwas anderes zu tun.

      Die Tür zum Haus öffnet sich, und das Licht geht an. Valentina steht in einem hellen Lichtkegel, der durch das dünne Gewebe ihres Nachthemdes scheint. Ihr runder Bauch mit den Lügen und Fehlern, die ich in ihn gepflanzt habe, steht wie im Scheinwerferlicht da.

      »Gabriel.«

      Mein Name ist ein Schluchzer. Sie muss es gehört haben. Scott oder jemand aus Magdas Stab hat wahrscheinlich Quincy angerufen. Sie kommt nicht näher und spricht nicht. Sie wartet darauf, dass ich den ersten Schritt mache, um zu sehen, was ich brauche.

      Ich stähle mich und zwinge meinen Körper dazu, sich zu fügen und mein Auto zu verlassen. Ihre Arme, die nach mir greifen, sind zu viel. Ich verdiene ihre Sympathie oder Beruhigung nicht. Ich habe ihr das angetan. Ich habe Carly das angetan. Ich bin Zerstörung. Ich bin ein Monster. Ein schmerzhafter Blick schleicht sich in ihre Augen, als ich ihrer Umarmung ausweiche.

      »Es ist spät«, sage ich und schaue weg von ihr. »Geh schlafen.«

      Als ich mich davonschleiche, erreicht ihr leises Flüstern meinen Rücken.

      »Es tut mir so leid, Gabriel.«

      Ich gehe weiter. Das ist es, was sie will. Es ist das Beste für sie.

      Ich nehme eine Decke und ein Kissen mit in mein Arbeitszimmer. Es gibt keine Chance, dass ich schlafe, aber ich brauche die Vortäuschung dieser Routine, genauso wie ich den Scotch brauche, den ich mir einschenke. Ich schütte den Schnaps herunter, und dann noch einen und noch einen. Allein, falle ich auf die Knie, klage in das Kissen und trauere um das Leben, das ich erschaffen und zerstört habe.

      Irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn ich wache mit Höllenkopfschmerzen und brennender Kehle auf. Es ist fünf Uhr morgens. Leise laufe ich durch das große Haus, gehe von Raum zu Raum voller Nichts und Bedeutungslosigkeit, bis ich die volle Runde gemacht habe und wieder in meinem Arbeitszimmer bin. Die Tasche aus dem Krankenhaus steht auf meinem Schreibtisch wie ein Schrein, eine Erinnerung, die mich nie mehr loslassen wird.

      Meine Hände zittern, als ich hineingreife. Es ist, als würde man seinen Arm in eine Schachtel voller Schlangen tauchen. Ich weiß nicht, was ich herausziehen werde oder wie es mich mit weiterer Selbstschuld und Trauer vergiften wird, aber ich kann mich nicht zurückhalten. Ich ziehe ein weißes Tanktop und blaue Shorts heraus. Unterwäsche, versiegelt in einer Plastiktüte. Ihre Lieblingssandalen. Ein rauer Ton verlässt meine Kehle. Die Kleidung ist vertraut und doch fremd. Nicht an ihrem Körper, sehen sie aus wie die von jemand anderem, und die entfremdeten Gefühle machen mir Angst. Ich möchte an jeder Erinnerung festhalten, nicht eine einzige Faser meiner Emotionen oder die Filmrollen an Erinnerungen über ihr Leben verlieren, die in meinen Kopf eingebrannt sind. Ihr erster Zahn, ihr erstes Lächeln, ihr erster Schritt. Gott, es tut so weh. Es schneidet und schneidet, bis ich nur noch bis auf den Knochen zerfetztes Fleisch bin.

      Ich falle in meinen Stuhl, kämpfe gegen meinen Hemdkragen und reiße an dem Knopf, der mich erwürgt. Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid. Verzeih mir, Carly. Das werde ich mir nie verzeihen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich schlage sie so hart auf den Schreibtisch, dass meine Knöchel bluten. Ich will sie zurück. Ich will die Zeit zurückdrehen. Schwelende Wut brennt durch meinen Körper und lässt meine Muskeln erzittern. Jede Unze dieser dicken, schwarzen Wut richtet sich gegen mich selbst. Wie konnte ich das nicht wissen? Wie konnte ich das nicht sehen?

      Es dauert mehrere tiefe Atemzüge, bis ich mich etwas beruhigt habe. Ich muss mich rational verhalten. Für alle anderen, außer für mich selbst. Ich muss die Maske tragen und weitermachen.

      Meine Aufmerksamkeit gilt wieder der Papiertüte. Ich stelle sie auf den Kopf, schüttele sie und sehne mich nach mehr. Etwas. Irgendetwas. Ein versiegelter Umschlag fällt mit einem Geräusch heraus. Drinnen ist etwas Hartes. Ich fahre mit den Fingern über die Papierkanten. Es fühlt sich an wie eine Kette. Ich breche das Siegel und lasse das Objekt herausrutschen. Es ist Carlys Platin-Schmetterlingsanhänger, den ich ihr zu ihrem siebzehnten Geburtstag geschenkt habe. Ich hebe die Kette hoch und halte sie gegen das Licht. Sie baumelt an meinen Fingern, und der Schmetterling bewegt sich wie ein Pendel von links nach rechts, von rechts nach links.

      »Flieg in deine Freiheit, Prinzessin.« Ich drücke die silbernen Flügel an meine Lippen. »Auf Wiedersehen.«

      Auf Wiedersehen. Hier schließe ich meinen Frieden, finde meine Akzeptanz. Es wird ein langer Weg zur Heilung sein, und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich es schaffe. Ich halte den Anhänger über das Glas mit den Andenken, lasse die Kette durch meine Finger laufen und lasse sie Glied für Glied aus meiner Hand gleiten. Sie fällt mit einem Klappern auf die Erinnerungsstücke. Hier gehört sie hin, mit all den anderen Leben, die ich genommen habe. Ich wringe meine Hände und verflechte meine Finger, bis es weh tut.

      Das war das letzte Mal.

      Der allerletzte.

      Ich habe es satt, zu töten.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Diese Nacht ist eine der längsten meines Lebens. Ich werfe und drehe mich herum und gehe mehrmals nach unten, um nach Gabriel zu sehen. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer bleibt verschlossen. Kein Ton ist von drinnen zu hören. Nur ein Lichtstrahl, der unter der Tür hindurchscheint, bestätigt seine Anwesenheit. Was soll ich tun? Wie kann man so etwas besser machen? Krank vor hilfloser Trauer und Schuldgefühlen, gehe ich zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her, bis das erste Licht durch diese schreckliche Nacht dringt.

      Die Sonne ist heute schwach, und Nebelwolken ziehen am Himmel auf. Der Tag fühlt sich zerbrochen an. Alles fühlt sich zerbrochen an. Mein Herz zerbricht für Gabriel. Ich breche jedes Mal in Tränen aus, wenn ich mich an Quincys schreckliche Worte erinnere, an die Art und Weise, wie er mich mit Besorgnis und Mitleid ansah, als er die Neuigkeiten herausstotterte, weil ich eine schuldige Rolle in dieser Tragödie spiele. Die Schwangerschaft war schwer zu verarbeiten für Carly. Noch härter war die implizite Bedeutung, dass ihr Vater und ich im Verborgenen, direkt vor ihrer Nase, intim waren. Wenn ich nicht schwanger geworden wäre, wäre das alles nicht passiert. Carly wäre glückselig, ahnungslos und vielleicht noch am Leben. Ja, definitiv am Leben. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr erschaudere ich vor Scham und brennender Sünde. Das ist meine Schuld. Wenn ich Gabriel nicht angefleht hätte, mir das Baby, das er nie wollte, egoistischerweise zu lassen, wäre das nicht passiert. Wird Gabriel mir je verzeihen? Kann ich mir selbst verzeihen? Ich kann mit den Antworten nicht umgehen, also konzentriere ich mich auf die dringlichste Angelegenheit – mich um Gabriel zu kümmern.

      Mein Blick wechselt zwischen der aufgehenden Sonne, die hinter den Wolken verborgen ist, und der Arbeitszimmertür hin und her. Als die Tür um acht Uhr immer noch geschlossen ist, dusche ich hastig und schaue nach Charlie, bevor ich die Aufgaben des Tages wie ferngesteuert beginne. Ich füttere Oscar und Bruno und koche Frühstück für Quincy, Rhett und Charlie.

      Quincy beobachtet mich, während ich ein Tablett für Gabriel vorbereite. »Wie geht es ihm?«

      Ich wende meine Augen ab. »Ich weiß nicht.«

      »Er ist nicht aus dem Arbeitszimmer gekommen?«, errät Rhett.

      Ich füge dem Tablett Zucker hinzu. »Er braucht Zeit.«

      »Natürlich.« Rhett steht auf und greift nach dem Tablett. »Lass mich das für dich tragen.«

      »Ich hab’ es schon«, sage ich hastig. »Iss dein Frühstück auf.«

      Was ich sagen will, ist, dass ich Gabriel sehen muss. Ich sehne mich danach, ihn zu sehen, ihn zu beruhigen, ihm zu sagen, wie leid es mir tut, wenn er mir überhaupt zuhört.

      An der Tür stelle ich das Tablett auf dem Tisch im Flur ab und klopfe an.

      Seine Stimme klingt gleichzeitig stark und müde. »Wer ist da?«

      »Valentina.« Ich räuspere mich. »Ich bringe dir Frühstück.«

      Der Klang seines über den Boden kratzenden Stuhls erreicht mich durch die Tür, gefolgt von seinen ungleichmäßigen Schritten. Die Tür öffnet sich einen Spalt breit.

      »Gabriel …«

      »Ich nehme es.«

      Ich nehme das Tablett in die Hand und lecke meine trockenen Lippen, um mich auf das vorzubereiten, was ich sagen will, aber der Schatten der Tür fällt über mich, als er sie mit einem kurzen »Danke« sofort wieder vor meiner Nase schließt.

      »Du hattest recht«, sagt Rhett hinter mir, und ich zucke zusammen. »Er braucht Zeit.«

      Ich erröte vor Scham, darüber, dass Rhett Zeuge der Ablehnung meines Beileids wurde. Es spiegelt klar Gabriels Urteil wider. Ich habe das Gefühl, dass Schuld in mich eingebrannt ist. Zuerst mein Vater und Charlie, dann Tiny und Jerry, und jetzt Carly.

      »Ja.« Ich gehe einige Schritte von der Tür weg. »Er braucht Freiraum.«

      »Val.« Rhett greift nach mir. »Geht es dir gut?«

      »Nicht ich bin es, der leidet.« Tränen brennen in meinen Augen. »Ich wünschte, ich könnte es ihm abnehmen.«

      »Ich weiß.« Er drückt beruhigend meine Schultern. »Ich weiß, wie du denkst, Val. Es ist nicht deine Schuld.«

      Da ich ihm nicht in die Augen sehen kann, drehe ich mein Gesicht zur Seite.

      »Es ist nicht deine Schuld.« Er unterstreicht seine Worte mit einem sanften Schütteln.

      »Sicher. Ja.« Ich winde mich heraus. »Ich fange an, zu kochen. Wir werden wahrscheinlich den ganzen Tag über Besucher haben.«
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        * * *

      

      Es kommen so viele Leute vorbei, um ihr Beileid zu bekunden, dass ich den Überblick verliere. Geschäftspartner, Mafia, Regierungsbeamte, Angestellte. Sie alle kommen in dunklen Anzügen mit respektvollen Gesichtern und teuren Blumen und murmeln Worte der Sympathie und des Trostes. Gabriel sitzt in der Lounge und empfängt den Strom der eintreffenden Gäste, der nie genug abebbt, um ihm einen Moment allein zu gewähren. Der einzige Weg, wie ich mich nützlich machen kann, ist, herzhaftes und süßes Gebäck zu backen und Salate und Aufläufe zuzubereiten, die ich nach und nach serviere. Pikante Snacks am Morgen, Mittagessen von zwölf bis zwei Uhr und süßes Gebäck am Nachmittag mit Tee. Quincy und Rhett helfen, den Geschirrspüler in einem kontinuierlichen Rhythmus ein- und auszuräumen. Charlie kümmert sich um die Zubereitung von frischem Tee und Kaffee.

      Magda kommt kurz vor der Teestunde an. Trotz ihrer starken äußeren Erscheinung ist ihr Gesicht aschgrau. Wir stehen uns in einer angespannten Atmosphäre vor der Tür gegenüber. Seit unserem Umzug war sie nicht einmal da, um uns zu besuchen oder das Haus zu sehen. Egal, was wir für ein Verhältnis haben, mein Herz schmerzt für ihren Verlust.

      Ich lege eine Hand auf ihren Arm. »Magda, mein herzliches Beileid.«

      Sie schüttelt die Berührung ab. »Wenn es dich nicht gäbe …«

      Mein Magen zieht sich zusammen und mein Bauch rumort, als sich die Schuldgefühle durch ihn hindurchfressen. Ich gehe zur Seite, um sie hereinzulassen. »Er ist in der Lounge.« Ich mache eine Armbewegung zu den Leuten, die auf den Sofas sitzen.

      Sylvia kommt ein paar Minuten später am Arm ihres Freundes an. Ihr Haar ist ordentlich zu einem französischen Zopf geflochten, und sie trägt Make-up, aber sie sieht trotzdem mitgenommen aus. Ihre Augen stechen durch mich hindurch, und dann fällt ihr Blick auf meinen großen Bauch. Durch die Art, wie sie mich ansieht, fühle ich mich schmutzig, so als hätte ich jemanden betrogen oder etwas falsch gemacht. War es falsch, mich Gabriels Annäherungsversuchen hinzugeben? Hätte ich stärker sein sollen? Ein besserer Mensch hätte sich dagegen gewehrt. Endlos lange. Ich fühle mich, als stünde ich im Rampenlicht, um ein Urteil zu erhalten.

      »Das ist sie«, sagt sie zu Francois. »Sie ist der Grund, warum meine Carly Selbstmord begangen hat.«
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        Valentina

      

      

      Die gedämpften Gespräche um uns herum übertönen Sylvias Worte. Nur ihr Freund und ich haben sie gehört. Dafür bin ich zutiefst dankbar. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit den Augen des ganzen Raumes inmitten von Gabriels Trauer umgehen könnte.

      Ein Schalter in ihr legt sich um, und ich existiere nicht mehr. Sie schaut direkt durch mich hindurch. Wie Magda geht sie zu Gabriels Seite, um die Sympathie und Unterstützung zu erhalten, die sie verdient. Ich habe nichts anderes erwartet, aber es macht meine Position deutlich. Gabriel und ich sind vielleicht verheiratet, aber nur auf dem Papier. Für alle anderen bin ich immer noch das Dienstmädchen, die Sklavin, das Spielzeug, die Betrügerin. Ich kann es nicht einmal leugnen. All diese Dinge bin ich. Die einzigen Leute, die mir Aufmerksamkeit schenken, sind Michael und Elizabeth Roux.

      Elizabeth umarmt mich an der Tür. »Wie geht es ihm?«

      Ich kann nur den Kopf schütteln.

      »Komm her.« Michael nimmt mich in eine feste Umarmung und hält mich für zwei Sekunden an seinen großen Körper gedrückt.

      Bis jetzt war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich eine Umarmung brauchte. Es ist nichts Doppeldeutiges an der Geste. Die einzige Schwingung, die er abgibt, ist platonische Zuneigung. Ich mag ihn sofort mehr.

      Elizabeth hält eine Handfläche über meinem Bauch. »Darf ich?«

      Ich versuche, ihr das strahlende Lächeln einer werdenden Mutter zu schenken, aber meine Anstrengungen sind nur halbwegs erfolgreich. »Natürlich.«

      Sie legt ihre Hand auf meinen Bauch und schaut Michael mit funkelnden Augen an. »Oh mein Gott. Ich schwöre, ich fühle das Baby treten.«

      »Er tritt seit heute Morgen ununterbrochen.«

      »Du bist wunderschön, Valentina. Wirklich atemberaubend. Ist sie das nicht, Michael?«

      »Atemberaubend«, sagt er mit einem freundlichen Licht in den Augen.

      »Ich glaube, ich mache das Baby sehr aktiv.« Elizabeth nimmt ihre Hand weg. »Er mag mich offensichtlich.« Sie schaut in Richtung Lounge und sieht sich die Gäste an. »Arme Sylvia.« Ihre Aufmerksamkeit kehrt zu mir zurück. »Arme Valentina. Sie hasst dich, nicht wahr?«

      »Ist das so offensichtlich?«

      Elizabeth macht ein trauriges Gesicht. »So wie sie dich ansieht …«

      »Ich verdiene es.«

      Michael greift nach meiner Hand. »Nein, tust du nicht, und wenn du jemals wieder so etwas Selbstabschätziges sagst, werde ich Gabriels Erlaubnis bekommen, dich eigenhändig zu verhauen.«

      Eine Baritonstimme, die hinter uns ertönt, lässt mich zusammenzucken.

      »Was war das, Michael?«

      Wir drei drehen uns gleichzeitig um. Gabriel steht zwei Schritte entfernt, und sein weißes Hemd und seine schwarze Krawatte sind makellos, als ob er sie nicht seit heute Morgen tragen würde. Er wirkt gefasst, so als hätte er alles im Griff. Nur der gequälte Blick in seinen gefrorenen Augen verrät ihn.

      »Ich habe Valentina nur gerade gesagt, sie solle sich nicht selbst herabsetzen«, sagt Michael.

      Gabriels Augen finden meine. Sie dringen in meine Seele ein und lassen mich innerlich erkalten. »Ist das so?«

      »Unser tiefstes Beileid, mein Freund.« Michael legt eine Hand auf Gabriels Schulter. »Dafür gibt es keine Worte.«

      »Nein, die gibt es nicht«, sagt Gabriel.

      »Gabriel.« Elizabeth umarmt ihn. »Wenn es etwas gibt, irgendetwas …«

      »Vielen Dank.«

      »Glückwunsch zur Hochzeit«, fährt Michael fort. »Wir freuen uns für dich.«

      »Ja«, sagt Gabriel, ohne mich anzusehen.

      Ich zucke innerlich zusammen. Wenn ich Zweifel an Gabriels Gefühlen für mich hatte, dann jetzt nicht mehr. Er denkt wie Magda und Sylvia. Nur sein Verantwortungsbewusstsein und seine Ehre hindern ihn daran, mir seine wahren Gedanken ins Gesicht zu schleudern.

      Elizabeth rettet den Moment, indem sie Gabriel Fragen zur Bestattungsplanung stellt. Die ganze Zeit ignoriert er mich, ohne mich zu ignorieren. Er tut so, als würde ich nicht neben ihm stehen, aber wir sind uns so deutlich des anderen bewusst, dass unsere Körper summen.

      Die Atmosphäre ist unangenehm. Der Stress ist zu viel. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt. Ein Band zieht sich um meinen Bauch, drückt sich zusammen und hält den Druck drei Sekunden lang, bevor es sich löst. Nach einem Moment wiederholt sich das Ganze, aber es tut nicht weh. Meine ersten Braxton-Hicks-Kontraktionen.

      Um der angespannten Situation zu entkommen, biete ich Elizabeth und Michael einen Drink an, aber Gabriel hält mich auf, bevor ich gehen kann.

      Seine Finger legen sich um meinen Oberarm. »Nein.«

      Ich schaue ihn überrascht an. »Bitte?«

      »Geh nach oben und ruh dich aus.«

      Versucht er, mich wegzuschicken? Schämt er sich für mich? Darüber, dass jeder an der Größe meines Bauches das sieht, was zwischen uns passiert ist? Verletzende Gefühle durchdringen mich, aber das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Es geht hier nicht um mich. Oder uns. Es geht um ihn und Sylvia. Es geht um Carly.

      »In Ordnung.« Ich lächle strahlend für seine Gäste. »Sag Bescheid, wenn du mich brauchst.«

      Ich drücke meine Lippen aufeinander, als eine weitere Kontraktion zuschlägt. Gabriel hält meinen Blick noch zwei Sekunden lang, und seine Augen sind zu wissend, zu stechend. Als der unsichtbare Druck auf meinem Bauch nachlässt, grüße ich Elizabeth und Michael höflich und befreie meinen Arm aus Gabriels Griff, um mich zur Treppe zu drehen, aber er lässt mich nicht los. Seine Handfläche drückt auf meinen unteren Rücken.

      »Ich begleite dich.«

      Ich kann im Moment nicht mit ihm allein sein. Ich habe Angst vor der Intensität dessen, was ich soeben empfunden habe, und vor allem vor seiner Ehrlichkeit. »Ich komme schon klar. Bleib bei deinen Gästen.«

      Und das tut er. Er dreht sich um und geht weg.

      In unserem Zimmer setze ich mich auf das Bett. Meine Hände glätten die Bettdecke, die unsere Geheimnisse, unsere Schande kennt. Trauer und Schuldgefühle zerreißen mich. Mein Herz bricht tausendmal für den Mann da unten. Ich bin machtlos, ihn zu trösten. Wie soll ich das tun? Ich bin ein hässliches, schmutziges Glied in einer Kette von Ereignissen, die zum Tod von Gabriels Tochter geführt haben.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Magda wird ungeduldig mit mir. Sie klopft ihre Nägel auf den Schreibtisch oben im Napoli’s. »Es ist schon einen Monat her. Du musst weitermachen.«

      Ein Monat, seit Carly weg ist, und ich kriege meinen Scheiß nicht mehr auf die Reihe. Mit dem Weitermachen meint Magda natürlich das Töten. Irgendein Schwachkopf in Braamfontein hat die Grenze überschritten, als er in unser Büro eingebrochen ist. Vor einem Monat hätte ich nicht gezögert. Ich hätte den Idioten ausgeschaltet, ohne mit der Wimper zu zucken, aber ich habe mir für Carly ein Versprechen gegeben, und ich werde das Andenken an meine Tochter nicht verraten.

      Ich wende ihr den Rücken zu und schaue auf das Fenster, von dem aus man auf die Spielbank blickt. »Ich habe dir gesagt, dass ich damit abgeschlossen habe. Ich bin raus.«

      Ihre Stimme ist voller Wut. »Ohne dich werden wir untergehen.«

      »Du hast Scott und tausend andere, die du rekrutieren kannst.«

      »Du bist mein Sohn. Wenn auch nutzlos, und wegen …« Sie unterbricht sich und holt Luft. Ein ungleichmäßiger Atemzug ist in die Stille zu hören. »Jetzt haben wir keinen Erben mehr.«

      Verdammt richtig, das haben wir nicht. Mein Sohn wird nicht so enden wie ich, so wie es nie meine Absicht war, Carly mit einem Kriminellen zu verheiraten, nur weil er geeignet ist, unser dubioses Geschäft zu führen. Was Magda nicht erkennen will, ist, dass wir nie einen Erben hatten und auch nie haben werden.

      »Es ist dein Geschäft.« Ich drehe mich um, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Mach damit, was du willst, aber ich gehe.«

      Verachtung verformt ihren Mund. »Was wirst du tun? Wie willst du leben?«

      Sie hat mich an den Eiern gepackt, und die Art und Weise, wie aus dem verächtlichen Lächeln ein bösartiges Grinsen wird, sagt mir, dass sie es auch weiß. Ich habe keine Ahnung. Ich habe eine Frau, und bald werde ich ein Kind haben, um das ich mich kümmern muss. Die Leute hassen mich. Meine Feinde hegen einen Groll gegen mich. Ich muss meine Familie beschützen, und der einzige Weg, das zu tun, ist, Geld zu haben. Modernste Alarmsysteme, Munition und Wachpersonal kosten Geld. Viel Geld.

      Ich strecke meine Fühler vorsichtig aus. »Ich könnte immer noch das Büro leiten, unsere Geschäfte erledigen.«

      Sie wirft mir einen abfälligen Blick zu. »In unserem Geschäft werden nur die Bosse respektiert, die sich die Hände schmutzig machen.«

      »Wir könnten das Geschäft bereinigen.«

      Sie schlägt ihre Faust auf den Schreibtisch. »So funktioniert diese Stadt nicht, und das weißt du auch.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Probier, ein sauberes Kredit-Hai-Geschäft zu führen und sieh, wie weit du kommst. Die Konkurrenz wird dich in einem Tag ruinieren, und wenn nicht, werden Polizei und Regierung es tun. Sie nehmen Schmiergelder von jedem, der bereit ist, sie zu zahlen, und wir werden erledigt sein. Vorbei.«

      Das Traurige daran ist, dass sie recht hat. Wenn du nicht bestechen und schmutzig spielen kannst, gehst du unter.

      »Ich werde nicht dabei zusehen, wie dieses Geschäft, das ich mit harter Arbeit aufgebaut habe, den Bach runtergeht.« Sie betont ihre Aussage, indem sie mit einem Nagel auf das polierte Holz des Schreibtisches klopft.

      Ich werde meinen Schwur nicht brechen. Damit bleibt nur eine Option. »Es tut mir leid, Magda. Ich schätze, das bedeutet, dass du auf dich allein gestellt bist.«

      Ihr Körper versteift sich. Sie schiebt ihren Stuhl zurück und erhebt sich majestätisch. Es sieht so aus, als würde ihr Rücken gleich brechen. Das feine Haar auf Oberlippe und Kinn zittert. Ihre Nasenlöcher dehnen sich aus und zittern wie bei einem Löwen, der einen Bock riecht.

      Sie drückt ihre Handflächen flach auf den Schreibtisch und betrachtet mich über den Rand ihrer Brille hinweg. »Du machst einen Fehler.«

      »Das ist das einzig Richtige, was ich in meinem Leben getan habe.«

      Ihre Arme zittern so stark, dass sie sich die Ellbogen an ihren Körper drücken muss. Ich habe sie noch nie so wütend gesehen.

      »Sie ist es, nicht wahr?«, zischt sie. »Es ist ihre Idee. Ihr Tun. Sie hat das in deinen dämlichen Kopf gepflanzt.«

      Meine Verteidigungsmechanismen beginnen zu greifen. »Lass Valentina aus dem Spiel.«

      Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte ahnen sollen, dass das ihr Spiel ist. Sie war immer zu heilig für uns.«

      Ich gehe einen Schritt auf den Schreibtisch zu. »Lass sie in Ruhe.«

      »So weit ist es also gekommen?« Sie richtet sich auf und ballt ihre Fäuste an den Seiten. »Du wählst sie über deine Familie, über deine eigene Mutter?«

      »Sie ist meine Familie, und ja, sie kommt zuerst.«

      Magda wirbelt bei meinen Worten herum. Ich hätte sie genauso gut ohrfeigen können. Ihre Haut nimmt einen aschgrauen Farbton an. Für ein paar Sekunden schweben Emotionen zwischen uns – Schock, Verrat, Enttäuschung, Wut. Sie verschmutzen die Luft und vergiften das Blut, das dicker als Wasser sein soll.

      Als auf ihrem Gesicht kein anderer Ausdruck bleibt als die Ernüchterung, sagt sie schlichtweg: »Raus mit dir.«

      Ich lasse mir ihre Worte durch den Kopf gehen. So weit ist es gekommen. Um ehrlich zu sein, haben wir uns immer in diese Richtung bewegt. Ich war immer der Sohn, der enttäuscht hat. Sie hat mir meine Wahl genommen und mir eine Waffe gegeben, aber ich bin nicht mehr dieser Junge. Ich bin der Mann, von dem Magda bitter gehofft hat, dass ich es nie sein würde.

      Ich schlage meine Fingerknöchel auf den Schreibtisch, verkünde meinen Rücktritt mit einem kurzen Nicken und drehe ihr und der Zukunft, die ich mein ganzes Leben lang aufgebaut habe, den Rücken zu. Ein Teil von mir hat Mitleid mit ihr. Sie hat nicht nur ihre einzige Enkelin verloren, sondern auch die Ambitionen, die sie für ihren Sohn hatte. Ich werde nicht ihr Nachfolger werden. Ich werde das Geschäft, für das sie sich den Arsch aufgerissen hat, nicht retten und pflegen. Sie wird es mit in ihr Grab nehmen, und das, was ich für dieses Geschäft getan habe, wird mich in die Hölle bringen.

      Draußen halte ich auf der Treppe für einen Atemzug an. Ich stütze meine Handflächen auf die Balustrade und atme tief ein. Hier hat alles angefangen. Hier habe ich Valentina zum ersten Mal gesehen. Sie sah in ihrer weißen Uniform so jung, verdammt unschuldig und so stark aus. Sie stand genau dort, an diesem Tisch, und als der Croupier ihren Arm ergriff, wollte ich seine Hand abhacken, weil er sie berührt hatte. In dem Moment, als ich in ihre verängstigten, aber trotzigen Augen sah, wollte ich sie. Sie war eine Herausforderung und ein Rätsel. Sie war mutig und naiv. So verdammt heiß und so verdammt unantastbar. Unerreichbar, und doch, genau dort, in meiner Reichweite. Alle Widersprüche in einer Person. Die Frau, die ich wollte, und die Frau, die ich töten musste.

      Es scheint wie vor drei Leben gewesen zu sein, aber es ist erst ein Jahr her. Wenn ich ein besserer Mann wäre, würde ich die Entscheidung, die ich hier in dieser Nacht getroffen habe, wiedergutmachen, indem ich sie gehen ließe. Ich würde von ihr ablassen wie vom Brecher, aber ich bin kein guter Mensch. Ich kann sie nie gehen lassen. Sie ist eine böse Tat, die ich nicht bereue. Sie ist meine größte Sünde.

      Sieht aus, als hätten wir den Kreis geschlossen. Es endet dort, wo es angefangen hat. Mit ihr. Irgendwo dazwischen habe ich Carly verloren. Meine Ehe, das Baby, die Veränderungen in unseren Lebensumständen, das war zu viel. Meine skrupellose Lust auf eine Frau, die ich gestohlen habe, trieb meine Tochter von mir weg, schob sie bis über den Abgrund. Meine Bürde fühlt sich nicht leichter an, als ich die Treppe hinabsteige und schnell von dem weggehe, was ich einmal war. Sie wird noch schwerer, je näher ich dem Haus komme. Ich kann diese gottverlassene Last nicht ablegen, denn das würde bedeuten, dass ich Valentina frei lassen müsste, aber ich kann sie auch nicht anschauen, weil das bedeuten würde, mich meiner Schuld zu stellen.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Während die Tage vergehen, entfernt sich Gabriel immer weiter von mir. Er hat sich in sich selbst eingeschlossen, und keine unzähligen Versuche oder Köder können ihn herauslocken. Den Verlust zu erleiden, den er erlitten hat, ist erschütternd, und die Trauer ist verheerend. Er isst gut und trainiert jeden Tag. Sein Körper ist derselbe steinharte, starke Körper, an den ich mich erinnere, aber der Mann im Inneren hat sich verändert. Ist er überhaupt da drin, in der Dunkelheit, die sein Kopf geworden ist? Egal, wie viel ich rede oder ihn anfasse, ich komme nicht zu ihm durch.

      Durch die dunklen Kreise, die seine Augen umranden, weiß ich, dass er nicht schläft, auch wenn er die Nächte nicht mehr neben mir verbringt. Nach der Beerdigung ist er ins Gästezimmer gezogen. Er geht nicht zur Arbeit und trifft sich nicht mit Freunden. Er bleibt den ganzen Tag zu Hause, aber weit weg von mir. Wenn er sich nicht in seinem Arbeitszimmer einschließt oder im Fitnessstudio trainiert, erledigt er eigenhändig Wartungsarbeiten rund ums Haus. Ich beobachte ihn mit seinem nackten Körper auf der Leiter, und mein Körper kümmert sich nicht darum, dass er immer noch traurig ist oder dass er mir die Schuld gibt. Er will nur das, was ihm verweigert wird – die Berührung meines Mannes.

      Genau genommen war er natürlich nie mein Mann. Das Kartenhaus meiner Scheinwirklichkeit ist eingebrochen, und der Mann, der mich lehrte, hungrig nach seinen Liebkosungen zu sein, enthält sie mir jetzt vor. Das macht mich traurig. Da er seit Wochen nicht mehr in mir war, fühle ich mich überflüssig, wie eine zwecklose Last. Als er mir keine Wahl ließ, wollte ich nicht sein Spielzeug oder seine Frau sein, und jetzt, da ich es nicht mehr bin, will ich verzweifelt das eine oder andere sein, am liebsten beides. Ich werde mich mit allem begnügen, was er mir gibt. Es muss Hoffnung geben, denn er wird immer noch hart für mich. Das ist schwierig zu verstecken, wenn er in der Jogginghose trainiert oder in der Badehose schwimmt.

      Heute Abend koche ich sein Lieblingsgericht – Lammbraten, grüne Bohnen mit Speck und Bratkartoffeln – und decke einen Tisch draußen mit Kerzen. Rhett, Quincy und Charlie essen wie immer drinnen. Das Zögern von Gabriels Schritten, als er nach unten kommt und die romantische Kulisse im Garten sieht, nimmt mir fast den Mut.

      Ich treffe ihn am unteren Ende der Treppe, nehme seinen Arm und führe ihn nach draußen, ohne ihm die Wahl zu lassen, in den Speisesaal zu gehen.

      Ohne ein Wort zu sagen, setzt er sich auf den Stuhl mir gegenüber.

      Sein Blick schweift über das Essen. »Was ist der Anlass?«

      »Nur Abendessen.«

      Zum ersten Mal seit einem Monat schaut er mir direkt in die Augen. »Nur Abendessen?«

      »Und um Zeit allein zu verbringen. Wir sind immer bei den anderen, nicht, dass ich mich beschwere. Ich mag sie, aber …« Verdammt. Mein Mut lässt mich im Stich.

      Sein Blick stoppt mich, bevor ich den Mut aufbringen kann, meinen Satz zu beenden. Ein Schleier fällt über seine Augen, und sie werden verschlossen. Die Stille hält an, als er mich mit einer Emotion betrachtet, die langsam seinen unleserlichen Ausdruck durchbricht. Unter der dicken Oberfläche seiner Maske erkenne ich Mitleid.

      Er bemitleidet mich. Er muss mich für bemitleidenswert halten. Irrationaler Ärger breitet sich in meinen Adern aus. Das ist sein Werk und das, was er aus mir gemacht hat. Wenn ich ihn brauche, ist es seine Schuld. Wenn ich ihn will, ist er schuld. Wie kann er es wagen, mich zu verurteilen, mich zu bemitleiden, weil ich ihn will? Tränen stechen hinten in meinen Augen. Egal wie schnell ich mit meinen Wimpern blinzele, ich kann sie nicht verhindern. Eine entwischt, zwei … Verdammt nochmal. Muss ich Schwäche nach Schwäche zeigen?

      Die Maske rutscht einen weiteren Bruchteil, als er über den Tisch greift und meine Hand nimmt. »Nicht.«

      Nicht weinen? Nicht wollen? Nicht fühlen? Ich möchte schreien und ihn so sehr verletzen, so wie ich verletzt bin, aber ich schnüffele meine Tränen weg und zwinge meine irrationalen Hormone herunter.

      »Ich bemühe mich so sehr …« Meine Stimme bricht beim letzten Wort. Ich kann nicht mehr sprechen, weil ich Angst habe, auf den Braten zu schluchzen.

      Er streicht mir mit dem Daumen über die Knöchel. »Du musst es nicht versuchen, meine Schöne.«

      Ich muss was nicht versuchen? Als ich ihn durch meine Tränen anstarre, hoffe ich, dass er mir alles erklärt, aber das tut er nicht.

      Er führt meine Hand an seinen Mund und küsst sie. »Du brauchst deine Kraft. Soll ich für dich auftun?«

      Mein Herz zersplittert in winzige Scherben. Es braucht alles, was ich habe, um diese Ablehnung anmutig anzunehmen und nicht aufzuspringen und ihn wie eine läufige Hündin zu bekämpfen. Ich nicke. Als er damit beschäftigt ist, mir Essen auf den Teller zu legen, wische ich mir schnell die Augen mit dem Handrücken ab. Es wird leichter für ihn sein, mich einfach gehen zu lassen.

      »Gabriel?« Ich warte, bis er mich anschaut. »Lass mich frei.«

      Seine Augen werden hart. »Ich habe dir bereits gesagt, dass das nicht passieren wird.« Er legt den Löffel ab. »Iss. Dein Essen wird kalt.«

      Ich habe geschworen, alles zu nehmen, was ich kriegen kann. Sieht so aus, als würde ich mich damit abfinden müssen, eine ungewollte Verantwortung zu sein.
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        * * *

      

      Kris bemerkt meine Veränderung auf der Arbeit. Sie schleppt mich zum Mittagessen nach draußen an den Gartentisch und stellt eine Schachtel Chow Mein vor mich. Ich fühle mich schlecht, dass Charlie allein drinnen isst, aber als ich es erwähne, schüttelt sie den Kopf und zeigt mit einem Stäbchen auf mich.

      »Bleib hier. Wir werden reden.«

      Ich stöhne.

      »Du kannst mich mit diesem Blick ansehen, so lange du willst.« Sie schüttelt eine Serviette in ihrem Schoß aus, »Aber du wirst es ausspucken. Was ist los mit dir?«

      »Hormone.« In letzter Zeit benutze ich sie oft als Ausrede.

      An ihrem Kinn sehe ich, dass sie nicht aufgeben wird. »Wie läuft es zu Hause, mit Gabriel, meine ich?«

      Ich will Kris nicht mit meinen Problemen belasten, aber ich brauche einen Freund, dem ich mich anvertrauen kann. »Nicht gut. Er ist eine wandelnde Leiche.«

      Sie stopft sich den Mund mit Nudeln voll und murmelt: »Klingt ganz normal bei dem, was er gerade durchmacht.«

      Sofort fühle ich mich egoistisch und schlecht, weil ich an meine Bedürfnisse denke, wenn ich seine an den ersten Platz stellen sollte.

      »Trauern braucht Zeit«, sagt sie.

      »Er war nicht mehr bei der Arbeit und verlässt kaum noch das Haus.«

      »Er muss nicht arbeiten, wenn er nicht will. Er hat genug Geld.«

      »Ich mache mir Sorgen, weil er den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer sitzt.«

      »Ich bin mir sicher, dass er etwas tut.«

      »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihm helfen kann.«

      »Gib ihm Freiraum.« Sie nimmt noch einen großen Bissen. »Und hab Geduld.«

      Als ich einige Sekunden lang nichts sage, hört sie auf zu essen und schaut mich wieder an. »Du willst doch, dass es mit ihm klappt, oder?«

      Das ist der Kern des Problems. »Ja«, flüstere ich.

      »Du denkst, du solltest das nicht tun, wegen der Art und Weise, wie ihr beiden angefangen habt.«

      »Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich weiß nur, dass ich will, dass das hier echt ist. Ich will nicht mehr so tun, als ob. Ich will einen richtigen Ehemann, der mich für mich liebt, keinen Besitzer, der mich geheiratet hat, damit mich seine Feinde nicht enthaupten.«

      »Whoa.« Sie lacht. »Es klingt hart, wenn man es so formuliert.«

      »Aber wahr.«

      »Ja. Hart, aber wahr. Was hast du vor?«

      »Ich hatte gehofft, dass du es mir sagen würdest. Was soll ich tun, Kris?«

      »Ich schätze, es kommt darauf an, was du willst.«

      »Ich will ihn.«

      »Dann kämpfe.«

      »Kämpfen?«

      »Ja. Gib ihm noch ein paar Monate Zeit, um zu trauern, und dann lauf nackt herum. Das sollte seine Aufmerksamkeit erregen.«

      Ich schlage sie mit meiner Serviette. »Es leben auch noch andere Menschen in dem Haus.«

      »Ich weiß. Vielleicht ist das ein Teil des Problems. Ihr braucht Zeit für euch allein. Schick die Jungs weg und bring Charlie zu mir.«

      »Du bist eine tolle Freundin.«

      »Ich bin praktisch.«

      »Du bist trotzdem eine tolle Freundin.«

      Sie schaut auf ihre Uhr. »Iss dein Essen. In fünf Minuten geht’s weiter. Siehst du? Ich bin praktisch.«

      Das bringt mich zum Lachen.
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        * * *

      

      Ich ziehe Unkraut aus dem Gemüsegarten und sitze dabei auf dem Boden, da ich mich nicht mehr bücken kann. Dr. Engelbrecht, der alle zwei Wochen einen Hausbesuch bei mir macht, meint, dass ich zu viel an Gewicht zunehme. Ein Teil davon sind Wassereinlagerungen, aber zum größten Teil ist es mein Unglücklichsein. Ich verschlinge Eiscreme mit Erdnussbuttersoße, wenn ich traurig bin, zumindest seit ich schwanger bin. Das zusätzliche Gewicht schränkt meine Beweglichkeit ein, und dabei habe ich noch zwei Monate vor mir.

      Die Juli-Mittagssonne brennt auf meinem Kopf. Ich scheine eine interne Heizung zu haben, die alles noch schlimmer macht. Wenn ich nicht vor Überhitzung in Ohnmacht fallen will, suche ich besser das kühle Innere des Hauses auf. Während ich darum kämpfe, meinen schweren Körper zu heben, ergreift ein Paar Hände meine Ellbogen und hilft mir auf die Füße.

      Ich schaue in Quincys Gesicht. »Mein Retter in der Not. Danke schön.«

      »Wo ist Gabriel?« Er sieht wütend aus. »Warte, sag’s mir nicht. In seinem Arbeitszimmer.«

      »Das ist hart für ihn, Quincy.« Ich weiß nicht, ob ich mich, das Baby oder Carlys Tod meine. Wahrscheinlich alle.

      »Ja.« Er zeigt auf meinem Bauch. »Für dich ist das nicht schwer.«

      »Das ist nicht das Gleiche.«

      Er sieht so aus, als wolle er widersprechen, also sage ich schnell: »Charlie hat eine Sitzung mit Christopher. Ich werde einen frischen Krug Eistee machen.«

      »Brauchst du Hilfe?«

      »Nein, danke.«

      Er beobachtet mich brütend, als ich mich auf den Weg zurück zum Haus mache. Christopher ist bereits dort und plaudert mit Rhett. Ich führe den Doktor und Charlie mit einem unangenehmen Gefühl in den Kinosaal. Die letzten paar Sitzungen hinterließen Spuren bei Charlie. Er war danach aufgeregt, aber Christopher schrieb die Stimmungsschwankungen einer normalen mittleren Phase der Therapie zu. Heute warte ich an der Tür und bemerke sofort die angespannte Haltung von Charlies Schultern, als er herauskommt.

      Ich ergreife seinen Arm, bevor er fliehen kann. »Wie ist es gelaufen?«

      »Po-Pool.« Er reißt sich los, geht um mich herum und zu den Schiebetüren.

      »Ich habe Eistee gemacht«, rufe ich ihm nach. »Apfel und Zimt.« Charlies Lieblingssorte.

      Er wirft mir einen Blick über seine Schulter zu, geht aber mit schnellen Schritten davon. Er ist gereizt und kann nicht umgestimmt werden.

      Christopher folgt als Nächstes. »Ich mache mich auf den Weg.«

      »Können wir bitte einen Moment miteinander reden?«

      Er blickt auf seine Armbanduhr. »Ich habe einen anderen Termin.«

      »Fünf Minuten?«

      Er kann nicht ablehnen, ohne unhöflich zu sein, aber seine Mundwinkel sind nach unten gerichtet. »In Ordnung.« Er stellt seine Aktentasche ab und nimmt den Tee, den ich anbiete.

      »Charlie war in letzter Zeit gereizt. Um genau zu sein, seit den letzten vier Sitzungen.«

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das normal ist. Wir sind auf eine Barriere bei seinen Fortschritten gestoßen, und das Durchbrechen ist harte Arbeit, aber sobald wir fertig sind, wird es ihm gut gehen. Besser als gut.«

      »Woran arbeiten Sie gerade?«

      »Darüber darf ich nicht reden. Es könnte unser Ziel gefährden, wenn Sie sich einmischen.« Ich öffne meinen Mund, um etwas dagegen einzuwenden, aber er lässt mich verstummen, indem er eine Hand in die Luft hält. »Vertrauen Sie mir, alle fürsorglichen Verwandten mischen sich ein. Das ist die menschliche Natur. Wir können es nicht ertragen, unsere Lieben leiden zu sehen. Denken Sie immer daran, dass alle guten Ergebnisse mit harter Arbeit verbunden sind.«

      Ich bin nicht beruhigt, aber er kippt sein Getränk herunter und stellt das Glas auf den Tisch. »Toller Eistee. Er erinnert mich an den meiner Großmutter.«

      »Danke«, murmle ich, als er Richtung Tür geht.

      Ich gebe ihm zwei weitere Sitzungen, und wenn Charlie immer noch aufgeregt ist, höre ich mit der Behandlung auf. Manchmal wird Charlie ungeduldig, vor allem, wenn er seine Gefühle nicht ausdrücken kann, aber meistens ist er nur ein großer, knuddeliger Bär. Ich will nicht, dass er jemals unglücklich ist.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Aus Tagen werden Nächte, und aus Nächten Tage. Die Zeit ist ein einziger, langsamer, endloser, qualvoller Zyklus. Meistens brüte ich über Fotoalben mit Bildern von Carly aus der Zeit von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod. Ich studiere jedes Bild, suche nach Details und Informationen, die ich vielleicht vorher übersehen habe, wie zum Beispiel, auf wie vielen Fotos sie ihr blaues T-Shirt mit dem roten Herzen getragen hat. Mir war nie klar, wie sehr sie es mochte. Hätte ich es gewusst, hätte ich es in eine Schachtel mit ihren ersten Babyschuhen, ihrer Lieblingsrassel und der Puppe, mit der sie geschlafen hat, bis sie fünf Jahre alt war, und deren Haare sie in dem Glauben abgeschnitten hat, dass sie nachwachsen würden, gepackt. Mein Leben ist eine Kiste voller Erinnerungen. Voll und doch leer.

      Ich bemühe mich, mein Leben weiterzuführen. Das Geld auf meinem Bankkonto wird nicht ewig halten. Ich habe eine Führungsposition in einer von Michaels Firmen angenommen, die nichts anderes als Wohltätigkeit seinerseits ist. Er hat sich als guter Freund erwiesen, und egal wie schwer es ist, meinen Kopf aus dem Sand zu ziehen, ich weigere mich, ihn zu enttäuschen.

      Magda und ich sprechen immer noch nicht miteinander. Sie hat mir eine E-Mail geschickt, in der sie mir mitteilte, dass ihr Enkelkind, trotz allem, was zwischen uns passiert ist, immer in ihrem Haus willkommen sein wird, und dass sie hofft, dass ich meine Meinung ändern werde.

      Da muss ich sie enttäuschen. Ich bin auf dem Weg in eine neue Zukunft, in der es keine Kredithaie oder Knochenbrüche gibt. Das muss ich für mich selbst tun, aber auch für die Menschen, die darauf angewiesen sind, dass ich mich um sie kümmere.

      Ich bin im Begriff, den ersten Tag in meinem neuen Job anzutreten, als Quincy mein Arbeitszimmer betritt.

      Ich richte meine Krawatte und sage: »Ich bin spät dran.«

      Die Haltung mit den breit gespreizten Beinen, die er einnimmt, lässt mich ihn anschauen, wirklich anschauen. Seine Fäuste sind an den Seiten geballt, und sein Kiefer ist angespannt. Er ist wütend. Zornig.

      »Wir werden reden, Gabriel. Jetzt. Das geht schon lange genug so.«

      »Über was reden?«

      »Muss ich dir das wirklich erklären?«

      Was zum Teufel ist mit ihm los? »Warum tust du es nicht?«

      »Du ignorierst Valentina.«

      Es dauert einen Moment, bis ich seine Worte registriert habe. »Ich ignoriere …« Und dann sickern sie ein. »Was?« Ich starre ihn an. »Das geht dich nichts an.«

      Seine Haltung wird breiter. »Ist sie deine Frau – oder ist sie es nicht?«

      Mein Gemütszustand beginnt zu schwanken. »Natürlich ist sie meine Frau.«

      »Dann benimm dich wie ein Ehemann, und wenn du es nicht kannst, lass jemand anderen.«

      Ich sehe verdammt nochmal rot. Verbranntes Schwarz mit orangefarbenen, geschmolzenen Rändern. »Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus«, knurre ich, »und von meiner Frau fern.«

      »Sie hat etwas Besseres verdient. Du hast sie geschwängert. Jetzt behandele sie anständig.«

      Ich packe ihn am Revers und hebe ihn in die Luft. »Wenn du schlau bist, hältst du die Klappe.«

      Er sieht nicht im Geringsten verängstigt aus. »Kannst du der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen? Bist du nicht Manns genug, um es zu hören?«

      Bevor ich mich selbst aufhalten kann, schlage ich ihm meine Faust in den Kiefer. Er fliegt durch die Luft und landet mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. In diesem Moment tritt der Gegenstand unserer Diskussion durch die Tür. Valentina erstarrt und schaut von mir zu Quincy, der auf den Fliesen liegt. Er ist es, zu dem sie eilt.

      »Quincy! Geht es dir gut?« Sie schaut mich erschrocken an. »Gabriel, was ist los mit dir?«

      Die Eifersucht, die ich in den letzten Monaten besänftigt hatte, sprudelt zurück an die Oberfläche, hässlich und wie Säure in meinem Hals. Sie gehört mir, und sie trägt mein Kind in sich. Niemand bekommt sie, egal, wie viel besser er ist.

      Bevor ich etwas sage oder tue, was ich bereuen würde, überlasse ich Quincy ihren besorgten Händen und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Ich werde ihr nichts davon erzählen, bis die Zeit reif ist, bis ich weiß, dass es klappt. Sie braucht sich keine Sorgen darüber zu machen, woher das Geld kommt.
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        * * *

      

      Ich werfe mein ganzes Gewicht hinter meinen Vorsatz, und alles, was ich esse, trinke und lebe, ist für die Arbeit. Ich arbeite mich gut in der Firma ein und komme auch gut mit Michael klar. Ich respektiere ihn als Freund und Boss. Elizabeth ist seine Stellvertreterin. Sie fragt oft nach Valentina, gibt aber auf, als sie nichts aus mir herausbekommt. Es fühlt sich seltsam an, sich in einem fremden Unternehmen hochzuarbeiten, aber ich bin dankbar für die Herausforderung. Das hält mich von dunklen Gedanken fern. Je freundlicher sie zu mir sind, desto härter arbeite ich daran, es mir zu verdienen. Ich will ihnen meinen Wert beweisen, aber vor allem mir selbst. Das ist weder das Geschäft meines Vaters noch das Geld meiner Mutter. Ich verdiene es auf meine Art und Weise, und es ist schwerer, als ich dachte. Ich verbringe viele Stunden im Büro, komme nach elf Uhr nach Hause, wenn der Rest des Hauses schläft, und gehe, bevor sie aufwachen. Nach und nach, Tag für Tag, nähere ich mich ein bisschen mehr an etwas an, das einem Leben ähnelt.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Es ist sieben Uhr abends, als Magdas Auto vor unserem Tor steht und Scott sie durch die Gegensprechanlage ankündigt. Was will sie hier? Hat Gabriel sie zum Abendessen eingeladen? Seit der Beerdigung war sie nicht mehr im Haus. Auch wenn Gabriel nichts sagt, so muss es einen Streit gegeben haben.

      Ich streiche über mein Kleid, eine nervöse Angewohnheit, die daher kommt, dass ich weiß, wie sehr sie meine Kleiderwahl missbilligt, und treffe sie an der Tür.

      Sie wirkt, als habe sie ein dringendes Anliegen. »Ist Gabriel noch bei der Arbeit?«

      »Das weißt du doch besser als ich.«

      »Ich?«

      »Er arbeitet doch mit dir, oder etwa nicht?«

      »Er hat es dir nicht gesagt?« Sie macht große Augen. Hinter ihrem falschen Gesichtsausdruck scheint es sie aber zu freuen. »Er arbeitet jetzt für Michael und Elizabeth Roux.«

      Wow. Das ist, als würde man eine Nadel unter meinen Nagel schieben und sie drehen. Die Tatsache, dass er mir etwas so Wichtiges nicht erzählt hat, schmerzt auf eine Art und Weise, die ich nicht näher untersuchen möchte.

      »Komm rein.« Ich gehe zur Seite und frage mich, wie viel ich fragen soll. Ich will ihr nicht die Munition geben, um die bereits zerbröckelnden Mauern der verzerrten Beziehung, die Gabriel und mir noch bleiben, wegzuschießen. Ich halte mich mit beiden Händen an den Ruinen fest und grabe meine Nägel in die zerbrochenen Ziegel, während ich in der Luft baumle, aber ich bin mir nicht sicher, ob Risse dieser Größe jemals gefüllt werden können.

      Sie schaut sich im Raum um. »Wo sind denn alle?«

      »Charlie ist oben, und Rhett ist in seinem Zimmer.«

      »Quincy?«

      »Bei Gabriel.«

      »Ah. Gut. Ich hatte gehofft, wir könnten allein reden. Können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind? Ich möchte nicht unterbrochen werden.«

      Ein Kribbeln zieht sich über meine Wirbelsäule. Ich sollte Nein sagen, aber mein Bauch rumort, und rote Fahnen wehen in meinem Kopf.

      »Hier drin.« Ich führe sie zu Gabriels Arbeitszimmer, dem nächsten Zimmer mit einer Tür.

      »Ich bin überrascht, dass er dir nicht gesagt hat, dass er unsere Firma verlassen hat«, sagt sie, als wir drin sind. »Andererseits sagt er dir nicht viel, oder?«

      Warum hat er es vor mir geheim gehalten? Und Rhett und Quincy? Stecken die auch mit drin? Ich kann nichts dagegen tun, mich verteidigend anzuhören. »Was soll das heißen?«

      »Ich wette, er hat dir nie gesagt, warum du schwanger geworden bist.«

      Das Kribbeln breitet sich jetzt über meine Haut aus, bis alle Nervenenden alarmiert vibrieren. »Was?«

      »Er hat deine Anti-Baby-Pille durch Placebos ersetzt.« Sie drückt mir einen USB-Stick in die Hand. »Hier ist der Beweis und der Grund, warum er dich gewählt hat.«
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        Valentina

      

      

      Gabriel hat was gemacht? Das glaube ich nicht. Das würde er nicht. Niemals. Warum tut Magda das? Mein Bauch warnt mich, dass dies nur der Anfang ist. Magda hat einen Pfad der Zerstörung in meine Handfläche gepflanzt, und meine Füße stehen fest auf ihm. Meine Finger klammern sich um den Stick in meiner Hand, der mich, wenn das wahr ist, zerstören wird. Der Herzschmerz, den ich bei Gabriels Ablehnung verspürt habe, ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der jetzt in meinem Inneren wütet. Ich bevorzuge hundert Peitschenhiebe seines Gürtels. Alles, aber nicht das hier. Wenn Magda recht hat, hat er mich absichtlich getäuscht. Er hat mich angelogen. Schlimmer noch, er ließ mich glauben, dass es meine Schuld war. Meine Nägel schneiden sich in die Haut meiner Handfläche um das Stück Plastik. Ich verspüre Schmerzen in jedem Winkel meiner Seele.

      »Ich lasse dich allein.« Magda geht zur Tür. »Ich nehme an, dass du es vorziehst, dir das ungestört anzusehen. Wenn ich du wäre, würde ich keine Zeit damit verschwenden, meine Koffer zu packen.« Ein siegreiches Lächeln markiert ihren großen Abgang.

      Eine Zeit lang stehe ich, ohne mich zu bewegen, einfach da. Mein Körper zittert, und Schauer laufen über meine Haut. Das Spiel ist vorbei. Es tut weh, wirklich weh. Warum ich? Die Antwort, die ich will, liegt in meiner Hand. Nach und nach öffne ich meine Finger und starre auf das schwarze Objekt mit Magdas Firmenlogo. Meine Hand zittert, als ich sie zu Gabriels Schreibtisch trage und seinen Laptop öffne. Als der Bildschirm zum Leben erwacht, zögere ich. Sobald der Stick den Schlitz berührt, gibt es kein Zurück mehr. Ich werde keine andere Wahl haben, als den Tatsachen ins Auge zu sehen. Meine Hand schwebt neben dem Schlitz.

      Wie konntest du nur, Gabriel?

      Ich stecke den Stick hinein und beiße mir auf den Nagel.

      Während die Datei geladen wird, erscheint Charlie in der offenen Tür.

      »Ich habe Hu-Hunger.«

      »Ich bin gleich da. Wie wäre es, wenn du die Wäsche faltest, während du wartest?« Charlie liebt es, Sockenpaare zu suchen.

      »Wä-Wäsche.« Er verschwindet in Richtung Spülküche.

      Ich konzentriere mich wieder auf den Computer. Ein Ordner namens Valentina liegt bedrohlich auf dem Bildschirm. Ein Schauer nach dem anderen läuft über meine Arme. Es ist unheimlich, meinen eigenen Namen zu sehen, und falsch, etwas zu öffnen, was mir nicht gehört, etwas, was Gabriel offensichtlich verbirgt. Ich unternehme eine letzte mutige Anstrengung, um meine Mission abzubrechen, die von dem hässlichen Treibstoff der Neugier, des Schmerzes und der Erniedrigung angetrieben wird, aber mein Finger schwebt bereits über der Maus. Wird Gabriel mir ehrliche Antworten geben, wenn ich ihn frage? Wahrscheinlich nicht. Der letzte Gedanke, der die Waage kippen lässt und meinen Finger nach unten bringt, ist das Wissen, dass Magda mehr weiß als ich.

      Klick, klick.

      Der Ordner öffnet sich. Mein Herz hört für einen Schlag auf zu pumpen. Ich halte den Atem an und beiße mir auf die Lippe. Der Ordner enthält zwei Dateien. Der eine wird Geburtenkontrolle und der andere Beweis genannt. Ich öffne zuerst Geburtenkontrolle. Er enthält eine Sounddatei. Verwirrt klicke ich darauf. Es ist eine Aufzeichnung eines Telefongesprächs. Die Stimmen gehören zu Gabriel und Dr. Engelbrecht. Sie reden über meine Gesundheit. Schuldgefühle und ängstliche Vorfreude erwärmen meine Wangen, während ich einem Gespräch zuhöre, das nicht für meine Ohren bestimmt ist.

      »Ich will eine Placebo-Anti-Baby-Pille«, sagt Gabriel.

      »Sie wollen, dass sie schwanger wird?«, fragt Dr. Engelbrecht.

      Gabriel zögert nicht. »Richtig.« Er hört sich nicht einmal beschämt an. Keine Reue, keine Erklärungen.

      »Morgen?«, fragt der Arzt.

      In seiner Stimme ist ein Lächeln. »Perfekt. Wir müssen die Untersuchung wiederholen, um sicherzustellen, dass sie gesund und empfänglich ist. Ich möchte, dass sie eine Fruchtbarkeitsspritze bekommt, um die Dinge zu erleichtern.«

      Es dauert eine ganze Minute, bis ich die Worte aufnehme. Ich spule zurück und spiele das Gespräch noch einmal ab. Immer wieder. Mit jeder Wiederholung kocht mehr Wut durch meine Adern, bis sich mein Körper wie ein Kohleofen anfühlt, in dem ein Feuer mit wütenden Flammen brennt. Unkontrolliert zitternd, gehe ich zurück zum Anfang und lausche dem Gespräch noch einmal. Ich kann nicht anders. Ich peitsche meine Seele immer wieder mit der schmerzhaften Wahrheit und bestrafe mich für meine naive Unwissenheit. Mein Herz will nicht akzeptieren, was ich gehört habe, auch wenn mein Verstand es bereits glaubt. Ich bedecke meinen Mund mit einer Hand und lege die andere auf den Bauch, über Gabriels geplantes Vorhaben, das Baby, das ich mehr liebe als mich selbst. Mir ist schlecht. Als ich das Gespräch mindestens zehnmal abgespielt habe, höre ich auf. Ich habe mir jede Nuance und Intonation von Gabriels Stimme angehört, auf der Suche nach Gefühlen und Motivationen, die es nicht gibt. Warum hat er das getan? Warum hat er mich angelogen? Warum ich? Magdas Worte drehen sich in meinem Kopf. Und der Grund, warum er dich gewählt hat.

      Es braucht jeden Mut, den ich noch habe, um die zweite Datei zu öffnen. Dort ist ein Videoclip. Furcht durchzieht meinen Arm und macht ihn schwer, während mein Finger über der Tastatur pausiert, aber meine Hand hat ein Eigenleben, als sie sich nach unten bewegt und Enter drückt.

      Das Bild ist körnig und unscharf, aber es kommt langsam in den Fokus. Es ist kein Feed von einer Überwachungskamera, wie ich erwartet habe, sondern ein selbstgedrehtes Video. Die Linse zeigt auf den Boden. Wer auch immer die Kamera trägt, geht gerade zu Fuß. Ein Paar polierte, schwarze Schuhe kommen auf Holz auf. Im Hintergrund sind Stimmen zu hören. Sie sind aufgeregt, laut. Es gibt noch etwas anderes, eine andere Stimme, die mein Verstand nicht entschlüsseln will. Ein Gefühl der Vorahnung erwärmt meinen Körper und macht meine Handflächen klamm. Ich möchte die Aufnahme ausschalten, aber ich kann nicht. Die sich entfaltenden Bilder halten meine Augen fest, als ob sie mit dem Bildschirm verklebt wären. Das Rufen wird lauter, klarer. Es wird gejubelt. Die Kamera hebt sich, und der Raum wird scharf.

      »Hast du das, Barney?«, fragt eine Stimme.

      »Ja, beeil dich. Ich filme.«

      Die Wände sind mit Holzvertäfelung verkleidet und mit gerahmten Bildern von verkleideten Hunden, die Karten spielen, dekoriert. In der Mitte befindet sich ein großer Tisch, der mit grünem Filz bedeckt ist. Ein Billardtisch. Mein Mund wird trocken. Meine Körpertemperatur sinkt um zehn Grad, und in jeder Pore meiner Haut steckt Eis. Vor Entsetzen erstarrt, beobachte ich, wie vier Männer ein sich wehrendes Mädchen auf den Tisch schleppen. Zwei von ihnen halten seine Arme und zwei seine Beine, während ein Fünfter anfängt, ihre Kleidung zu zerreißen. Die Schreie des Mädchens sind zwecklos. Je mehr es fleht, desto mehr lachen sie. Schluchzer erschüttern seinen dünnen Körper. Es versucht zu treten und bekommt eine Faust in den Bauch. Seine Augen sind fest zusammengekniffen, als der Mann, der die Kleidung zerrissen hat, sich seine Hose über die Hüften zieht. Er ist fett und grau. Sie hält ihre Augen geschlossen, während er das Undenkbare tut, aber ich nicht. Ich beobachte jede verletzende Bewegung seines Körpers, jede schmerzhafte Ohrfeige seiner Handfläche, die auf ihrer Wange landet. Durch das Objektiv schaue ich mir jedes Gesicht an, das aufblickt, das lacht, wenn es an der Reihe ist, für die Kamera zu lächeln. Die Kälte breitet sich in meinen Gliedern aus, als der Mann in der Mitte, der Mann mit der Hose um die Knöchel, über den Körper des Mädchens fällt. Etwas Heißes und Nasses läuft über mein Gesicht und explodiert in Tropfen auf der Tastatur. Die Kamera bewegt sich um den Tisch herum und erfasst jeden Winkel des unbeweglichen Körpers, der auf dem Tisch liegt. Als sie zu der Seite kommt, wo ihr dunkles Haar über die Kante fällt, steht der Vergewaltiger direkt vor mir. Sein Kopf ist gebeugt und verdeckt seine Gesichtszüge, während er seine Hose hochzieht und seinen Gürtel schließt. Dann hebt er sein Gesicht und schaut mich direkt an. Meine Kehle verengt sich. Ich versuche zu schlucken, aber ich kann nicht. Ich kann nicht atmen. Der Kältezauber meines Körpers breitet sich auf meiner Haut aus und friert mich Zentimeter für Zentimeter ein, bis ich keinen Finger und keinen Zeh mehr bewegen kann. Als die extreme Kälte meine Kopfhaut erreicht, wird sie durch sengende Hitze ersetzt. Ich habe das Gesicht meines Vergewaltigers schon oft gesehen. Genau hier, im Arbeitszimmer meines Mannes. Es steht auf seinem Schreibtisch und schaut mich jetzt an. Als Zeuge meines Schocks sieht der Mann mich mit einem spöttischen Lächeln an.

      Owen Louw.

      Gabriels Vater.
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      Alles geschieht auf einmal. Ich krümme mich mit einer schmerzhaften Kontraktion. Ein dumpfer Schmerz treibt sich bis in mein Gehirn, bis ich Flecken sehe. Und meine Fruchtblase platzt.

      Es ist zu früh.

      Dies ist nicht wie die Wehen, an die ich mich gewöhnt habe. Der Schmerz zwingt mich auf die Knie. Ich beiße meine Zähne zusammen und warte ab, bis sie vorbei ist, und als die Todesangst nachlässt, schnappe ich mir den Schreibtisch und ziehe mich hoch. Ich benutze das Telefon auf dem Tisch, um die Notrufnummer zu wählen, und atme ein und aus, während ich warte. Gerade als jemand den Anruf annimmt, schlägt die zweite Serie der Wehen zu.

      Ich beiße meine Zähne zusammen und stöhne.

      »Hallo?«, sagt der Operator. »Können Sie mich hören?«

      Bitte nicht auflegen.

      Klick.

      Verdammt. Nein! Ich lege eine Hand auf die Möbel und benutze den Schreibtisch, den Stuhl und die Wand als Stütze, um mich in die Lounge zu begeben. Schwindel verlangsamt meinen Fortschritt. Mein Kopf schmerzt genauso sehr wie mein Bauch. In diesem Moment verlässt Charlie die Spülküche mit einem Korb voller Socken.

      »Hol Rhett«, sage ich so ruhig wie möglich, auch wenn jeder Knochen in meinem Körper zittert. Es besteht eine große Möglichkeit, dass ich das Baby verliere.

      Charlie wirft einen Blick auf mich und lässt den Korb fallen. »Va-Val!«

      »Es ist in Ordnung. Wo ist Rhett?« Ich bewege mich weiter in die Küche, aber eine weitere Wehe hält mich zurück, bevor ich zu meinem Telefon komme, das auf dem Tresen liegt.

      Es tut höllisch weh. Mein Kopf wird explodieren. Ich zähle mit, bis sie vorbei ist. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Noch ein paar Schritte. Mein Schrei ist nicht laut, aber er ist ein erbärmliches Geräusch. »Rhett?«

      Er stürmt aus seinem Zimmer, sein Haar nass, und ein Handtuch ist um seine Taille gewickelt. »Val, hast du mich gerufen?« Sein Blick fällt auf die Nässe an meinen Beinen und Füßen, und dann werden seine Augen groß.

      »Das Baby«, flüstere ich, und Tränen laufen aus meinen Augen. »Ruf einen Krankenwagen.«

      Der Gedanke, der die ganze Zeit in meinem Kopf ist, spiegelt sich in der Art und Weise wider, wie er seinen Kopf in stiller Verleugnung schüttelt.

      Zu früh.

      Bei einer Frühgeburt haben wir mit einer Hausgeburt keine Chance. Wenn ich es nicht rechtzeitig in ein Krankenhaus schaffe, ist mein Baby tot. Ich weine heftiger, als Rhett unseren privaten Rettungsdienst ans Telefon holt und ihnen unsere Adresse gibt, aber das Weinen macht die Schmerzen in meinem Kopf nur noch schlimmer. Die ganze Zeit reibt er mir die Schulter. Ich bin dankbar für diesen menschlichen Kontakt. Ich habe Angst, das allein durchzustehen.

      »Sie sind auf dem Weg«, sagt er mit abgeschnittener Stimme, als er auflegt.

      »Ruf Kris an. Sie muss bei Charlie bleiben.« Ich stöhne, als eine weitere Wehe meinen Bauch in einen scharfen Schmerz verwandelt.

      Atme. Rein, raus. Rein, raus.

      Während Rhett Kris anruft, spreche ich mit Charlie. »Ich gehe ins Krankenhaus, so wie wir es besprochen haben. Du wirst in guten Händen sein. Kris kommt dich besuchen. Sag ihr, sie soll kochen, was immer du willst. Es gibt jede Menge Essen im Kühlschrank.«

      »Sie wird so schnell wie möglich hier sein«, sagt Rhett ungeduldig.

      »Kannst du für mich tapfer sein?«, frage ich Charlie.

      »Ta-tapfer.«

      »Gut. Ich liebe dich so, so sehr.« Ich möchte noch mehr sagen, aber ich kann während der nächsten Wehe nicht sprechen. Ich muss mich zur Unterstützung auf Rhett stützen. Da ich ungeduldig bin, dass es endlich aufhört, atme ich tief ein und aus. Ich habe wenig Zeit, bevor die nächste kommt. »Du warst immer ein guter großer Bruder für mich, Charlie. Vergiss nie, wie sehr ich dich liebe.«

      »Gott, Val.« Rhetts Stimme ist erstickt. »Sag so was nicht.«

      »Mir geht es gut.« Ich gebe ihm einen beruhigenden Klaps auf den Arm. »Ich will nur, dass er es weiß.«

      »Er weiß es.« Rhett wirft einen besorgten Blick auf Charlie. »Wie wär’s, wenn du dir einen Film ansiehst, bis Kris kommt?«

      »O-okay.«

      Als Charlie in den Kinosaal geht, trägt mich Rhett auf das Sofa. Er schiebt mir ein Kissen unter den Kopf und streichelt mein Haar. »Du bist stark. Es wird alles wieder gut.«

      Mein Lächeln ist schwach, weil mein Herz nicht dabei ist.

      Bitte lasst mein Baby nicht sterben. Bitte lasst ihn nicht den Preis dafür zahlen.

      Rhett drückt sein Telefon an sein Ohr, als Sirenen in der Ferne ertönen. »Verdammt, Gabriel, heb ab«, murmelt er vor sich hin.

      Ich weiß nicht, was ich davon halten würde, dass Gabriel jetzt hier wäre, aber das ist immer noch sein Baby.

      »Quincy?«, frage ich und knirsche vor Schmerz mit meinen Zähnen.

      Er scrollt bereits durch seine Kontaktliste, als es klingelt, hört aber auf zu telefonieren, um das Tor über das Bedienfeld in der Küche zu öffnen. Rhett eilt zur Tür und lässt die Sanitäter herein. Trotz der Tatsache, dass er immer noch nur ein Handtuch trägt, läuft er neben der Trage, als sie mich zum Krankenwagen bringen.

      Er greift meine Hand. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«

      »Nein. Bleib bei Charlie.« Er könnte im Pool ertrinken oder das Gas in der Küche explodieren lassen. Es gibt zu viele potenzielle Unfälle, die in diesem Haus lauern. Als es so aussieht, als würde er protestieren, bettele ich. »Bitte, Rhett.«

      Widerwillig gibt er nach, aber sein Gesichtsausdruck lässt mich wissen, dass er nicht glücklich darüber ist.

      »Ich rufe Quincy an«, ruft er, als die Sanitäter mich in den hinteren Teil des Krankenwagens laden und einer von ihnen neben mir Platz nimmt.

      Wir rasen davon, als der Arzt anfängt, mich mit medizinischen Fragen über meine Gesundheitsgeschichte und die Schwangerschaft zu bombardieren, während er meinen Herzschlag und meinen Blutdruck misst. Seine Augen flackern auf, als er das Messgerät liest.

      »Bis auf die Wehen, haben Sie noch andere Schmerzen?«

      »Mein Kopf schmerzt.«

      »Verschwommenes Sehen, Flecken sehen oder Lichtempfindlichkeit?«

      »Flecken.«

      Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Übelkeit oder Erbrechen?«

      »Übelkeit, aber mir ist seit Beginn der Schwangerschaft übel.«

      »Schwindelgefühl?«

      »Ja.«

      Er verbindet mich mit einem Wehenschreiber, um meine Wehen zu messen, und sagt mir, dass er die Informationen vor meiner Ankunft an das Krankenhaus schickt. Er sagt nicht, dass es nichts gibt, worüber man sich Sorgen machen muss, und ich bin froh, dass er mich nicht anlügt, um mich zu beruhigen.

      Dank Gabriels privater Krankenversicherung wurde ich für die Entbindung in der brandneuen Broadacres Clinic gleich in der Nähe unseres Hauses vorab zugelassen. Wir passieren das Tor weniger als zwanzig Minuten später. Ein Krankenpfleger wartet am Notfall-Eingang, um mich zu einem Untersuchungsraum im Entbindungsflügel zu begleiten, wo ein Gynäkologe sofort übernimmt. Bei ihm sind zwei Krankenschwestern. Er liest sich etwas auf einem Tablet durch, während eine Krankenschwester mir hilft, mich auszuziehen und das Krankenhausgewand anzuziehen, während die andere einen Tropf vorbereitet. Die Krankenschwester hilft mir für eine Urinprobe in ein Badezimmer, bevor sie mich zu einem gynäkologischen Stuhl führt, wo der Arzt eine Blutprobe nimmt und eine Untersuchung durchführt. Der Blick in seine Augen, als er endlich den Kopf hebt, spiegelt meine Ängste wider.

      »Mrs. Louw«, sagt er mit einer beruhigenden Stimme, »Ihr Muttermund ist bereits neun Zentimeter weit geöffnet, und Ihre Wehen kommen in einem Abstand von zwei Minuten. Sie befinden sich in der aktiven Phase der Wehen. Es ist zu spät für eine Epiduralanästhesie. Wir gehen auf natürliche Weise vor, es sei denn, es gibt Komplikationen, in Ordnung?«

      »Können Sie die Wehen nicht stoppen? Es ist zu früh für das Baby.«

      Die Art und Weise, wie er mich ansieht, ist so ruhig, dass seine nächsten Worte mich völlig überwältigen. »Sie haben eine schwere Präeklampsie. Kennen Sie den Begriff?«

      Ich runzele die Stirn. »Vage.«

      »Ihr Blutdruck ist zu hoch. Wenn Sie das Baby nicht sofort zur Welt bringen, riskieren Sie eine Eklampsie oder Anfälle, die lebensbedrohlich sein können.« Er dämpft diesen Tiefschlag mit einem leichten Klaps auf mein Bein.

      »Was?« Der Schock fährt durch mich hindurch. »Mein Baby! Was ist mit meinem Baby?« Ich beiße mir auf die Lippe als stärkere Schmerzen als zuvor meinen Körper kontrahieren.

      »Wir werden unser Bestes geben. Der Rest liegt in Gottes Hand.« Ich verspüre Dringlichkeit, aber auch Vertrauen in seine Bewegungen, als er sich vorbereitet und OP-Bekleidung und eine Kopfbedeckung überzieht. »Können wir jemanden anrufen, um bei Ihnen zu sein?« Er blickt auf den Bildschirm des Tablets. »Sie haben nur Ihren Mann aufgelistet.«

      Die einzigen Personen, die ich will, sind Kris und Charlie. Sie sind diejenigen, die mir beigestanden haben, die mich nie belogen oder betrogen haben, aber das ist keine Situation, der ich Charlie aussetzen kann, und es ist besser, wenn Kris sich um ihn kümmert.

      »Nein«, sage ich, »es gibt sonst niemanden.«

      »Holen Sie sich den Anästhesisten in Bereitschaft«, sagt der Arzt zu einer der Schwestern.

      Die Krankenschwester schiebt mir eine Nadel in den Arm und verbindet sie mit einem Tropf, während der Arzt vor meinen gebeugten Beinen Platz nimmt.

      »Drücken Sie, wenn ich es Ihnen sage«, sagt er. »Bei drei geht’s los. Eins. Zwei. Drei!«

      Die Wehen kommen immer schneller und stärker. Ich brauche all meine Energie, um durch sie hindurchzuatmen. Ich habe nicht genug Kraft übrig, um nachzudenken, geschweige denn zu reden, also konzentriere ich mich allein auf die Aufgabe, die von mir verlangt wird – dieses Baby zu gebären.
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      Das Meeting dauert länger als geplant. Während sich unser Investor über den Immobilienmarkt auslässt, schaue ich auf meine Uhr. Es ist fast acht. Mein Handy vibriert auf der Tischplatte. Ich schaue auf den Bildschirm. Es ist eine Nachricht von Quincy.

      Rufen Sie Rhett an.

      Etwas ist passiert. Da ich in einem Meeting war, hatte ich Rhetts Anruf ignoriert, aber meine beiden Bodyguards würden nicht versuchen, mich zu erreichen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich entschuldige mich, überlasse Michael den Vorsitz der Besprechung und tätige einen Anruf im Flur.

      Rhetts Stimme ist angespannt. »Valentina ist auf dem Weg zur Broadacres Clinic.«

      Jede Sehne in meinem Körper ist eine Schnur, die kurz davor steht, zu reißen. »Was ist passiert?«

      »Ihre Fruchtblase ist geplatzt.«

      Mir wird kalt. Ich drücke das Telefon so fest zusammen, dass meine Finger wehtun. »Moment.« Ich zittere wie ein Welpe im Sturm. Mein Bein ist totes Gewicht, das ich hinter meinem Körper herschleppe, während ich zurück in den Besprechungsraum eile und meinen Notfall in Michaels Ohr flüstere.

      »Geh«, sagt er und greift nach meiner Schulter, »und halt uns auf dem Laufenden.« Seine Augen sind voller Sorge, als sie mir aus dem Raum folgen.

      Im Flur schreibe ich Quincy eine SMS, in der ich ihm sage, er solle das Auto holen, und rufe Rhett zurück.

      Im Gehen frage ich: »Wo bist du?«

      »Im Haus. Ich warte darauf, dass Kris kommt, um bei Charlie zu bleiben. Sobald sie hier ist, gehe ich ins Krankenhaus.«

      »Wie ist das passiert? Hat sie etwas Schweres gehoben?« Mein Gott, hat sie …? »Ist sie gefallen?« Ich hätte da sein sollen, verdammt. Vielleicht hat sie versucht, wieder unter dem Bett zu putzen oder den Wäschekorb nach unten zu tragen.

      »Ich weiß es nicht.« Rhett klingt verloren. Verängstigt. »Magda kam, ich ging duschen, und als Nächstes lag Valentina in den Wehen.«

      »Warte.« Magda ist gekommen? Meine Nackenhaare werden zehn Zentimeter lang. »Was wollte Magda?«

      »Ich weiß nicht. Ich nahm an, dass es ein Freundschaftsbesuch war.«

      Das ergibt keinen Sinn. Ich bin in der Lobby und schaue auf die Straße, weil ich auf Quincy warte. »Hast du sie gesehen?«

      »Nein. Ich habe nur das Tor geöffnet. Valentina hat sie an der Tür getroffen. Ich bin unter die Dusche gegangen, um ihnen Privatsphäre zu geben.«

      »Ist sie noch da?«

      »Sie ist gegangen, bevor Valentinas Fruchtblase geplatzt ist.«

      Ich beobachte den Jaguar, wie er bis zum Bordstein hochfährt, und rase zur Beifahrerseite. »Gut.« Ich will Magda nicht dort haben, wenn ich nicht zu Hause bin. Ich gehe hinein und decke das Telefon mit einer Hand ab. »Broadacres Clinic«, sage ich zu Quincy. »Schnell. Valentina bekommt gerade das Baby.«

      Quincy erblasst. Er legt den Gang ein und fährt mit quietschenden Reifen los.

      »Ich bin auf dem Weg«, sage ich. »Wir sind in zwanzig Minuten da.«

      Glücklicherweise ist zu dieser Zeit wenig Verkehr. Wir nehmen die ruhigeren Straßen und erreichen die Klinik in knapp unter meiner vorhergesagten Zeit.

      Quincy setzt mich am Vordereingang ab. »Geh. Ich werde das Auto parken.«

      Wie vor einem Monat bin ich zur Rezeption gelaufen, aber diesmal frage ich nach meiner Frau. Anders als vor einem Monat sagt mir die Empfangsdame, ich solle an Ort und Stelle bleiben. Ein Arzt sei auf dem Weg, um mich zu treffen. Ich verwandle mich in Stein. Meine Organe verwandeln sich in Blei. Ich wurde nicht in einen Salon geschickt, aber es ist dasselbe.

      Ein junger Mann im weißen Kittel kommt auf mich zu. Er verschwendet keine Zeit mit einer Begrüßung.

      »Mr. Louw, Ihre Frau bekommt gerade das Kind.«

      Ich bin wie ein Löwe, der bereit ist zu springen. Ich will mit meiner Frau zusammen sein. »Ich weiß. Bringen Sie mich zu ihr.«

      »Gleich.« Sein Tonfall lässt keine Diskussionen zu. »Zuerst muss ich Sie auf den neuesten Stand bringen.« Er dreht sich um und fängt an zu gehen, ohne nachzusehen, ob ich ihm folge.

      Als wir einen kleinen Besucherraum betreten, wird alles in mir schwer. Mein Magen ist ein Granitball. Meine Brust ist mit Steinen gefüllt.

      Er schließt die Tür und dreht sich zu mir um. »Ihre Frau hat eine schwere Präeklampsie als Folge von Bluthochdruck. Die einzige Möglichkeit, weiteren Risiken vorzubeugen, ist die sofortige Entbindung des Babys, aber wir kämpfen darum, ihren Blutdruck zu stabilisieren. Wir verabreichen intravenös Magnesiumsulfat. Wenn ihr Körper nicht auf das Magnesium reagiert, kann es zu einer Eklampsie kommen. Mit anderen Worten, sie könnte Anfälle haben. Wir haben ihr bereits ihren Zustand und die möglichen Konsequenzen erklärt. Bevor Sie in den Kreißsaal gehen, müssen wir das Gleiche tun.« Er holt Luft und legt los. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie die Geburt nicht überlebt.«

      Meine Beine verwandeln sich in Steinsäulen. Meine Schuld. Mein Werk. »Wie hoch ist die Chance?«

      »Im Moment würde ich sagen fifty-fifty, aber es hängt davon ab, wie sie auf die Medikamente reagiert.«

      Meine erste irrationale Reaktion ist Wut. »Unser Privatarzt hat sie alle zwei Wochen untersucht. Warum hat er das nicht gemerkt?«

      »Präeklampsie beginnt oft erst mit dem Einsetzen der Wehen.«

      »Sie war erst in zwei Monaten so weit. Was ist schiefgelaufen?«

      Ich bin wütend auf die Natur, auf Gott und den Tag, an dem ich ihre Antibabypillen durch Placebos ersetzt habe. Wenn ich herausfinden kann, was diese frühen Kontraktionen ausgelöst hat, kann ich vielleicht in der Zeit zurückgehen und es ändern. Vielleicht kann ich den Fehler finden und mich selbst auspeitschen, um diesen Prozess rückgängig zu machen und sie zu dem Zeitpunkt zurückzubringen, bevor ihre Fruchtblase platzte. Oder vielleicht muss ich mich einfach selbst dafür bestrafen, dass ich den Wäschekorb nicht für sie getragen habe. Wenn ich meinen Rücken in blutige Streifen peitsche, weil sie sich meinetwegen bücken und unter dem Bett putzen musste, wird Gott mir vielleicht vergeben und ihr Leben verschonen.

      »Das ist schwer zu sagen«, antwortet der Arzt. »Ein physischer Schock könnte die Geburt ausgelöst haben, emotionales Trauma, Krankheit … es gibt viele Faktoren. Jetzt kommt es darauf an, dass Sie sie unterstützen.« Er packt meine Schulter. »Sie müssen stark für sie sein, Mr. Louw. Das ist es, was sie am meisten braucht.«

      Ich hatte nicht bemerkt, dass große, fette, nasse Tränen über mein Gesicht strömen, bis er mir ein Taschentuch aus einer strategisch auf dem Tisch platzierten Schachtel überreicht. Wenn sie stirbt … Nein, nein, nein, nein. Das kann ich nicht akzeptieren.

      »Bereit?« Der Arzt drückt meine Schulter. »Wir sollten gehen.«

      Eine weitere Minute später wasche und schrubbe ich mich in einem Umkleideraum und ziehe die OP-Bekleidung an, die eine Krankenschwester für mich herausgelegt hat. Meine Brust ist so eng, dass es schwer ist, zu atmen. Mein Herzschlag ist wie der Schlag eines Hammers auf einen Marmorblock, der an den Ecken und Kanten absplittert und tiefe Rillen in die Erinnerungen an meine Momente mit Valentina kerbt.

      Bitte, Gott, rette sie.

      Ich werde stattdessen mein Leben geben. Lass sie nicht für meine Fehler bezahlen. Lass sie nicht den ultimativen Preis für meine egoistische Lust und meinen hartnäckigen Willen, sie zu behalten, zahlen. Rette sie, und ich schwöre, dass ich das in Ordnung bringe. Ich werde ein Gelübde auf den Knien ablegen, um jedes Fehlverhalten, jede eigennützige Sünde, die ich gegen sie begangen habe, rückgängig zu machen. Selbst wenn es mich umbringt, werde ich sie freigeben.

      Ich werde sie gehen lassen.

      Scheiße, dieser Gedanke schneidet in mein Herz. Vergeltung ist eine Schlampe, und ich verdiene jedes bisschen davon.

      »Gehen wir, Mr. Louw.«

      Die Krankenschwester führt mich durch einen langen Flur zu hellen Lichtern. Es ist, als ob man gegen Ende durch einen Tunnel läuft. Es gibt Barmherzigkeit im Leben und Frieden im Tod. Ich will nicht, dass sie schon Frieden hat, nicht, bevor sie das volle und glückliche Leben gelebt hat, das sie verdient. Ich will, dass sie alt wird und zusehen kann, wie ihre Enkelkinder heiraten. Ich will, dass sie alles bekommt, was sie will. Ich will, dass sie die Gnade bekommt.

      Die Frau in der weißen Uniform hält eine Tür auf und bedeutet mir, einzutreten. Meine Welt zerfällt in Stücke, als ich den Anblick aufnehme, der sich mir bietet. Meine Frau liegt auf einem Bett und presst mit aller Kraft. Ihr Gesicht ist weiß wie Keramik, und ihre schlanken Beine zittern auf unnatürliche Weise, als ob sie einen Anfall hätte. Sie versucht, dem Baby, das ich in ihren Schoß gelegt habe, Leben einzuhauchen, und plötzlich sehen ihre zerbrechlichen Gliedmaßen zu verwundbar für die Aufgabe aus. Ihr Haar klebt an ihrer Stirn, und ihre Haut glänzt mit Schweiß, aber ihr Mund sieht fest entschlossen aus. Stark.

      Ich verlasse ruckartig meinen unbeweglichen Schockzustand, eile an ihre Seite und nehme ihre Hand. Der Stumpf, der früher ihr Daumen war, ist eine weitere Erinnerung daran, wer ich bin, ist ein weiteres Stück, das ich ihr weggenommen habe.

      »Du schaffst das, meine Schöne.«

      Was vor mir liegt, ist ein gebrochenes Geschöpf, ein Engel mit kaputten Flügeln, dem Teile seiner Seele und seines Körpers fehlen. Trotz der Verletzungen kämpft er immer noch darum, zu fliegen. Ich hebe ihre Hand an meinen Mund und küsse ihre Finger. Ihre Haut ist kalt.

      »Bitte, Valentina.« Ich bitte um Vergebung. Ich bitte sie, härter zu kämpfen und mich nicht zu verlassen. »Kämpfe«, flüstere ich.

      Trotz all ihrer tapferen Bemühungen laufen die Dinge schief. Die Krankenschwestern sind angespannt, und die Anweisungen des Arztes sind kurz.

      »Das Baby rutscht nicht runter«, sagt der Gynäkologe.

      Valentina wimmert, als er einen Unterarm auf ihren Bauch legt und ihn nach unten drückt. Ich will diesem Arschloch seine Glieder herausreißen. Ich möchte die Ursache ihres Schmerzes wegreißen und seinen Schädel an der Wand zerquetschen. Es ist nur die reine Willenskraft, die mich davon abhält, ihn mit dem Skalpell zu erstechen. Mein Zorn richtet sich gegen die falsche Person. Die Wurzel all dieser Qualen steht neben dem Bett und umklammert ihre Hand.

      »Notfallkaiserschnitt«, erklärt der Arzt mit einem neuen, dringlichen Unterton.

      Eine der Schwestern legt eine Hand auf meinen Arm. »Bitte gehen Sie zur Seite, Sir.«

      Ich reiße mich los. »Ich lasse sie nicht allein.«

      »Mr. Louw«, sagt der Arzt mit fester Stimme, »für das Leben Ihrer Frau und Ihres Kindes, gehen Sie! Wir haben keine Zeit.«

      Ich küsse sie, als würde ich sie vielleicht nie wieder küssen. Es gibt zu viel zu sagen, aber keine Zeit, denn Anweisungen werden gerufen, und Valentina wird aus meinen Armen auf eine Trage gezogen. Ich strenge mich an, mich zurückzuhalten, als sie sie mitnehmen. Als ich neben ihr laufe, habe ich eine Hand auf ihrem Bauch liegen und halte ihre Finger in der anderen.

      Ich drücke ihre Handfläche gegen meinen Mund und ersticke die Emotionen, die mich nicht sprechen lassen, weil ich das sagen muss.

      »Ich liebe dich.« Jedes Wort ist gebrochen. Jedes Wort ist so gemeint. Jedes Wort ist schön auf seine eigene, hässliche, falsche Art und Weise.

      Wir nähern uns den Türen des OP-Bereichs.

      »Sie können im Besucherbereich warten, Mr. Louw.«

      »Warte.« Valentina greift nach meinem Handgelenk. »Wie ist sein Name?«

      »Connor«, sage ich, und kämpfe, damit meine Stimme nicht bricht. »Sein Name ist Connor.«

      Und dann ist sie weg.

      Die Türen zum Operationsbereich schwenken zu, und ich stehe allein im langen Flur mit den hellen Lichtern.
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        * * *

      

      Ich lege die OP-Bekleidung ab, gehe hin und her, bete und wiederhole mein Gelübde. Mir ist nach Sterben zumute. Ist das die Strafe für meine Sünden?

      Rhett und Quincy treffen ein. Sie sind mehr wegen Valentina hier als meinetwegen, und ich kann es ihnen nicht verübeln. Sie hat diese Wirkung auf Menschen.

      »Wie hält Charlie sich?«, frage ich Rhett.

      »Es geht ihm gut. Kris kocht Abendessen. Du musst dir keine Sorgen um ihn machen.«

      »Val?« Quincy sieht aus, als fürchte er meine Antwort, konnte sich aber nicht davon abhalten, zu fragen.

      »Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. Ich erkläre ihnen kurz die Situation.

      »Fuck.« Quincy ringt seine Hände und fällt in den nächsten Stuhl.

      »Kaffee?«, fragt Rhett.

      Ich habe das Gefühl, dass er beschäftigt sein muss, also stimme ich ihm zu.

      Bewaffnet mit dunklem, bitterem Kaffee nähren wir unsere Ängste, Gedanken und Schuldgefühle, während wir warten. Als ich es nicht mehr aushalte, humpele ich den Flur hinauf und hinunter. Es dauert zu lange.

      Ich habe mein Zeitgefühl verloren, als sich die Tür am Ende des Flurs öffnet und ein Arzt heraustritt. Quincy und Rhett stehen auf. Sie starren den Arzt an, als ob ihm Hörner gewachsen wären. Mit sicheren Schritten geht er weiter und bleibt kurz vor mir stehen. Sein Blick ist direkt und sachlich, frei von Emotionen. Stehend – betend, hoffend, verzweifelt – warte ich auf die Nachrichten. Die Steine in meiner Brust reiben sich aneinander. Jeder meiner Atemzüge tut weh.

      Er schaut uns drei an. »Mr. Louw?«

      »Das bin ich.«

      »Es ist ein Junge.«
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      »Es ist ein Junge«, murmle ich.

      Ich bin ein Vater.

      Rhett, Quincy und ich starren den Arzt an. Keiner von uns spricht. Wir warten in der schlimmsten Stille meines Lebens.

      Der Gynäkologe schenkt mir ein müdes Lächeln. »Ihre Frau hat es gut überstanden.«

      Die Erde wackelt unter meinen Füßen. Ich muss mich am Stuhl festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben.

      Sie lebt.

      Ein Junge.

      Danke, danke, danke.

      Ich bin zwiegespalten und froh, da ich weiß, welches Opfer ich für ihr Leben bezahlen werde, aber meine Freude überwiegt bei weitem die Qual, mein Kind und die Frau, die ich liebe, aufzugeben.

      »Er wurde um drei Uhr dreißig geboren«, fährt der Arzt fort. »Eintausendeinhundert Gramm. Neununddreißig Zentimeter.«

      Meine Stimme ist rau. »Wie geht es ihnen?«

      »Es geht beiden gut. Sie können Ihre Frau in einer Stunde sehen, wenn sie zu sich kommt. Ihr Baby wurde in einen Brutkasten gelegt. Eine Krankenschwester bringt Sie zu ihm.«

      »Er ist erst neunundzwanzig Wochen alt. Welche Komplikationen sind zu erwarten?«

      »Alles Mögliche, aber statistisch gesehen liegen die Überlebensraten für sein Alter bei über neunzig Prozent, und Behinderungen bei weniger als zehn.«

      Ich schlucke den Knoten in meinem Hals herunter. »Vielen Dank.«

      Er schlägt mir auf den Rücken. »Warten Sie hier. Und herzlichen Glückwunsch.«

      Rhett ist an meiner Seite, sobald der Arzt weg ist, und greift nach meinen Armen, so als ob er meine körperliche Schwäche spürt. »Herzlichen Glückwunsch, Gabriel.«

      Ein Lächeln verwandelt Quincys Gesicht in eine alberne Maske. »Sie haben einen Sohn.« Er zieht mich in eine Umarmung und schlägt mir auf den Rücken. »Glückwunsch.«

      »Sie lebt«, sage ich, und ich muss mich immer noch selbst überzeugen. »Sie wird wieder gesund.«

      Ich höre einen Hauch von Stolz in Rhetts Stimme. »Sie hat sich gut geschlagen.«

      »Sie ist eine starke Frau«, stimmt Quincy zu.

      Sie warten mit mir, bis die Krankenschwester zurückkehrt, um mich zu meinem Sohn zu bringen. Ich halte vor dem Inkubator, der uns trennt. Im Moment kann ich nicht noch näher an ihn heran. Er hat Sonden auf seiner winzigen Brust, einen Schlauch in der Nase und eine Infusion in seinem Bein. Verdammt, er ist klein und versinkt in der weißen Windel. So zerbrechlich. So perfekt.

      Ich lege meine Handfläche auf das Glas. »Connor.« Ich möchte ihn berühren, ihn an meine Brust halten und sein Herz in seiner tapferen kleinen Brust schlagen hören. »Du hast es geschafft. Du wirst groß und stark werden. Ein guter Mann.« Mit einer Mutter wie seiner wird er keine andere Wahl haben.

      Große, schamlose Tränen fließen durch meinen Bart in mein Lächeln. Es sind glückliche Tränen. Gequälte Tränen, Tränen zur Begrüßung und Tränen zum Abschied.

      Er sieht genauso aus wie ich, zumindest das Ich vor meinen Narben, aber er hat Valentinas volle Lippen. Ich weiß nicht, wie lange ich so bleibe und in seinen Gesichtszügen versinke, während er schläft, wie es nur die Unschuldigen können, aber meine Hüfte schmerzt vom langen Stehen, als eine Krankenschwester meinen Arm berührt.

      »Möchten Sie Ihre Frau sehen?«, fragt sie mit fröhlicher Stimme. »Sie ist wach.«

      Möchte ich meine Frau sehen? Was ist das für eine Frage? Ich mache mir nicht die Mühe, zu antworten. Ich habe nicht einmal Blumen oder ein Stofftier. Keine Ballons oder Diamanten. Nur Lügen, Betrug und Freiheit.

      Die Krankenschwester hält vor einer Tür im Entbindungsflügel. »Hier ist es. Sie hat viel Blut verloren und ist immer noch schwach, aber Sie können so lange bleiben, wie Sie wollen. Es gelten keine Besuchszeiten. Aber ermüden Sie sie nicht.«

      Das ist einer der Vorteile einer Privatklinik und eines Einzelzimmers. Ich halte mich fest und schiebe die Tür auf. Valentina ist von weißen Laken umgeben. Ihre Augen sind geschlossen und ihre Lippen leicht geöffnet. Ihre Atmung ist gleichmäßig, aber ihre Haut reflektiert die Farbe der Laken. Meine Brust zieht sich zusammen. Es ist schwer, sie so zu sehen.

      Ich gehe leise zu ihr und versuche, sie nicht zu stören, aber ihre Wimpern heben sich, als ich den Rand des Bettes erreiche. Für drei hämmernde Herzschläge starrt sie mich an, ihre sanften Augen sind voller Emotionen. Fuck, dieser Blick verunsichert mich. Der leidende, gequälte Ausdruck schlingt sich um meine Brust und drückt die Luft aus meinen Lungen. Die einzige Träne, die aus ihrem Auge rollt und über ihre Wange hinabläuft, ist ein Pfahl in meinem Herzen, der ein Loch hinterlässt, das niemals heilen kann.

      Ich nehme ihre Finger und drücke sie. Ich möchte auf das Bett klettern und sie an mich ziehen, aber ich will ihre Wunde nicht berühren und ihr wehtun. Stattdessen werde ich mich damit zufriedengeben, am Rand zu sitzen.

      Ich streiche das Haar von ihrer Stirn und fahre mit meinem Daumen über die zerbrechliche Haut unter ihren Augen. »Wie fühlst du dich?«

      »Hast du ihn gesehen?«, krächzt sie.

      »Er ist perfekt, Valentina. So perfekt.«

      Sie atmet so stark aus, dass ihre Schultern wieder in die Matratze sinken.

      »Ruhe dich aus.« Ich küsse ihre aufgeplatzten Lippen. »Ich werde hier sein.«

      Ihre Augenlider flattern, und ihre Atmung verändert sich. Eine Sekunde später schläft sie bereits. Es ist das Betäubungsmittel, das noch in ihrem Körper ist. Da ich mich nicht losreißen kann, lege ich mich neben ihren Körper und ziehe sie vorsichtig an mich. Ich beobachte sie, bis eine neue Schicht von Mitarbeitern ihren Dienst antritt und eine Krankenschwester ihren Kopf durch die Tür schiebt.

      »Der Arzt wird sie jetzt untersuchen, falls Sie nach Hause gehen und duschen möchten«, bietet sie knapp an. »Vielleicht möchten Sie auch etwas essen. Sie brauchen Ihre Kraft, um Ihre hübsche junge Frau und Ihren wunderschönen Sohn zu unterstützen.«

      Ich fahre mit der Hand über meinen Bart und schaue auf mein zerknittertes Hemd und meinen Anzug. Ich muss schrecklich aussehen. Mein Mund schmeckt faulig, und meine Kehle schmerzt. Hunger ist mir nicht in den Sinn gekommen, aber ich fühle mich wackelig, als ich aufstehe. Ich möchte sie nur ungern verlassen, aber ich gehe dem Personal aus dem Weg, damit es sich um die kostbare Kreatur auf dem weißen Bett kümmern kann.

      Auf dem Weg nach draußen sehe ich nach Connor. Nachdem ich meine Hände gewaschen und gewärmt habe, lege ich sie auf seinen Rücken. Er ist so klein, dass meine Handfläche seinen ganzen Oberkörper umschließt. Liebe, Stolz und Beschützerinstinkt schmerzen in meiner Brust.

      Ich bestehe meinen ersten Windelwechseltest, und als ich Connor so hinlege, wie es mir die Krankenschwester zeigt, hält er meinen Daumen mit seiner Faust fest, und sein Griff ist überraschend stark. Es schmerzt physisch, als ich seine winzigen Finger losreißen muss.

      Ich habe meine Fingerspitze auf sein Herz gelegt. »Ich liebe dich, mein Sohn.«

      Im Entbindungstrakt sind keine Handys erlaubt. Als ich draußen mein Handy zum ersten Mal wieder einschalte, habe ich zehn verpasste Anrufe von Kris. Verdammt. In meiner Panik habe ich völlig vergessen, sie auf dem Laufenden zu halten.

      Quincy sitzt in einem Stuhl an der Wand, als ich den Empfangsbereich betrete. Er springt auf, als er mich sieht. »Wie geht es ihnen?«

      Das Lächeln, das mein Gesicht erhellt, ist wie eine Schnur, die an einen Heliumballon gebunden ist. Ich werde gleich bis zu den Wolken schweben. »Gut. Sie ist müde. Er ist perfekt.« Ich nehme sein zerzaustes Haar und den Fünf-Uhr-Schatten wahr. »Was machst du immer noch hier?«

      »Ich wollte nicht ohne Sie gehen. Rhett ist nach Hause gegangen, um nach Charlie zu sehen. Kris war am Durchdrehen. Sie ist ausgeflippt, als sie Sie nicht erreichen konnte, also hat Rhett ihr die Neuigkeiten erzählt. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

      »Danke.« Ich meine es so ernst wie nie zuvor. Ich weiß nicht, was ich ohne diese beiden Männer getan hätte. Und Kris.

      »Gern geschehen. Sie sehen beschissen aus. Ich fahre Sie nach Hause.«

      Es ist fast sechs Uhr morgens. Ein neuer Tag ist angebrochen. Die Strahlen der Sonne bewegen sich wie die Zeiger einer Uhr über die Fensterbänke und zeigen mir an, wie meine Zeit vergeht. Es fühlt sich an, als hätte ich zehntausend Nächte hier verbracht, und jeder Schritt, den ich in Richtung Sonnenlicht mache, ist schwerer als der vorherige. Jeder Meter, den ich zwischen uns gemacht habe, ist ein Meter näher an niemals. Ich schlucke das Wissen über das, was ich zu tun habe, und schiebe es beiseite, um es später zu erledigen, allein. Jetzt müssen wir erst einmal das Leben feiern.

      Zu Hause kommen mir an der Tür aufgeregt Charlie und Kris entgegen.

      Kris umarmt mich, Tränen fließen über ihre Wangen. »Herzlichen Glückwunsch. Ich bin fast verrückt geworden. Erzählen Sie mir alles. Ich habe Frühstück gemacht.«

      Sie führt uns zum Tisch bei der Küche und lässt mich alles, was passiert ist, bei Eiern, Speck und Toast erklären. Ich konzentriere mich nur auf die medizinischen Aspekte und gehe auf eine lange und detaillierte Beschreibung von Connor ein, wobei ich den Teil auslasse, wie das Ganze enden wird. Ich warte ihren Freudenausbruch ab, bevor ich aktiv werde. Kris kann es sich nicht leisten, die Praxis für den Tag zu schließen, und da ich weiß, wie wenig Schlaf sie letzte Nacht bekommen hat, biete ich an, für den Tag eine Aushilfe durch Dial-a-Temp zu organisieren, aber sie weigert sich hartnäckig. Wir müssen noch über Valentinas Mutterschaftsurlaub sprechen und darüber, wie sich das auf Kris’ Praxis auswirken wird, aber ich habe es vorerst auf die lange Bank geschoben. Das Wichtigste ist, dass Valentina und Connor sich ausruhen und zu Kräften kommen.

      Nach einer Dusche fühle ich mich besser, ziehe einen sauberen Anzug an und wähle Michaels Nummer, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Ich habe fünf Tage Vaterschaftsurlaub, aber ich werde später am Nachmittag im Büro vorbeischauen, um ein paar offene Angelegenheiten zu beenden.

      Fünf Tage, um mich zu verabschieden. Das ist die Zeit, die ich mir selbst gebe. Ich werde nicht darüber nachgrübeln. Noch nicht. Es gibt eine Menge Dinge zu tun in fünf Tagen. Das Kinderzimmer ist noch nicht fertig. Abgesehen von ein paar Outfits und einer Packung Windeln sind wir noch nicht zum Babyshopping gekommen. Valentina braucht eine Krippe, einen Kinderwagen, einen Carrier, einen Autositz, eine Milchpumpe und verschiedene andere Dinge, die Babys benötigen. Nach einem Einkaufsbummel möchte ich wieder zur Klinik gehen. Ich möchte gerne die Aufgaben erledigen, damit ich zu den beiden Menschen zurückkehren kann, die mir am meisten am Herzen liegen, und hole schnell etwas von dem Geld, das ich für das Babyshopping im Safe meines Arbeitszimmers zur Seite gelegt habe. Ich bin dabei, den Raum zu verlassen, als mein offener Laptop meine Aufmerksamkeit erregt. Ich schließe ihn immer, wenn ich ihn nicht benutze. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme, da ich weiß, wie einfach ein Hacker auf die Webcam zugreifen und beobachten könnte, was in unserem Haus vor sich geht. Jedes Haar an meinem Körper stellt sich auf. Jemand hat herumgeschnüffelt. Es gibt Informationen auf dem Computer, die mich mit Verbrechen und Morden in Zusammenhang bringen könnten. Ich habe bewusst die Beweise für finanzielle Veruntreuung und Bestechungsgelder für Magdas Geschäft nicht gelöscht. Man weiß nie, wann man es braucht, zum Beispiel, um sich durch Erpressung aus einer schlimmen und lebensbedrohlichen Situation zu retten.

      Ich gehe vorsichtig um den Schreibtisch herum und untersuche die Oberseite auf Anzeichen von Veränderungen, aber alle Papiere und Akten sind an Ort und Stelle, akribisch sauber und quadratisch, genau so, wie ich sie hinterlassen habe. Ich drücke eine zufällige Taste, um den Bildschirm zu aktivieren. Ein Ordner, den ich nicht kenne, erscheint. Der Name lässt mein Herz schneller schlagen. Ich bekomme beinahe einen Herzstillstand, als ich ihn öffne und die Dateinamen lese.

      Scheiße. Scheiße. Nein.

      Meine Augen fallen auf den schwarzen Stick mit dem Louw-Unlimited-Logo, der im USB-Anschluss steckt.

      Magda.

      Magda hat es Valentina erzählt. Sie hat ihr erzählt, was ich getan habe. Den Ordnern nach zu urteilen, die mich anstarren, hat sie mehr als das getan. Sie hat Valentina die verdammten Beweise gegeben. Nachdem ich den Stapel von Rechnungen auf den Schreibtisch gelegt habe, schließe und öffne ich meine Hände. Ich tue dies mehrmals, um zu verhindern, dass ich etwas schlage. Valentina wusste es. Sie hat unser Baby bekommen, obwohl sie wusste, was ich ihr angetan habe. Magda hatte kein Recht dazu. Warum? Ich wollte nie, dass Valentina die schreckliche Wahrheit erfährt. Verdammt nochmal! Ich lasse meine Wut an einem Stuhl aus und trete ihn, bis ein scharfer Schmerz mein Bein hochfährt und Lanzen in meine Hüfte stechen.

      Was hat Magda Valentina gezeigt? Eine Aufzeichnung meines Gesprächs mit dem Arzt? Ich öffne die Datei mit einer zitternden Hand. Wie ich es mir dachte, öffnet sich eine Audiodatei von meinem Anruf bei Engelbrecht. Ich höre die ganze schlimme Rede, höre, was Valentina gehört hat, und versuche mir vorzustellen, was sie gefühlt, was sie gedacht hat. Ich habe irgendwie erraten, was der Inhalt dieser Datei war, noch bevor ich daraufgeklickt habe, aber ich habe keine Ahnung, was der sogenannte Beweis-Ordner enthält. Welchen anderen Beweis gibt es für meine Täuschung?

      Eine böse Vorahnung sitzt in meiner Magengrube. Das fühlt sich unheilschwer an. Schmutzig. Plötzlich bin ich ungeduldig. In meiner Eile, die Datei zu öffnen, klicke ich daneben und muss es noch einmal tun. Es öffnet sich ein Videoclip. Ein verschwommenes Bild füllt den Bildschirm aus. Es sieht aus wie ein minderwertiges Home-Movie. Während die Bilder ablaufen, erfüllt eiskaltes Grauen meine Adern. Die Angst verwandelt sich in kochend heiße, schmelzende, verfickte Lava. Wut explodiert in jedem Blutgefäß meines Körpers. Wut lässt mich erzittern. Meine Organe zittern, als ich eine jüngere Version von Valentina in ihrem schlimmsten Albtraum erlebe. Ich erinnere mich an das unkontrollierbare Zittern ihres Körpers, als sie vor mir kniete und mir ihr Geheimnis verriet. Ich fühle ihren Schmerz und sehe ihre Erniedrigung, als sechs erwachsene Männer diese Gefühle für ihr Vergnügen auslösten. Ich will sie töten, so wie ich nie töten wollte. Ich möchte, dass sie tausendmal mehr leiden. Ich will ihnen die Gliedmaßen abschneiden und sie Valentina zu Füßen legen. Ich werde sie durch Steine und Dornen ziehen, bis sie keinen Zentimeter Haut mehr auf ihren Körpern haben. Ich koche in meinem Zorn, zwinge mich, jede grausame Sekunde zu beobachten, und wünsche mir, dass jede Sekunde die letzte ihrer Folter ist. Es ist grauenhaft, das mit anzusehen und die schieren Qualen zu beobachten, aber ich zwinge mich, denn das Video enthält etwas, wonach ich schon fast ein ganzes Jahr lang gesucht habe – die Identitäten von Valentinas Angreifern.

      Irgendwo in meinem Hinterkopf taucht eine Warnung auf. Etwas kommt mir bekannt vor, aber ich kann es nicht einordnen. Als einer dieser Ficker erneut spricht, lichtet sich der Nebel in meinem Kopf. Ich kenne diese Stimme. Barney. Er war … oh fuck. Nein. Ein Kumpel meines Vaters. Nach und nach erscheinen weitere hässliche Gesichter auf dem Display. Das ganze verdammte Team. Wenn mein Vater ihr Verbrechen vertuschte, wenn er Erde über die verabscheuungswürdige Tat schaufelte, dann ist er nicht besser als sie. Dann dreht sich die Kamera, und ich schaue in die Augen des Mannes, der Valentina vergewaltigt hat – der Mann, der mir das Leben gab.

      Heilige Mutter Gottes. Ich bin schockiert, und mir ist schlecht, als ich in den Stuhl falle und auf den schwarzen Bildschirm starre. Mehrere Fakten durchbohren meinen Verstand wie brennende Pfeile. Erstens, mein Vater hat Valentina vergewaltigt, während seine Freunde sie festhielten. Mein eigener, verfickter Vater. Zweitens, Magda wusste es. Sie wusste von der Vergewaltigung und hat es mir nie erzählt. Drittens, das hat etwas damit zu tun, warum Magda Valentina tot wissen wollte. Die Schulden waren nur ein Vorwand. Und viertens löste das, was Valentina in diesem Ordner sah, einen Schock aus, der groß genug war, um die Wehen auszulösen und sowohl ihr als auch das Leben meines Babys zu riskieren.

      Flecken wie ausgebrannte Asche treiben vor meinem Sichtfeld. Langsam und entschlossen stehe ich auf. Ich schließe den USB-Stick in den Safe ein und nehme meine Schlüssel. Magda arbeitet heute in Brixton. Die Fahrt dorthin dauert zu lange. Es ist bereits der halbe Vormittag vergangen, als ich vor dem Kreditbüro parke. Nur der Mercedes ist draußen, das heißt, Scott ist mein einziges Hindernis, bevor ich zu Magda komme.

      Ich knalle meine Hände auf die Glastüren und schiebe sie auf. Scott, der hinter der Rezeption sitzt, springt auf und greift nach seiner Waffe. Bevor er den Schaft aus dem Hüftholster ziehen kann, lande ich einen Tritt in seinem Bauch und einen Faustschlag auf seinem Kiefer. Er fällt nach hinten, und sein Körper schlägt gegen die Wand. Ich nutze den Schwung, um sein Haar zu greifen und ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu schleudern. Mit einem Knie in seinem Rücken halte ich seine Handgelenke fest und ziehe die Pistole aus seinem Holster. Ich entsichere die Waffe, lade sie und drücke sie gegen seine Schläfe

      Er hört auf zu kämpfen, weil er weiß, dass er so gut wie tot ist. »Was soll der Scheiß, Mann?«

      »Wo ist Magda?«

      Er grunzt, als ich seinen Arm hochdrücke. »Backoffice.«

      »Wer ist bei ihr?«

      »Sie ist allein.«

      Das ist sie meistens. Das Büro ist schallisoliert. Sie wird nicht hören, wie ich Scott verprügele, es sei denn, sie kommt durch die Tür.

      »Warum ist sie gestern zu mir nach Hause gegangen?«

      »Ich weiß nicht.« Er flucht und wimmert vor Schmerz. »Du brichst mir den Arm.«

      »Das ist der Plan«, knurre ich. »Woher hat Magda die Aufnahme?«

      »Welche Aufnahme?« Er dreht den Kopf zur Seite und atmet tief durch den Mund ein. »Scheiße, tut das weh.«

      »Die, die sie bei mir zu Hause gelassen hat. Gestern.«

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

      Ich drücke härter und bekomme als Antwort noch weiteres Fluchen, diesmal gemischt mit Rotz und Tränen.

      »Eine alte Aufnahme. Eine private Aufnahme.«

      »Scheiße. Hör auf.«

      Er windet sich wie ein Wurm. Ich ziehe mich einen Zentimeter zurück und gebe ihm Raum zum Atmen und Sprechen.

      Er hechelt und zischt. »Ich habe ein Videoband auf dem Friedhof ausgegraben.«

      »Auf welchem?«

      »Rosettenville.«

      »Welches Grab?«

      »Haynes, Charles.«

      Ich drücke erneut und bekomme ein Heulen zu hören. »Er ist nicht tot. Wenn du mich anlügst, du Mistkerl …«

      »Es ist sein Platz«, schreit er, »wenn er mal sterben wird.«

      »Wann?« Ich betone meine Dringlichkeit, indem ich seinen Ellenbogen belaste. »Wann hast du es ausgegraben?«

      »Ah, Scheiße! Um Himmels willen.« Luft fährt durch seine Zähne, als ich loslasse. »Gestern.«

      »Woher wusstest du, dass es da war?«

      »Charlie.«

      »Er hat es dir gesagt?«

      »Er hat es dem Seelenklempner gesagt.«

      »Wem, Christopher?«

      »Jahaaa.«

      Dieser Bastard. Deshalb hat Magda auf die Hypnotherapie bestanden. Sie musste eine Videoaufzeichnung finden, nach der sie suchte. Einige Teile passen zusammen, aber es gibt immer noch ein großes, dunkles Loch in der Mitte des Bildes.

      »Warum hat sie das Band meiner Frau gegeben?«

      »Das weiß ich nicht! Ich weiß nicht mal, was auf dem Band ist.«

      Ich habe mein Limit bei Scott erreicht. Er weiß nicht mehr. Ich packe die Pistole am Lauf, schlage den Schaft hart auf seinen Kopf und haue ihn kalt um. Zur Sicherheit hole ich die Kabelbinder, die Magda mit verschiedenen anderen Folterwerkzeugen in der unteren Schublade aufbewahrt, um seine Hände und Füße zusammenzubinden. Ich stelle das Schild auf »geschlossen« und schließe die Vordertür ab, bevor ich zum Backoffice gehe, um meine Antworten zu erhalten.

      Magda springt von ihrem Stuhl, umrundet ihren Schreibtisch und ruft nach Scott, bevor ich die Tür hinter mir schließe.

      Ich gehe auf sie zu. »Er kann dir nicht helfen.«

      Ihre Augen fallen auf die Pistole in meiner Hand. »Sei vernünftig, Gabriel.«

      »So wie du es warst, als du Valentina das Band gegeben hast?«

      Sie erblasst, bis sie die Farbe von weiß getünchtem Holz annimmt, und die Oberfläche ihrer Haut ist uneben und rau. »Sie hat es dir gezeigt?«

      Die teuflische Seite von mir will mit ihr spielen. Hase und ein Fuchs. »Hast du gehofft, sie würde es nicht tun?«

      Sie hält ihre Handflächen hoch. »Alles, was ich wollte, war, dass sie geht. Ich wollte nur meinen Sohn zurück.«

      Meine Stimme wird mit jeder Silbe lauter. »Du dachtest, sie würde davonlaufen, wenn sie wüsste, dass mein Vater sie vergewaltigt hat?«

      »Ja, ich dachte, das würde sie verjagen. Du warst nicht mehr du selbst, seit sie in dein Leben getreten ist. Sie zerstört dich, so wie sie deinen Vater zerstört hat.«

      »Sie hat ihn zerstört?« Alle meine Gliedmaßen zittern. »Er ist derjenige, der ihr die Unschuld genommen hat, ihre Jugend – Gott, Magda, sie haben sie so lange geschlagen, bis sie fast tot war – und sie hat ihn vernichtet?«

      Ihre Augen sind hinter ihrer Brille vergrößert. »Sie hat ihn verführt!«

      »Sie war 13 verdammte Jahre alt«, sage ich.

      »Ich habe gesehen, wie er sie ansah, selbst als sie noch so jung war. Weißt du, wie sich das anfühlt? Es ist die Art und Weise, wie sie geht, mit ihrem Arsch wiegt und ihre Titten herausschiebt. Es sind ihre Klamotten, diese kurzen Röcke und engen Tops.« Sie zeigt mit dem Finger auf meine Brust. »Sie hat es ihm angetan, und sie tut es dir an.«

      Ich kann nicht glauben, was ich da höre. »Wie lange weißt du es schon?«

      Sie schaut weg.

      »Du wirst es mir sagen«, sage ich. »Heute ist der Tag, an dem wir reinen Tisch machen.«

      »Du solltest es nicht herausfinden, nicht so.«

      Nein. Genauso wenig wie Valentina. Gott, nicht so. »Das habe ich aber, also fang an zu reden.«

      Sie schaut mich langsam an. »Was wirst du mit der Aufzeichnung machen?«

      Sie muss verstehen, wie ernst es mir ist. Ich werde sie verängstigen, bis sie redet, und wenn das nicht funktioniert, schwöre ich bei Gott, dass ich meine eigene Mutter foltern werde. »Es wird zu den Behörden gehen, zu denen, die du nicht bezahlst.«

      Sie zittert vom Saum ihres Kleides bis zu ihrem sauber geschnittenen Haaransatz. »Es wird uns zerstören.«

      »Wir sind bereits zerstört. Es ist vorbei, Magda. Wir sind fertig miteinander. Das Geschäft ist vorbei.«

      Ihr Adamsapfel bewegt sich, als sie schluckt. »Tu das nicht, Gabriel.«

      »Warum nicht? Mein Vater ist ein Vergewaltiger. Meine Mutter ist eine Kriminelle und ich bin ein Mörder.«

      »Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben.«

      »Rechtfertige verdammt nochmal nicht unsere Sünden.«

      »Das sagst du, weil du unter ihrem Bann stehst, genau wie dein Vater.«

      »Nein, Magda. Ich liebe sie. Ich liebe sie, wie ich noch nie eine Frau geliebt habe. Ich würde für sie in die Hölle fahren, und ich werde nicht einmal mit der Wimper zucken, um dich ins Gefängnis zu schicken, für das, was du wusstest und vertuscht hast, also fang an zu reden.«

      Fünf volle Sekunden lang starrt sie mich an. Gerade als ich glaube, dass sie nicht antworten wird, sagt sie: »Dein Vater dachte, er hätte sie getötet. Er sagte, niemand müsse es wissen, also sagte er Barney, er solle das Band zerstören. Aber Barney hat es nie getan. Er hielt es als Druckmittel fest, vielleicht, um deinen Vater später zu erpressen, wer weiß? Valentina hat überlebt. Wir erfuhren davon, als sie sich bereits auf dem Weg der Genesung befand, denn Marvin und Julietta haben es geheim gehalten. Dein Vater …«

      »Hör auf, ihn meinen Vater zu nennen.« Ich ertrage es nicht, mit ihm verwandt zu sein.

      »Owen war sich sicher, dass Val ihre Namen kannte. Er arrangierte einen Anschlag, um die ganze Familie auszuschalten.«

      Hässliche Worte sitzen auf der Spitze meiner Zunge, aber ich verdränge sie, damit sie diesen Albtraum einer Geschichte beenden kann.

      »Bevor der Anschlag stattfinden konnte«, fährt sie fort, »wurde Barney tot aufgefunden. In seinem eigenen Vorgarten erschossen. Dann stattete Marvin Owen einen Besuch ab und sagte, er hätte das Band. Hätte es von Barney bekommen. Er gab uns einen Ausdruck, auf dem deutlich dein …«, sie unterbricht sich selbst, »der Owens Gesicht als Beweis zeigte. Er sagte, dass das Band versteckt sei und dass es zur Polizei gehen würde, wenn wir seiner Familie etwas antäten. Zu der Zeit, als Owen die Firma leitete, hatten wir nicht viele Verbindungen zu den Behörden. Die Polizei wartete auf einen Grund, um Owen zu verhaften. Selbst eine Strafe für zu schnelles Fahren wäre gut genug gewesen. Wir hatten keine andere Wahl, als den Anschlag abzusagen.«

      Jetzt verstehe ich, warum Magda so fleißig gearbeitet hat, um sich ihren Weg durch die Polizei zu erkaufen. Es gab Methode in ihrem Wahnsinn, so viele davon in ihrer Tasche zu haben.

      »Was war die Entschädigung?« Marvin hätte Rache und Entschädigung für das, was seiner Tochter angetan wurde, gewollt.

      Sie schaut mich lange und traurig an. »Du.«

      Ich stolpere einen Schritt, und das volle Gewicht meines Körpers drückt auf mein halb-lahmes Bein. »Was?«

      »Der Deal war, dass du die ruinierte Valentina heiratest und Owen die Hälfte des Geschäftes Marvin überlässt.«

      Ich kämpfe darum, die Informationen aufzunehmen, aber es ergibt Sinn. Marvin würde nicht nur ein Upgrade in Bezug auf einen Bräutigam für seine Tochter bekommen, sondern auch eine höllische Rache, nicht, dass irgendein Geld das wiedergutmachen könnte, was sie getan haben.

      Ich zwinge die Frage von meinen trockenen Lippen. »Was ist passiert?«

      »Owen wollte sich nicht erpressen lassen. Charles war fünfzehn Jahre alt und ein gefährlicher Faktor, mit dem man rechnen musste. Er hat seine Schwester sehr beschützt. Ich habe Owen gesagt, dass Charles das nie vergessen würde. Er würde seine Zeit abwarten und sich rächen. Ohne eine Wahl zu haben, stimmte Owen Marvins Forderungen zu, aber in der Minute, in der Marvin weg war, rief Owen seine Jungs an und sagte ihnen, sie sollten das Band finden und die Haynes töten. Statt eines Anschlags sollte es wie ein Unfall aussehen.«

      »Das Auto, das von der Brücke abgekommen ist …«

      »Unsere Männer durchtrennten die Bremszüge.«

      »Julietta?«

      »Der Banküberfall wurde inszeniert. Sie war das eigentliche Ziel.«

      »Warum hat Owen die Kinder am Leben gelassen?«

      »Owen sprach bei Marvins Beerdigung mit Val. Es war klar, dass sie ihn nicht erkannt hat. Sie hat zwei und zwei nicht zusammengezählt. Wie du bei der Aufzeichnung gesehen hast …« Sie schaut wieder weg, da sie mir nicht in die Augen schauen möchte. »Du hast gesehen, dass sie nie die Augen geöffnet hat, und Charles war nicht mehr er selbst.«

      »Warum das Risiko eingehen?«

      Owen wollte das Band, und Lambert Roos sagte uns, dass Marvin es Charlie gegeben hatte, um es zu verstecken. Charlie war der Einzige, der wusste, wo es war. Wir haben versucht, nach dem Unfall mit ihm zu reden, aber Charlie konnte sich nicht erinnern. Er wusste nicht, wovon wir sprachen. Er war völlig durcheinander. Er war wie gehirnlos.«

      »Die Mafia warf die Haynes-Kinder raus, und Lambert lehnte Valentina ab. Owen hat es ihnen befohlen, oder? War es, weil Valentina mit mir verlobt war?«

      »Ich hatte nicht die Absicht, diese Frau jemals unter unser Dach zu holen. Glaubst du, ich wollte eine ständige Erinnerung, indem ich ihr ins Gesicht sah – jeden Tag?«

      »Warum also Lambert sagen, dass er die Verlobung lösen soll?«

      »Owen wollte nicht, dass sie unter dem Schutz der portugiesischen Mafia stehen. Wenn die Wahrheit ans Licht käme, gäbe es Krieg zwischen uns und ihnen.« Ihre Augen werden flach und glänzend wie Silbermünzen. »Niemand durfte sie aufnehmen, aber trotzdem durfte niemand sie oder ihren Bruder berühren. Er sagte, es sei nur so lange, bis er das Band gefunden habe, aber ich wusste, dass es aus einem anderen Grund war.«

      »Welchem Grund?«

      »Er war besessen von ihr.«

      »Warum sagst du so was?«

      Sie öffnet die oberste Schublade ihres Schreibtisches. Sie nimmt ein Album heraus und wirft es in meine Richtung. Ich nehme es eher schicksalsergeben als vor Neugier, da wir schon zu weit gegangen sind, um den Deckel nicht ganz aufzumachen und alle Maden herauszulassen. Als ich die Seiten aufklappe, bin ich schockiert, als ich ein Foto nach dem anderen von Valentina sehe, alle aus der Ferne aufgenommen. Ich komme nur bis zur dritten Seite, bevor sich mein Darm verdreht und Galle in meinem Hals aufsteigt. Das erklärt, wie Valentina – relativ – unversehrt in Berea überlebte.

      Magda spreizt ihre Finger und legt ihre Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Wir suchten weiter, suchten überall. Wir haben ihr Haus auf den Kopf gestellt und alle Ecken und Winkel von Marvins Werkstatt durchsucht, aber das Band ist nie aufgetaucht. Doch Owen verzögerte ihre Ermordung weiter und benutzte das verdammte Band als Entschuldigung.«

      »Als Owen starb, hast du befohlen, Charlie und Valentina zu töten, um sie daran zu hindern, jemals zu reden, und dich an Valentina für deine ungerechtfertigte Eifersucht zu rächen. Die Schulden waren nur eine Ausrede, damit niemand von der Mafia-Familie mit dem Finger auf dich zeigen konnte.«

      »Ja. Ich habe Jerry dafür bezahlt, Charlie ins Napoli’s zu bringen.«

      »Deshalb hast du Jerry von Scott erschießen lassen. Keine Zeugen.«

      »Ja.«

      »Der Einbruch in Valentinas Wohnung?«

      »Wir hatten die Wohnung vorher durchsucht, aber als ich hörte, dass sie sie verkauft, musste ich mir absolut sicher sein, dass das Band nicht da war.«

      Dann verliebte ich mich in Valentina und hielt nicht nur unwissentlich Owens Versprechen ein, seinen einzigen Sohn mit dem Mädchen zu verheiraten, das er vergewaltigt hatte, sondern machte auch Magdas größten Albtraum wahr, indem ich die Erinnerungen an das schreckliche Verbrechen meines Vaters über ihre Türschwelle schleppte. Was für eine große, verdammte, ironische Wendung der Ereignisse.

      Ihre Stimme zittert. »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht in sie verlieben sollst. Ich habe dich angefleht.«

      Ich bin innerlich tot für die Menschen, die mich gezeugt und aufgezogen haben. Meine Familie existiert nicht mehr.

      »Dein brillanter Plan, Charlie hypnotisieren zu lassen, hat funktioniert.«

      »Das hat er. Er hat Christopher gesagt, wo das Band versteckt ist.«

      »Und dann dachtest du, du könntest Valentina töten, indem du ihr in brutalen Details zeigst, was der Vater ihres Mannes ihr angetan hat?«

      »Ich würde niemals die Mutter meines Enkels töten. Ich hatte nur gehofft, sie würde dich verlassen.«

      »Nun, du hast sie fast getötet.«

      »Fast?«, fragt sie mit einer leisen Stimme, die sehr unpassend für sie ist.

      »Valentina hat gestern nach dem Schock die Wehen bekommen. Sie hat nicht nur beinahe mein Baby verloren, sie ist auch fast gestorben.«

      Freude flackert in ihren Augen auf. Sie ist kurz, hält nur einen Bruchteil einer Sekunde an, aber sie entgeht mir nicht. Sie hätte sich gefreut, wenn Valentina tot wäre, vielleicht sogar erleichtert, wenn mein Kind auch tot wäre. Das kann ich ihr nicht verzeihen. Es ist mir egal, dass sie mich angeschossen und in einen Mörder verwandelt hat. Ich habe es genossen, gefürchtet zu werden. Ich werde nicht lügen. Was ich nicht akzeptieren werde, ist eine Bedrohung für mein Kind und die Frau, die ich liebe, die Frau, der diese Familie in jeder Hinsicht Unrecht getan hat. Wir nahmen ihre Jungfräulichkeit, ihre Eltern, ihren Bruder, ihr Zuhause, ihr Geld, ihren Verlobten und ihren Schutz. Wir haben sie brutal behandelt, ihren Körper entstellt und ihr Studium, ihre Träume und ihr Leben zerstört. Ich habe mein Kind in ihren Körper gezwungen, und jetzt weiß sie es. Sie kennt die hässliche Wahrheit.

      Magda unterbricht meinen Gedankengang. »Was wirst du tun, Gabriel?«

      »Es wiedergutmachen.«

      »Ich verstehe.« Ihr großer, aufrechter Körper krümmt sich. Sie sieht fünfzig Jahre älter aus. »Darauf läuft es also hinaus.«

      »Es hätte nie passieren sollen.« Owen hätte niemals einen Finger an Valentina legen sollen.

      Ihr Blick ist verzweifelt, als sie den meinen sucht. »Was jetzt?«

      »Das liegt in Valentinas Händen. Es ist ihre Entscheidung, ob sie Anklage erheben oder das Band zu den Juden schicken will.«

      Sie schürzt die Lippen, so als wäre sie tief in Gedanken versunken. Nach einer Weile fragt sie leise: »Junge oder Mädchen?«

      »Es ist ein Junge. Sein Name ist Connor.«

      »Connor. Du hast ihn aus der Familie gewählt. Das ist nett. Gabriel …« Sie zögert. »Es gibt etwas, das du über Carlys Tod wissen solltest. Ich glaube nicht, dass das Baby der Grund für ihren Selbstmord war.«

      »Wovon sprichst du?«

      »Sylvia und Carly kamen am Tag vor ihrem Tod zum Mittagessen vorbei. Sie hatten Streit darüber, dass Carly mit ihren Freunden auf eine Party gehen wollte. Sylvia wollte sie nicht gehen lassen. Sie sagte, nach dem, was mit den Drogen passiert ist, könne sie Carly nicht trauen. Carly wurde dramatisch und warf Sylvia vor, ihr Leben zu ruinieren. Sie sagte, sie wäre lieber tot, und wenn sie es wäre, würde es Sylvia leidtun. Ich glaube nicht, dass sie Sylvias Schlaftabletten überdosieren wollte. Ich glaube, es war ein weiterer ihrer Stunts, mit denen sie Aufmerksamkeit gesucht hat, nur dass dieser furchtbar schiefgelaufen ist.«

      Ich muss nicht fragen, warum sie es mir nicht schon früher gesagt hat. Sie wollte, dass ich mich schuldig fühle, weil ich Valentina behalten habe. Es ging um das Prinzip Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt. Trotzdem hebt sich ein Teil der Last von meinen Schultern.

      »Danke, dass du es mir gesagt hast.«

      Sie nickt.

      Ich schaue sie ein letztes Mal an, denn wenn ich hier rausgehe, will ich sie nie wiedersehen.

      »Mach’s gut, Magda.«

      Sie antwortet nicht. Als ich ihr Büro verlasse, ohne die Tür zu schließen, nickt sie immer noch, und ihr Kopf wackelt auf und ab. Ich bin noch nicht bei der Rezeption, als der Schuss fällt.
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        Gabriel

      

      

      Ich höre das allzu vertraute Geräusch einer Kugel, die den Lauf einer Waffe verlässt. Ich bleibe stehen. Die Metallexplosion vibriert in meinem Schädel, bevor die Wände die letzten Echos absorbieren. Meine erste Reaktion ist, zu lauschen. Nach Lebenszeichen? Ob sie danebengeschossen hat? Ich weiß es nicht.

      Stille.

      Mein Körper ist schwer. Ich drehe mich langsam um und gehe zurück ins Büro. Meine Finger zögern auf dem Knopf der offenen Tür. Ich kann nicht atmen. Es fühlt sich an, als sei ich zehn Jahre alt und würde unter Wasser im Schwimmloch bis sechzig zählen. Das Gewicht der Tür bewegt sich in meiner Hand. Ich will sie nicht weiter aufschieben, aber ich habe keine Wahl. Genau wie damals, als ich zwölf war, hat Magda mir meine Wahl genommen, als sie den Abzug drückte. Die Tür schwingt bis zum Anschlag auf, und ein Lichtstrahl fällt über meine Schuhe. Ich weiß, was mich erwartet, aber der Anblick erschüttert mich. Magda ist mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Schreibtisch zusammengesackt, und überall ist Blut. In ihrer Hand hält sie die Pistole mit dem Elfenbeinschaft, die gleiche Pistole, mit der sie die Motivation in mich geschossen hat.

      Ihr unbeweglicher Körper sieht unwirklich aus. Sie ist zu stark, um so dort zu liegen. Zu stolz. Eine zu starke Kämpferin. Das muss für sie das Ende des Kampfes gewesen sein. Für mich ist es das ganz sicher. Meine Brust senkt und hebt sich. Meine Lungen füllen sich mit Luft, einen schmerzhaften Zug nach dem anderen, während ihre Worte in meinem Schädel umherfliegen.

      Darauf läuft es also hinaus.

      Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe einen Freund an, Captain Barnard von der Polizeistation in Brixton, um ihm zu erklären, was passiert ist – ohne die Vorgeschichte mit meinem Vater. Einige Minuten später überschwemmen Kriminalbeamte das Büro.

      Barnard wirft Scott, der gerade zu sich kommt, einen kurzen Blick zu. »Was ist mit ihm passiert?«

      »Ich habe ihn für die Befragung festgehalten.«

      Er schreibt etwas auf einen Notizblock und betrachtet mich von unten. »Sie und Magda hatten Streit?«

      »Eine Meinungsverschiedenheit.«

      »Worüber, wenn ich fragen darf?«

      »Eine Familienangelegenheit, die meine Frau betrifft.«

      »Ich verstehe.« Er kritzelt weiter. »Haben Sie sie getötet?«

      »Nein.«

      »Also Selbstmord?«

      »Ja.«

      »Aha.«

      »Darf ich gehen? Meine Frau hat gerade ein Baby bekommen.«

      »Ich lasse es Sie wissen, wenn Sie zur weiteren Befragung kommen müssen.«

      Barnards Tonfall grenzt an Langeweile. Er war kein Freund von Magda, deshalb habe ich ihn angerufen. Er ärgerte sich über die Kriminalität, die ihr Kredithai-Geschäft in ein bereits kriminelles Brixton brachte.

      Ich kämpfe gegen Klaustrophobie, eile nach draußen und bleibe im Sonnenlicht stehen. Was fühle ich? Schuld? Erleichterung? Trauer? Mitleid? Magda und ich standen uns nie nahe, aber sie war meine Mutter. Gut oder böse, Familie ist Familie, und ich allein bin übrig geblieben, um unsere Sünden zu tragen. Mein Leben fällt auseinander, aber ich tue das, was ich immer getan habe. Ich mache weiter.

      Die Welt lastet auf meinen Schultern, als ich Rhett anrufe, um ihm und Quincy die Nachrichten zu überbringen, bevor sie sie in den Medien sehen. Rhett bietet an, mich abzuholen, aber ich lehne ab.

      »Ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten«, sage ich.

      Rhett ist ein Fels in der Brandung, wie immer. »Raus damit.«

      Mit der Beerdigung, um die ich mich kümmern muss, komme ich nicht zu allem. »Können du und Quincy beim Babyshopping helfen?«

      Er zögert einen Herzschlag lang. Unter anderen Umständen hätte mich die Angst in seiner Stimme zum Lachen gebracht. »Welche Art von Shopping?«

      »Das Zeug, das Babys brauchen. Du weißt schon, ein Kinderwagen, Autositz, Kinderbett, so was in der Art.«

      Er schluckt hörbar. »Ich nehme an, ja.«

      »Hervorragend! Nimm mein Scheckbuch.« Rhett hat die Unterschriftsberechtigung. »Es ist in meinem Büro.«

      »Warte«, sagt er, als ich auflegen will. »Welche Farben? Welche Modelle?« Ein Hauch von Panik durchdringt seine Stimme. »Wo kauft man solche Sachen?«

      »Du findest es schon raus. Es wird Valentinas Leben leichter machen, wenn sie nach Hause kommt.«

      Die Erwähnung von Valentina besiegelt den Deal. Es gibt nichts, was meine Wachen nicht für meine Frau tun würden.

      Da sich meine Leibwächter um die Einkäufe kümmern, habe ich Zeit, nach Hause zu gehen und Kleidung für Valentina und Connor zu packen, bevor ich bei einem Blumen- und Schmuckgeschäft haltmache. Bewaffnet mit einem Paar Diamantohrringen, Pralinen, einem üppigen Blumenarrangement und einem riesigen Plüschkrokodil fahre ich zur Klinik. Mit den Diamanten in der Tasche, den Blumen unter dem einen Arm, dem Krokodil unter dem anderen, den Pralinen in der Hand und einer Übernachtungstasche, die in der anderen schwingt, gehe ich durch Valentinas Tür.

      Sie ist gegen die Kissen im Bett gelehnt. Ich halte an, um sie zu betrachten. Ihre langen Wimpern fallen über ihre Wange, während sie auf ihre Hände starrt. Schokoladen- und weinfarbene Locken fallen über ihre Schultern und verdecken teilweise die weiche Wölbung ihrer Brust unter dem Krankenhausgewand. Das Bronzeglühen ist wieder auf ihren Wangen, und die Blässe von heute Morgen verschwunden. Ihr Anblick macht mich schwach. Ich scheine mich in eine große verdammte Heulsuse zu verwandeln, denn ich kämpfe zum dritten Mal seit gestern mit den Tränen. Gerade als ich denke, dass sie mich nicht anschauen wird, heben sich ihre Wimpern, und ihre braunen Augen treffen auf meine. Flüsse der Traurigkeit fließen durch ihre Tiefen und hinterlassen matschige Spuren, von denen ich schwöre, dass ich sie bis zu ihrer Seele verfolgen kann. Da ich das unvermeidliche Thema, das wir besprechen müssen, herauszögern möchte, schinde ich Zeit, indem ich das Krokodil am Fußende des Bettes platziere. »Für Connor.«

      Ein Lächeln erscheint an ihren Mundwinkeln. »Denkst du nicht, dass es zu klein ist?«

      Ich zucke mit den Achseln und verschiebe das Gewicht der Blumen. »Ich dachte, es würde zum Thema Dschungel passen.«

      Ihr Blick bewegt sich zu den weißen und blauen Lilien.

      »Für dich.« Ich setze die Blumen auf dem Schreibtisch ab und lehne sie gegen die Wand. »Sie riechen gut.«

      »Vielen Dank.«

      Ich lege die Pralinen neben die Blumen und öffne den Beutel. »Ich habe dir und Connor ein paar Klamotten mitgebracht.« Ich bringe die Sachen zu ihrem Schrank. »Wenn ich etwas vergessen habe, sag es einfach, und ich bringe alles mit, was du brauchst.« Zum Schluss packe ich ihre Toilettentasche im Badezimmer aus.

      Als ich zurückkehre, fallen ihre großen, fragenden Augen auf mich. Unbewaffnet, mit nichts, was in meinen Armen wiegt, bin ich ungeschützt und verletzlich. Ich habe keine andere Wahl, als ihr das zu geben, was sie wirklich verdient – die Wahrheit.

      Mein schlechtes Bein schmerzt, als ich den Raum durchquere und neben dem Bett stehen bleibe. Ich kann nicht anders, als die Wange meiner Frau mit meiner Hand zu bedecken. Für einen herzzerreißenden Moment drückt sie in meine Handfläche, und dann ist die Hitze ihrer Haut verschwunden.

      Ich lasse los, wobei meine Finger über ihren Kiefer und ihren Hals gleiten. »Wie fühlst du dich?«

      Ihre Wimpern senken sich, Halbmonde verdecken ihren Ausdruck. »Gut, danke.«

      Ein Damm bricht in mir, und Emotionen überfluten meine äußere Gelassenheit. Meine Stimme zittert. »Es tut mir leid.« Als ich auf den Stuhl neben das Bett sinke, nehme ich ihre Hand und drücke ihre Finger an meine Lippen. »Es tut mir so unglaublich leid.« Sie getäuscht zu haben, dass sie Schmerzen erlitten hat, und dass ich sie beinahe an den Tod verloren hätte. Nach Carly könnte ich es nicht ertragen, sie oder Connor zu verlieren.

      »Warum?« Ihre Atmung wird von einem Schluchzen unterbrochen. »Warum hast du das getan?«

      Die Frage ist kompliziert. Es gibt so viele Antworten auf diese eine, einzige Frage, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.

      »Ich weiß alles, Gabriel.«

      Nicht alles. Und es wird mich umbringen, es ihr zu sagen. Ich nicke und schlucke und versuche, meine Stimme zu finden. »Ich weiß, dass du es weißt, meine Schöne.«

      Tränen lassen ihre Augen leuchten wie Goldnuggets im klaren Wasser eines Flusses. »Warum hast du mir nichts gesagt?« Ihre Hand zittert in meinem Griff. »Hat es dir Spaß gemacht, mich dazu zu bringen, die ganze hässliche Affäre offenzulegen? Warum ich, Gabriel? Musstest du beenden, was dein Vater angefangen hatte?«

      Eine Übelkeitswelle überrollt mich. »Gott, nein. Nein, Valentina. Ich wusste nicht, dass er es war, bis ich heute Morgen den USB-Stick in meinem Computer fand. Ich habe die Männer verfolgt, die dir das angetan haben, seit du es mir gesagt hast. Das musst du mir glauben. Ich schwöre bei Gott, wenn sie nicht schon tot wären, hätte ich sie mit bloßen Händen für das getötet was sie dir angetan haben.« Mein Ton wird zu einem Flüstern. »Wenn ich könnte, hätte ich meinen Vater bezahlen lassen.«

      »Wie …?« Ihre Stimme bricht ab. Es dauert einen Moment, bis sie wieder sprechen kann. »Wie hat Magda das Band gefunden?«

      Ich starre sie drei volle Sekunden lang an. Länger. Das ist der Teil, wo sie mich noch mehr hassen wird, wenn das möglich ist. »Charlie.«

      »Charlie?«

      »Dein Vater tötete Barney für das Band. Er gab es Charlie, um es zu verstecken.«

      »Barney. Er war bei deinem Vater.« Ihre Wangen erblassen. »Mein Vater hat Barney getötet? Und Charlie hat sich daran erinnert?« Ihre Augen werden groß, als sie langsam beginnt, zu verstehen. »Die Hypnose?«

      »Ja«, sage ich düster. »So fand Magda heraus, dass Charlie das Band auf dem Friedhof vergraben hatte, in der Parzelle, die dein Vater für ihn gekauft hatte.«

      Entschlossenheit zeigt sich in ihrer Schulterhaltung, während sie sich für das, was kommen wird, stählt. »Du fängst besser von vorne an.«

      Ich erzähle ihr alles, was Magda gesagt hat, und lasse nichts aus. Ich sage ihr, dass mein Vater ein kranker Bastard war, der von einem minderjährigen Mädchen besessen war, und dessen Besessenheit zur Zerstörung nicht nur ihrer, sondern auch meiner Familie führte. Ich erzähle ihr, wie die Mafia Lambert Roos bezahlt und gezwungen hat, die Verlobung aufzulösen, und dass ich seinen Platz einnehmen sollte, ironischerweise seinen Platz eingenommen habe. Ich erzähle ihr von Jerry, der Falle, die Magda für Charlie gestellt hatte, und vielleicht den schwierigsten Teil, dass ich sie töten sollte, aber das weiß sie bereits. Sie wusste darüber Bescheid und hat trotzdem noch versucht, etwas mit mir aufzubauen. So groß ist ihr Herz, aber kein Herz kann groß genug sein, um die Tiefe dessen, was ich ihr jetzt zu Füßen lege, zu verarbeiten und zu verzeihen.

      Sie hört mir bis zum Schluss zu, und als meine Worte versiegen, fragt sie: »Warum hast du mich geschwängert?«

      Ich reibe ihre Fingerspitzen über meinen Lippen, hin und her, her und hin, und flehe mit meinen Augen um Verständnis, während ich meine Worte sammle.

      »Es war der einzige Weg, dich zu retten.«

      »Vor Magda.«

      »Ja.«

      »Warum hat sie das getan? Warum hat sie mir das Band gezeigt?«

      »Dir das Band zu geben war ihr Versuch, dich zu vertreiben. Ich glaube nicht, dass es ihre Absicht war, frühzeitige Wehen bei dir auszulösen.«

      Sie starrt mich sehr lange an, während stille Tränen ihre Wangen herunterlaufen. Schließlich flüstert sie: »Was nun, Gabriel?«

      Es gibt so viel Verlust in ihrem Tonfall. Die Worte, die über ihre Lippen kommen, klingen gebrochen. Was jetzt? Wie macht man nach so etwas weiter? Wie kehrt sie die Scherben ihres Lebens zusammen und baut sich ein neues auf? Mein Herz schmerzt für sie, aber mein Mädchen ist stark. Sie ist loyal, zielstrebig, liebevoll und mutig. Sie wird es schaffen.

      »Magda ist tot. Sie hat sich eine Waffe an den Kopf gehalten, nachdem ich sie heute Morgen mit allem konfrontiert habe.«

      Sie wird noch blasser. »Nein.«

      Da ich keinen Abstand mehr halten kann, klettere ich neben ihr auf das Bett und ziehe sie in meine Arme. In dem Moment, in dem sich mein Körper um den ihren legt, zerbricht sie. Große, unerträgliche Schluchzer erschüttern ihre Schultern. Ich besänftige sie auf die einzige Art und Weise, die ich kenne: ich halte sie fest. Ich drücke Valentinas Kopf gegen meine Brust und will sie dazu bringen, ihre Seele mit bitteren Tränen zu reinigen.

      Valentinas Weinen muss eine Krankenschwester alarmiert haben, die ins Zimmer kommt und fragt, ob es uns gut geht. Sie bemerkt Valentinas Zustand und spricht mich an. »Postnatale Depressionen. Wenn sie nicht innerhalb von ein paar Tagen verschwinden, rufen Sie ihren Arzt an.« Sie zieht die Bettlaken und Laken glatt, ohne weitere Fragen zu stellen.

      Ich nehme die Schachtel aus meiner Tasche und lege sie auf Valentinas Schoß. »Ich wollte dir eine Erinnerung schenken, damit du nie vergisst, wie tapfer du warst.« Ich küsse ihre Lippen. »Dich immer daran erinnerst, dass du gekämpft und überlebt hast.«

      Die Worte sind geladen. Wir wissen beide, was ich wirklich meine. Sie hat meine Familie überlebt. Wenn sie Gabriel Louw überleben kann, kann sie alles überleben.

      »Öffne sie bitte«, sage ich, als sie nicht nach der Schachtel greift.

      Nach einer Sekunde zieht sie das Band auf. Schmerzhaft langsam entfernt sie das Geschenkpapier und betrachtet das goldene Logo auf dem Samt für eine gefühlte Ewigkeit, bevor sie den Deckel hebt.

      Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich kann das nicht annehmen.«

      »Sag nicht Nein. Das ist für mich, nicht für dich.«

      »Fühlst du dich dann besser?«

      Nichts schafft es, dass ich mich besser fühle. »Ja.«

      Sie hebt die Diamanten aus der Schachtel und steckt sie in ihre Ohren. Sie passen perfekt zu ihr. Sie sieht aus, als sei sie für makellose, brillante Steine gemacht. Ich nehme mir die Zeit, das Bild in meinem Kopf zu verewigen.

      »Danke«, sage ich und spüre diese beiden Worte bis auf den Grund meiner Seele.

      Ich bin noch nicht bereit zu gehen, aber es gibt viel zu erledigen. Eine lebenslange Planung muss in fünf Tagen passieren. Ich nehme ihr Telefon aus meiner Tasche und lasse es auf dem Nachttisch liegen. Ich nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände und küsse ihre Stirn. Die Vergangenheit ist eine dicke, dunkle Wolke, die die Luft zwischen uns erstickt. Nichts kann gesagt oder getan werden, um sie wegzunehmen. Ich kann nur hoffen, dass meine Entscheidung es besser machen wird.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Innerlich bin ich in Stücke zerbrochen. Meine Seele ist gebrochen. Von der Frau, die ich einmal war oder die ich hätte sein können, ist nichts mehr übrig. Ich bin nur noch ein ausgebrannter Vulkan – Asche und Schwarz – aber im Gegensatz zu dem Mal, als die Verbrennung durch Angst und Wut angeheizt wurde, als Gabriel damals meine Tür aufbrach, ist sie jetzt das Ergebnis untröstlicher Traurigkeit. Der Krater, der früher mein Herz war, brodelt vor Emotionen, vor Verlust, Scham, Betrug und Wertlosigkeit. Ich habe so viel von mir selbst verloren, dass ich nicht weiß, ob noch genug übrig ist, um mich aus der kalten Glut der Zerstörung erneut aufzubauen. Gabriels Vater nahm mir etwas weg, das ich für den Mann aufheben wollte, den ich eines Tages lieben würde. Er hat mehr als meine Unschuld genommen. Er nahm meine Fähigkeit, eine normale Beziehung zu einem normalen jungen Mann zu haben. Vielleicht habe ich mich deshalb in Gabriel verliebt. Vielleicht kann ich nur ungesunde, ungleiche, alles andere als normale Beziehungen zu älteren, verdrehten Männern haben. Owen Louw nahm mir meine Lebensfreude und schenkte mir stattdessen Albträume und Scham. Wegen eines Augenblicks, in dem er etwas nahm, was er nicht gewollt haben sollte, verlor ich meine Eltern und meine Zukunft. Ich verlor meinen schönen Charles an einen Jungen in der Hülle eines Mannes. Wegen Owens Verbrechen wurden wir zu Ausgestoßenen, die in Armut mit der Grausamkeit von Menschen wie Tiny lebten. Als die Zeit kam, hätten wir den ultimativen Preis bezahlt – unser Leben.

      Dann gab es Gabriel. Seinetwegen sind Charlie und ich nicht gestorben, als er uns holen kam. Ich würde gerne glauben, dass es mehr als nur Lust ist. Ein kleiner Teil von mir denkt gerne, dass es der Kern von etwas Größerem, etwas Tieferem ist. Ich muss glauben, dass er mehr als eine physische Anziehung oder gar eine kranke Besessenheit empfindet, denn der Samen der Lust und des Schmerzes, den er in mich gepflanzt hat, keimte zu einer unbestreitbaren Bindung und Zuneigung. Der zerbrechliche Stängel dieser Zuneigung, der in meinem Herzen aus den verrotteten Geheimnissen unserer Vergangenheit emporschoss, wuchs so dick und stabil wie ein Baum. Dieser Baum mag in den gärenden Schichten der Täuschung gekeimt haben, aber gerade dieser Kompost ließ die Zweige hoch und stark aufsteigen. Die Abhängigkeiten, die Gabriel in mir hinterlassen hat, sind wie Efeu um den Stamm gewoben. Sie sind mit der Pflanze und den Wurzeln verwoben. Sie sind ein Teil von dem, was ich bin. Im Zentrum des Ganzen ist ein alles umfassendes Gefühl. Liebe.

      Trotz allem liebe ich Gabriel. Es wird Zeit brauchen, um zu vergeben und mit meiner Vergangenheit umzugehen, und große Anstrengungen erfordern, um Gabriel wieder langsam vertrauen zu können, aber es gibt etwas Positives in dem ganzen Negativen. Wenn es diesen verhängnisvollen 13. Februar nicht gegeben hätte, wäre ich mit Lambert Roos verheiratet und würde ein liebloses Leben in einem heruntergekommenen Haus im Süden von Johannesburg mit fünf oder sechs Kindern führen und roten Lippenstift auftragen, nur um den Tag zu überstehen. Wenn Magda nicht Charlies Schulden im Napoli's inszeniert hätte, wäre ich nicht in der Nacht dorthin gegangen, in der ich Gabriel sah. Wenn Gabriel mich nicht hätte töten sollen, hätte er mich auch nicht gerettet. Ich werde immer um meine Eltern trauern und um das, was mit Charlie passiert ist. Meine Narben werden nie ganz verblassen, aber meine Vergangenheit muss nicht diktieren, wer ich sein werde. Ich entscheide mich dazu, kein Opfer zu sein. Owen hat vielleicht meinen Körper gebrochen und meine Jugend ruiniert, aber ich werde ihm nicht meinen Geist geben.

      Gabriel hat mich gebrochen, und er hat mich wieder geheilt. Er lehrte mich die Bedeutung der Liebe und gab mir ein wunderschönes Baby, das diese Liebe auf eine ganz andere Ebene bringt. Als er mich aus Berea wegholte, ließ er mir keine Wahl, und ich habe in der perfekten Absolution geschwebt, die er mir viel zu lange geboten hat. Gabriels Gefangene oder nicht, es ist an der Zeit, Stellung zu beziehen. Damals habe ich ein unfreiwilliges Gelübde abgelegt, die Schulden neun Jahre lang zu tilgen. Jetzt werde ich meine Versprechungen freiwillig machen. Ich würde nie einen Mörder als Vater für Connor wollen, aber Gabriel arbeitet jetzt für Michael. Es gibt nichts mehr, was zwischen uns steht. Ich wähle diese Liebe. Es ist an mir, sie zu bekommen und festzuhalten, und ich werde alles dafür tun, bis der Tod uns scheidet.
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Die nächsten Tage vergehen wie im Flug. Zwischen dem Streichen des Kinderzimmers und der Organisation von Magdas Beerdigung bleibe ich so oft und so lange wie möglich bei Valentina und Connor. Quincy, Rhett und ich haben die Babyausrüstung besorgt, oder zumindest glaube ich das. Ich habe keine Ahnung, ob die Milliarden Dinge, die wir spontan gekauft haben, alles abdecken, weil ich damals nicht an den Vorbereitungen für Carly beteiligt war. Das wurde von einer Krankenschwester und einem Innenarchitekten erledigt. Einen Raum für Connor vorzubereiten, bereitet mir unheimlich viel Freude. Ich installiere ein Babyphone mit Webcam, damit Valentina ihn von überall im Haus aus beobachten kann. Ich habe oben und unten an der Treppe Absperrungen angebracht, Schutzabdeckungen an allen Ecken der Tische und Theken, Babyschlösser an den Schränken mit Reinigungs- und gefährlichen Produkten. Ich befestige eine abschließbare Abdeckung am Whirlpool, bringe Gitter vor allen Fenstern im Obergeschoss an und installiere einen Alarm und einen Zaun um den Swimmingpool. Um sicher zu sein, dass das Haus babysicher ist, ziehe ich alle giftigen Pflanzen im Garten heraus und decke den Fischteich ab. Ich habe im Internet gelesen, dass ein Kleinkind in nur zwei Zentimeter hohem Wasser ertrinken kann. Ich nehme Charlie mit zu Valentina und Connor und bereite ihn darauf vor, ein guter Onkel zu sein. Rhett und Quincy fühlen sich im Krankenhaus mehr als zu Hause, sind begierig darauf, alle Geräte auszuprobieren, die sie gekauft haben und sind enttäuscht, als ihnen gesagt wird, dass sie warten müssen, bis Connor seine Körpertemperatur halten kann und ausreichend zugenommen hat.

      Magdas Beerdigung ist am Tag bevor Valentina nach Hause kommt. Ich habe es absichtlich so arrangiert, weil ich nicht wollte, dass sie an der Veranstaltung teilnimmt. Magda hat ihre Abschiedswünsche nicht verdient, und ich bezweifle, dass Valentina ihr welche zollen möchte. Der Gottesdienst ist privat, nur für die Familie, also nur für mich. Es ist nicht so, dass ich nicht will, dass ihre Freunde und Geschäftspartner ihren Respekt zollen. Ich kann mich den Haien nicht stellen, die das Wasser umkreisen und eifrig auf Köderstücke warten, wie ich mit den geschäftlichen Beförderungen, neuen Terminen, Auszahlungen und Bestechungsgeldern umgehen werde. Es scheint passend, dass ich allein Magdas schwächsten Moment erlebe, als ihr Sarg in die Erde gesenkt wird. Sogar im Tod nimmt sie ihren rechtmäßigen Platz neben meinem Vater ein, so wie sie die Grundstücke vor Jahren gekauft hatte. Der alte Friedhof in Emmarentia ist nun voll, kann keine weitere Seele aufnehmen. Mein Körper wird hier nicht ruhen, und auch das scheint mir angemessen. Ich habe mich von ihr verabschiedet, bevor sie starb. Ich habe meine Verbindung am Tag im Napoli's abgeschnitten.

      Am späten Nachmittag liest Magdas Anwalt ihr Testament vor. Es ist nicht verwunderlich, dass sie eine Klausel hinzugefügt hat. Ich bin immer noch ihr einziger Erbe, aber der Reichtum kann nur im Falle meines Todes vererbt oder neu verteilt werden. Wie immer gründlich, stellte Magda sicher, dass ich Valentina oder meinem einzigen überlebenden Kind keinen Cent geben kann. Magdas Hass auf das Mädchen, das wir ruiniert haben, reicht über das Leben hinaus bis in ihr Grab. Valentina hat keinen Zugriff auf das Vermögen der Louw-Familie, nicht einmal als meine rechtmäßig angetraute Ehefrau, da wir ohne Gütergemeinschaft geheiratet haben. Nicht, bis ich tot bin. Was ein Problem darstellt, wenn ich ihr die Freiheit geben soll, die ich auf ihr Leben geschworen habe. Auf keinen Fall schicke ich sie und mein Kind mittellos in die Welt.

      Ich schätze, ich werde einfach sterben müssen.
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        Valentina

      

      

      Jeden Tag besucht uns Gabriel im Krankenhaus. Kris, Charlie, Rhett und Quincy sind ebenfalls häufige Besucher, aber niemand ist so fürsorglich und rücksichtsvoll wie Gabriel. Ich muss nur den Durst erwähnen, und ich habe in meinem Zimmer einen Bar-Kühlschrank mit allen erdenklichen Mineralwasser- und Fruchtsaftmarken. Auch wenn ich nichts sage, verwöhnt er mich mit Gourmet-Mahlzeiten mit meinen italienischen Lieblingsdelikatessen und Himbeerduftbädern. Er massiert meinen Rücken und meine Füße. Wenn er nicht bei mir ist, kümmert er sich um Connor und wechselt seine Windeln. Ich sehe den guten Vater, der Carly geliebt hat – und immer noch liebt –, und bekomme einen Einblick, wie das Leben sein kann.

      Am Tag meiner Entlassung wartet Gabriel mit einem Haufen blauer und weißer Luftballons auf mich. Das sind alles aufmerksame und nette Dinge, aber ich möchte, dass er diese übertriebenen Bemühungen, die Vergangenheit wiedergutzumachen, sein lässt und einfach er selbst ist. Ich will nur, dass es uns gibt. Mit der Zeit werden sich die Dinge ändern, und wir werden unser Maß an Normalität finden. Ich muss an diesem Glauben festhalten.

      Trotz Gabriels Protest lehne ich den Rollstuhl ab. Ich habe angefangen, jeden Tag ein bisschen zu laufen, da ich begierig darauf bin, meine Kräfte wiederzugewinnen. Rhett und Quincy helfen dabei, alles zu organisieren, vom Zimmer bis zu einem Pick-up, den Rhett zu diesem Zweck organisiert hat. Mit den Geschenken, die ich angesammelt habe, ist es keine leichte Aufgabe. Selbst wenn ich glücklich bin, nach Hause zu gehen, ist es schwer für mich, das ohne mein Baby zu tun. Ich umklammere Gabriels Hand, aber als wir die Haupttüren der Klinik erreichen, falle ich zurück. Da er genauso mit meinen Gefühlen im Einklang ist wie mit seinen, versteht er den Grund für meine Panik.

      Starke Arme halten mich in einem sicheren und warmen Kokon. »Es wird ihm gut gehen.« Er küsst meine Lippen. »Er ist ein Kämpfer, wie seine Mutter.«

      Das ruft ein Lächeln hervor, das Gabriel zu gefallen scheint, aber sein eigenes ist im Gegenzug eher schwach. Ich wünschte, ich wüsste, was in seinem Kopf vorgeht. Magdas Selbstmord und das Wissen, was sein Vater getan hat, muss für ihn unerträglich hart sein. Es wird schwer sein, bis wir glücklich sind, aber ich habe eine Wagenladung voller Entschlossenheit und unendlicher Liebe in meinem Herzen.

      Ich verflechte unsere Finger. »Gehen wir nach Hause?« Ich möchte, dass er weiß, dass ich bereit bin, dass ich diesen nächsten Schritt freiwillig mache.

      Er schluckt, nickt, bewegt sich aber nicht auf die Tür zu.

      »Gabriel?« Ich lasse seinen Arm los, damit ich zurücktreten und ihn anschauen kann.

      Sein Gesichtsausdruck verändert sich. Seine Narben legen sich wegen der Verengung seiner Augen in Falten, als ob er ein Porträt studiert, um es in Erinnerung zu behalten. Sein schönes, entstelltes Gesicht wird weicher, und die harte Stellung seines Kiefers lässt nach, während sein durchsichtiger, blauer Blick über mir schwebt. Das ist etwas Ernstes. Ich weiß nicht, was dieser plötzliche Blick trauriger Zuneigung bedeutet, aber ich weiß, dass es die Art ist, die einem den Boden unter den Füßen wegreißen kann. Gerade als ich sprechen will, wird der verhängnisvolle Kummer aus dem Gesicht verbannt.

      Seine Stimme ist unfehlbar und stark, als er meine Ängste wegwischt. »Nach dir, meine Schöne.«

      Während der Fahrt erzählt er mir von den Veränderungen, die er zu Hause vorgenommen hat.

      »Ich weiß, dass du stillen willst, aber ich habe einen elektrischen Dampfsterilisator, nur für den Fall, dass Connor ein bisschen länger aus einer Flasche trinken muss.« Er schaut mich an. »Und eine Küchenmaschine für später, wenn man Püree machen will. Natürlich nur, wenn du willst. Es ist nichts falsch daran, fertige Babynahrung zu kaufen. Ich dachte nur …«

      Ich lege meine Hand auf sein Knie. »Danke, Gabriel. Alles wird perfekt sein.«

      Zu Hause nimmt er mich mit auf eine Tour, um mir zu zeigen, was er im Auto erwähnt hat, und besteht darauf, mich die Treppe hinauf und herunter zu tragen. Es ist, als ob er mir alles erklärt, bevor er auf eine lange Reise geht. Trotz meines Energieausbruchs vorhin bin ich müde, als wir fertig sind, und freue mich über ein kurzes Nickerchen.

      Die Männer bereiten ein Begrüßungsessen aus verbrannten Lammkoteletts und Kartoffelpüree mit Stückchen zu. Ich fühle mich umsorgt und etwas, was ich seit langem nicht mehr gefühlt habe – willkommen. Das ist Zuhause. Das ist unser Zuhause.

      Nach dem Abendessen trägt Gabriel mich zur Dusche und wäscht meine Haare und meinen Körper. Er trocknet mich besonders sorgfältig ab und achtet darauf, nicht auf meine Wundnaht zu drücken. Er kniet vor meinen Füßen nieder und starrt mich mit einem geschmolzenen Blick in seinen Augen an.

      Er hinterlässt eine Spur von Küssen auf meinen Beinen bis zu meinen Oberschenkeln, und seine Handflächen folgen dem Weg. »Gott, du bist wunderschön.«

      »Ich habe eine Menge Speck, den ich loswerden muss.«

      »Es gibt nichts, was du loswerden musst.« Seine Hände gleiten über meine Hüften. »Du bist perfekt.«

      Ich fahre mit meinen Fingern durch sein dichtes Haar. »Du bist ein Lügner.«

      »Nicht in diesem Fall. Nicht bei dir.« Er küsst mich sanft unter meiner Narbe. »Dieser fantastische Körper gab mir einen wunderschönen Sohn.« Seine Augen füllen sich mit Bedauern. »Es tut mir leid, Valentina, aber ich würde es wieder tun, um dich zu beschützen.«

      »Das ist okay.« Ich lege meine Hand auf seine Wange, als er sein Gesicht an meinen Bauch drückt. »Was du getan hast, war falsch, aber ich bereue es nicht, Connor zu haben.«

      Es gibt noch mehr zu besprechen, aber wir haben Zeit, und im Moment vergesse ich alles, als seine Finger sich zu meinem Zentrum bewegen.

      »Wir sollen nicht …« Ich stöhne, als er mich sanft öffnet.

      »Ich werde nicht in dich eindringen. Nur eine Kostprobe.«

      Seine Zunge leckt über meine Falten und findet meinen erregten Kitzler. Die heiße Nässe seines Mundes fühlt sich unglaublich gut an, aber durch die Lust zieht sich meine Gebärmutter zusammen, und das tut weh. Ich stöhne mit frustrierter Enttäuschung, als er aufhört.

      »Entschuldigung.« Er schaut mich verlegen an. »Ich konnte nicht widerstehen.«

      Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett, so als ob ich aus hauchdünnem Glas wäre. Er schiebt sich hinter mich, hält mich an seinen Körper, Haut an Haut, bis ich an das Versprechen denke, das er in der Klinik gegeben hat, als er flüsterte, dass er mich liebt. Als ich die gleichen Worte zu ihm gesagt habe, hat er mir nicht geglaubt, aber das spielt keine Rolle. Ich habe alle Zeit der Welt, um ihn zu überzeugen. Wenn ich Glück habe, höre ich diese kostbaren Worte vielleicht irgendwann noch einmal über seine Lippen kommen.
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        * * *

      

      Ich wache allein auf. Die Laken auf Gabriels Seite des Bettes sind kalt. Er kann unter der Dusche sein oder im Fitnessstudio trainieren. Aber ich weiß, dass er es nicht ist. In meiner Seele steckt ein instinktives Wissen. Ein dunkles Gefühl hüllt mich ein. Mein Herz schlägt im Käfig meiner Rippen.

      »Gabriel?«

      Ich stehe auf und ziehe einen Bademantel an. Ich gehe so schnell nach unten, wie es meine Wundnaht zulässt, und rufe seinen Namen noch einmal, aber alles, was ich zurückbekomme, ist mein Echo im leeren Raum.

      »Valentina?« Quincy betritt die Küche, und seine Besorgnis steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Ist alles in Ordnung?«

      »Gabriel.« Ich gehe in die Küche, als würde ich auf Nadeln laufen. »Gabriel ist weg.«

      »Hey.« Er eilt zu mir und nimmt meinen Arm. »Er ist früh gegangen, um sich um Geschäfte zu kümmern. Er kommt nach dem Frühstück zurück.«

      Ich setze mich auf den Stuhl, den er für mich herauszieht. »Wohin ist er gegangen?«

      »In das Büro in Brixton.«

      »Mit Rhett?«

      »Ja.«

      Obwohl ich jetzt weiß, dass Rhett bei ihm ist, kann ich nicht besser atmen. »Warum?«

      »Da Magda weg ist, gibt es eine Menge zu klären.«

      Wir haben noch nicht über das Geschäft oder seine Pläne gesprochen. Vielleicht hat er das Gefühl, dass es mich nichts angeht. »Er arbeitet für Michael. Bedeutet das, dass er wieder ins Kreditgeschäft zurückkehrt?«

      Quincy sieht unbehaglich aus. »Das weiß ich nicht. Das wirst du ihn fragen müssen.«

      Es gibt immer noch eine so große Kluft zwischen Gabriel und mir und wo ich in unserer Beziehung stehe.

      »Kann ich dir einen Kaffee machen?«, fragt Quincy mit gerunzelter Stirn. »Vielleicht Tee?«

      Ich umklammere meinen Bauch fest und stehe auf. »Ich muss mit ihm sprechen. Jetzt.« Ich kann dieses schreckliche Gefühl nicht loswerden, das über meine Haut kriecht.

      »Whoa.« Er schiebt mich zurück in den Stuhl. »Bleib hier. Gabriel wird mich bei lebendigem Leib häuten, wenn du deine Nähte aufreißt. Ich hole dein Telefon. Wo ist es?«

      »Danke«, flüstere ich. »Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer.«

      »Ich bin gleich wieder da.« Er läuft die Treppe hoch und nimmt dabei immer zwei Stufen auf einmal.

      Es ist mir egal, dass das Bett nicht gemacht ist oder dass meine Kleider über den Boden verstreut sind, wo Gabriel gestern Abend jedes Teil fallen ließ, nachdem er akribisch jeden Millimeter meines Körpers studiert hatte, aber nicht so, als ob er sich verabschieden würde. Schlimmer. So als ob er mich nie wiedersehen würde. Mein Hals wird eng. Ich ergreife den Stuhl und kämpfe darum, zu atmen.

      Quincy springt mit meinem Handy in der Hand die Treppenstufen hinunter und hält es mir entgegen. »Hier, bitte schön.« Er schaut mich genauer an. »Herrgott, Val. Du bist kreidebleich. Bist du okay? Soll ich einen Arzt rufen? Gabriel hat gesagt, ich soll Dr. Engelbrecht anrufen, wenn du dich nicht gut fühlst.«

      Ich nehme das Telefon mit einer zitternden Hand. »Ich muss nur seine Stimme hören.«

      Ich blättere durch meine Anrufliste und drücke auf »Anrufen«. Während ich das Telefon an mein Ohr drücke, warte ich ungeduldig darauf, dass der Anruf verbunden wird. Sobald ich mit ihm sprechen kann, wird mich diese irrationale Angst loslassen. Meine Welt wird in Ordnung sein, und mein Leben auch.

      Meine Hoffnung verpufft, und mein Magen zieht sich zusammen, als direkt die Voicemail anspringt.

      »Gabriel«, ich befeuchte meine trockenen Lippen, »bitte rufe mich an. Ich muss deine Stimme hören. Ich muss dir Dinge sagen, zu viele Dinge, die ich nicht am Telefon sagen kann.« Ich fange an zu weinen. »Ich will dir sagen, wie sehr ich dich liebe und dass ich bleibe, weil ich es will. Ich möchte in dieser Beziehung mein Bestes geben. Ich will das Gelübde, das ich abgelegt habe, wahr machen. Bitte, bitte, bitte, Gabriel, nimm mir diese Chance nicht weg. Verlasse mich nicht, ohne mir die Chance zu geben, das zu sagen. Das bist du mir schuldig, hörst du mich? Du schuldest mir diese Chance.« Meine Tränen fließen in Strömen über mein Gesicht. »Bitte, ruf mich zurück.« Ich lege auf, völlig am Boden zerstört. Ich senke meinen Kopf auf meine Hände und weine wie nie zuvor.

      »Val.« Quincys atemlose Stimme erreicht mich durch mein Schluchzen. »Mein Gott. Was ist passiert? Was kann ich tun?«

      Durch meine Tränen sehe ich, wie er sich vor mich hinkniet.

      »Er ist auf der Arbeit, Süße. Er wird deine Nachricht erhalten und dich zurückrufen, wenn …«

      Das Klingeln seines Telefons unterbricht ihn. Der Ton ist laut und aufdringlich, wie schlechte Nachrichten.

      Sein Gesicht versteinert, als er auf das Display blickt. Seine Stimme ist unheilvoll. »Es ist Rhett.« Er zwingt ein Lächeln auf sein Gesicht, aber sein Herz ist nicht bei seinen Worten. »Siehst du? Er wird dir sagen, dass alles in Ordnung ist.« Er richtet sich auf und geht zur Ecke, wobei er mir den Rücken zuwendet. »Was ist los, Rhett?«

      Eine Zeit lang spricht er nicht. Er hört nur zu. Der Abstand zwischen seinen Schultern wird immer enger und enger. Sie ziehen sich zusammen, und sein Kopf senkt sich zwischen ihnen, bis er wie ein verwelktes Blatt an seinem Hals hängt. Er dreht sich einen Zentimeter, als wolle er mich ansehen, aber das tut er nicht. Er beendet den Anruf und lässt seine Hand fallen, ohne ein Wort zu sagen. Das muss er nicht. Es steht in seiner Körpersprache geschrieben. Als er mir endlich gegenübersteht, schwächt der Schmerz, den ich auf seinem Gesicht sehe, meine Knie.

      »Val.« Er schluckt und schaut weg, dann kehren seine Augen zu meinen zurück. »Du musst stark sein.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            18

          

        

      

    

    
      
        
        Valentina

      

      

      Mein Kopf bewegt sich automatisch von einer Seite zur anderen und leugnet bereits die Worte, die Quincy noch nicht gesprochen hat. »Nein.«

      Er geht zu mir zurück, lässt das Telefon auf den Tisch fallen und ergreift meine Hände. »Es gab eine Explosion.«

      Hitze kocht durch meine Venen und gefriert danach. Ich starre Quincy in stiller Verzweiflung an.

      »Es …« Sein Adamsapfel bewegt sich, und seine Augen verschwimmen hinter einem Schleier aus Feuchtigkeit. »Es tut mir leid.« Seine Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Gabriel war in dem Gebäude.«

      Ich kann nicht denken. Ich kann nicht verarbeiten, was er gesagt hat. Nur mein Körper reagiert auf die grausamen Worte und beginnt unkontrolliert zu zittern.

      »Rhett ist mit einem Polizisten auf dem Weg hierher.« Er blinzelt mehrmals, aber seine Tränen laufen über. »Du musst stark sein jetzt, stärker als je zuvor.«

      Ich fühle mich nicht stark. Ich bin nicht stark genug dafür. Das kann nicht wahr sein. Aus der Ferne ruft jemand meinen Namen.

      »Val.« Quincy schüttelt meine Schultern sanft. »Ich werde dir nach oben helfen. Du ziehst dich jetzt an.«

      Ich bewege mich wie ferngesteuert. Ich kann mich gerade so zusammenhalten, aber wie bei einer geflickten Vase voller geklebter Risse ist mein Fundament schon schwach. Alles ist zusammenhangslos, und nichts ist mächtig genug, um mich vor diesem Ansturm zu schützen. Es ist Quincys ruhige Hand, die mich leitet und mich in der Garderobe zurücklässt, um eine alltägliche Routine zu beenden, damit ich mich der Welt stellen kann.

      Ich nehme planlos Kleider von Kleiderbügeln, ohne auf Farbe oder Stil zu achten. Ich erinnere mich nicht daran, wie ich mich anziehe oder meine Zähne putze, aber mein Atem schmeckt nach Minze, und mein Haar ist gekämmt, als ich ein weiches Klopfen an der Schlafzimmertür höre. Ich öffne sie und sehe Rhett, der auf der Türschwelle steht und dabei verzweifelt und hager aussieht. Seine Schultern zittern, als er mich in eine kurze Umarmung nimmt, wobei er darauf achtet, nicht auf meine Wunde zu drücken.

      »Unten wartet eine Polizistin«, sagt er, als er seine Fassung wiedererlangt.

      »Ich weiß.«

      Er nimmt meinen Arm und hilft mir in die Lounge, wo eine Frau in blauer Uniform wartet. Als ich ihr junges Gesicht ansehe, tut sie mir leid. Was für eine schreckliche Aufgabe.

      »Mrs. Louw«, ihre Stimme ist ruhig, respektvoll und voller Mitleid, »es tut mir schrecklich leid, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Mann heute Morgen bei einer Explosion umgekommen ist.«

      Umgekommen. Was für eine seltsame Wortwahl. Wie bei Essen, das man nicht umkommen lassen soll. »Setzen Sie sich doch bitte hin.« Ich nehme einen Stuhl, weil meine Beine mich nicht tragen.

      Sie setzt sich auf den Rand des Sofas und blickt auf Quincy und Rhett, die an meiner Seite sind. »Möchten Sie lieber unter vier Augen sprechen?«

      Ich folge ihrem Blick. Wie eine Uhr, die nachgeht, bin ich eine Sekunde zu spät dran, um intellektuelle Verbindungen herzustellen. »Oh«, sage ich, als ich sie endlich verstehe. »Sie sind Angestellte und Freunde. Sie können vor ihnen sprechen.«

      »Sehr gut.« Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Eine Untersuchung muss durchgeführt werden, aber wir vermuten ein Verbrechen.«

      Irgendetwas in meiner Brust sticht. »Sie meinen, es war kein Unfall?«

      »Wir fanden Beweise, die etwas anderes besagen.«

      »Was für Beweise?«

      »Plastiksprengstoff.«

      Ich drücke eine Hand auf meinen Mund. »Oh Gott.«

      »Ihr Mann hatte viele Feinde.« Sie sagt es wie eine Feststellung. »Hatte er in letzter Zeit irgendwelche Drohungen bekommen?«

      Ich kann mir hundert Leute vorstellen, die Gabriel bedroht hätten, besonders, da Magda weg ist, aber das ist nicht der Ort, an dem meine Gedanken gerade verweilen. »Die Leiche.« Ich grabe meine Nägel in das Gewebe des Sitzes, als ich an ihn denke, der in Stücke gerissen wurde. »Haben Sie eine Leiche gefunden?«

      »Noch nicht, aber die Trümmer wurden noch nicht komplett durchkämmt.«

      Ich schaue Rhett an. »Er könnte herausgekommen sein.«

      Rhetts Blick wirkt gequält. »Ich sah ihn hineingehen, Val. Es gibt keinen anderen Ausgang. Keine Hintertür. Kein Fenster.«

      Wut kommt in mir hoch. »Was zum Teufel hat er da gemacht? Warum ist er zurückgegangen?«

      Rhett legt mir eine Hand auf die Schulter und sagt sanft: »Er musste sich nach Magdas Tod um das Geschäft kümmern.«

      Die Polizistin räuspert sich. »Wann hat Ihr Mann heute Morgen das Haus verlassen?«

      Ich wende mich wieder ihr zu. »Ich weiß nicht. Als ich aufgewacht bin, war er schon weg.«

      »Wir sind um sechs gegangen«, sagt Rhett, »wie ich schon sagte.«

      Sie ignoriert ihn und hält ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. »Ich lasse Sie wissen, was wir herausfinden.« Sie greift in ihre Tasche und zieht eine Visitenkarte heraus. »In der Zwischenzeit, wenn Sie Fragen oder Informationen haben, von denen Sie denken, dass sie hilfreich sein könnten, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

      Ich nehme die Karte mit tauben Fingern und starre auf den Namen, ohne ihn zu sehen.

      »Auf Wiedersehen, Mrs. Louw.« Sie steht auf. »Nochmal, mein herzliches Beileid für Ihren Verlust.«

      Rhett bringt sie zur Tür, während Quincy an meiner Seite bleibt.

      »Wer war es?«, frage ich Rhett, als er zurückkommt.

      »Wenn ich das wüsste, Val, wäre er schon tot.«

      Ich umarme mich selbst, um mein Zittern einzudämmen. »Jemand wusste, dass er dorthin gehen würde.«

      »Jeder wusste es«, sagt Quincy mit einem Hauch Verzweiflung, »und die Polizistin hat recht. Er hatte viele Feinde.« Seine Stimme wird düsterer. »So wie du.«

      »Er ist nicht tot. Das glaube ich nicht.«

      »Val.« Rhett kniet sich hin, und bringt uns auf Augenhöhe. »Er ist fort. Er kam rein, und zwei Minuten später erschütterte eine Explosion den Ort.« Er schüttelt den Kopf. »Es tut mir so verdammt leid. »Niemand und nichts hätte die Explosion überleben können.«

      Die Verbindung zwischen uns ist immer noch da. Könnte es wie ein Phantombein sein? Würde ich das Jucken noch lange nach der Amputation meines Seelenverwandten spüren, so wie bei dem Daumen?

      Bevor ich meine Gedanken analysieren kann, kommt Charlie in seinem Batman-T-Shirt und Pyjamahose nach unten. Ich gehe mit ausgestreckten Armen zu ihm und brauche seinen Trost, auch wenn er es nicht versteht. Ich lehne meinen Kopf an seine Brust und flüstere: »Gabriel ist von uns gegangen.«

      »Gabriel ist ge-gegangen.«

      Bei dieser Bestätigung zerbricht mein ganzes Wesen. Meine Beine geben nach. Wie ein Klumpen totes Gewicht stürze ich zu Boden. Alles, was ich will, ist, mich zusammenzurollen und liegen zu bleiben, aber als Charlie mein Leiden sieht, fängt er an, an seinen Haaren zu ziehen. Er braucht mich. Connor braucht mich. Im Handumdrehen sind Quincy und Rhett da und helfen mir auf die Beine.

      »Wir haben dich«, sagt Quincy. »Dir wird es wieder gut gehen, hörst du mich? Es wird Zeit brauchen, aber irgendwann wird es dir wieder gut gehen.«

      Die Worte beruhigen mich nicht, weil ich sie nicht glaube. Ohne Gabriel wird nichts in Ordnung sein, also setze ich meine Kraft in die Hoffnung, in diese seltsame Verbindung, die noch immer zwischen uns zu existieren scheint.

      »Wir werden ihn finden«, sage ich zu Quincy, »und dann wird es mir gut gehen.«

      Er und Rhett tauschen einen Blick aus.

      »Es hat zu viele verdammte Beerdigungen in dieser Familie gegeben«, sagt Rhett, »und ich werde verdammt sein, wenn wir noch eine weitere zulassen.« Er führt mich in die Küche und bittet Charlie, ihm zu folgen. »Die wichtigsten Dinge zuerst. Du musst etwas essen. Ich koche.«
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        * * *

      

      Die Polizei gibt zwei Monate nach der Explosion die Freigabe für das Büro in Brixton. Es hat keine zwei Monate gedauert, die Trümmer nach Beweisen zu durchsuchen. Sie hatten einfach nicht das Personal, um sich vorher darum zu kümmern. Was sie mir geben, ist ein Bericht und eine Plastiktüte mit Gabriels verzogenem Ehering, dem einzigen Gegenstand, den sie geborgen haben. Dieser Gegenstand – sein Ring – zeigt, dass er wirklich gegangen ist. Würde ich nicht so fest daran glauben, dass er lebt, wäre ich sofort zusammengebrochen. Laut Polizeibericht wurden menschliche Überreste geborgen, aber sie sind nicht identifizierbar. Die einzige Verbindung zu dem bei der Explosion zerstörten Körper, die die Identität des Verstorbenen bestätigt, ist der Platinring. Gabriel wurde offiziell für tot erklärt. Ich bin offiziell eine Witwe.

      Gabriel war schon immer ein akribischer Planer. Es wundert mich nicht, dass er seine Beerdigung bis ins letzte Detail organisiert hat und mir nichts anderes übriglässt als zu trauern. In Schwarz gekleidet, mit Kris an meiner Seite, stehe ich am Rande eines Grabes, als ein leerer Sarg in den Boden abgesenkt wird. Solange Gabriel nicht in diesem Sarg ist, besteht die Möglichkeit, dass er noch lebt. Solange ich seinen Körper nicht mit eigenen Augen sehe, weigere ich mich, seinen Tod zu glauben. Dr. Engelbrecht sagt, dass ich in der Verleugnungsphase bin, aber er spürt die Verbundenheit nicht, die ich mit Gabriel habe. Er sagt, dass Verleugnung der erste Schritt im Trauerprozess ist und es völlig normal ist, aber er weiß nicht, dass ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr trauere. Wenn er meine Absichten wüsste, würde er nicht mehr sagen, dass das, was ich fühle, normal ist, sondern würde mich in ein Irrenhaus einweisen. Ich habe vor, jeden Cent auszugeben, um den Mann zu finden, der mich gestohlen hat. In meinem Herzen bin ich mir sicher, dass er am Leben ist, auch wenn Rhett mir jeden Tag versichert, dass Gabriel dieses Gebäude betreten hat. Rhett ging sogar so weit, die Bänder von den Überwachungskameras der Straßensicherheit zu besorgen, die das Gebäude überwachen, um mir zu zeigen, wie Gabriels breite Schultern durch die Tür verschwinden. Dann muss mein Mann Houdini sein.

      Eine Berührung meines Armes holt mich zurück in die Gegenwart. Diogos Gesicht ist über meines gebeugt.

      »Mein Beileid für Ihren Verlust, meine Liebe. Jetzt, wo Sie allein sind, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie eine Schulter zum Ausweinen brauchen.«

      Rhett, der nie weit weg ist, tritt vor, aber ich halte eine Hand hoch. »Nein, danke. Ich tendiere dazu, Vergewaltiger zu meiden.«

      Kris zuckt sofort zusammen. Sie sieht aus, als wolle sie etwas sagen, aber Diogo stellt seinen Körper zwischen uns und blockiert meine Sicht auf sie.

      Er lacht mit einem weichen und hohlen Geräusch. »Vorsichtig mit den Anschuldigungen. Ich könnte beschließen, Sie wegen Verleumdung zu verklagen.«

      »Ich würde nie eine Anschuldigung erheben, ohne Beweise dafür zu haben. Zufällig habe ich das Filmmaterial von den Überwachungskameras, die Sie mit Ihrem Schwanz aus der Hose zeigen, während Sie versuchen, mich an der Wand zu nehmen. Haben Sie es nicht so ausgedrückt?«

      Er schaut sich um und senkt seine Stimme. »Kein Grund, die Krallen auszufahren. Ich biete nur meine Unterstützung an.«

      »Ihre Unterstützung ist unerwünscht. Wenn ich Sie und Ihre Unterstützung noch einmal irgendwo in meiner Nähe sehe, werde ich dieses Band an alle wichtigen Stellen weiterleiten und Sie über Nacht durch die Medien in eine Berühmtheit verwandeln. Ich bin mir sicher, dass es einem der Jungs Spaß machen wird, Ihren Arsch an einer Gefängniswand zu nehmen.«

      Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Passen Sie auf, kleines Mädchen. Ich mag keine Drohungen.«

      »Oh, das ist keine Drohung. Das ist Ihre neue Realität. Wenn mir oder jemandem, der mit mir verwandt oder befreundet ist, etwas zustößt, werden diese Dateien automatisch verschickt. Nennen Sie es meine persönliche Versicherung gegen Selbstbediener wie Sie.«

      Rhett und Quincy genießen die Show, aber ihr Lächeln schmälert nicht die Grausamkeit der warnenden Blicke, die sie auf Diogo richten.

      Feuer schießt aus seinen Augen. Was noch fehlt, ist, dass Rauch aus seinen Nasenlöchern strömt, während er herumwirbelt und davonstolziert.

      Innerlich zittere ich. Natürlich ist das alles nur ein Bluff. Ich habe das Band nicht. Ich genieße es nicht, dieses Spiel zu spielen, aber ich habe es erwartet. Wenn jemand, der so mächtig und reich ist wie Gabriel, untergeht, kommen die Geier.

      Captain Barnard, der in der Nähe steht, kommt zu mir. »Mein herzliches Beileid.«

      »Vielen Dank.«

      »Dies ist nicht die Zeit oder der Ort, aber rufen Sie mich in ein paar Wochen an, wenn Sie das Kredithai-Geschäft aufräumen möchten. Wir werden einen Deal abschließen. Ich biete Ihnen Immunität im Tausch gegen Informationen.«

      »Ich brauche keine Immunität. Ich habe mich in keinster Weise schuldig gemacht.«

      »Natürlich nicht. Ich spüre eine ehrliche, gute Frau in Ihnen, Mrs. Louw. Ich hoffe, Sie tun das Richtige.«

      »Ich auch.«

      Als er seinen Hut aufsetzt und weggeht, treten Michael und Elizabeth Roux vor, um ihr Beileid auszusprechen.

      Elizabeth starrt Barnard nach. Als er außer Hörweite ist, sagt sie: »Was wollte Diogo? Ich wette, es ging ihm nicht darum, sein Mitgefühl zu zeigen.«

      »Nichts«, sage ich.

      »Wenn er dich noch einmal ansieht …« Michael spricht die Drohung nicht zu Ende.

      »Keine Sorge.« Quincy nimmt meinen Arm und zieht mich von Michael weg. »Wir passen auf sie auf.«

      »Wenn du etwas brauchst«, fährt Michael unbeeindruckt fort, »musst du es nur sagen. Elizabeth und ich sind für dich da.«

      »Du kommst Freitagabend zum Abendessen zu uns nach Hause«, sagt Elizabeth.

      »Das ist sehr nett, aber …«

      »Kein Aber. Ich koche, also wird es nichts Besonderes geben. Nur ein Abendessen unter Freunden, bei dem man selbst sein kann und die Deckung fallen lassen kann.« Sie blickt auf Rhett und Quincy. »Da sie dich anscheinend nicht mal alleine aufs Klo gehen lassen, bring auch deine Leibwächter mit.«

      »Das sind keine Leibwächter, nicht mehr.«

      »Was auch immer.« Sie wendet sich an die Männer. »Ihr seid mehr als willkommen. Kümmert euch um sie.« Sie küsst meine Wange. »Ruf mich jederzeit an, wenn du eine Freundin brauchst.«

      »Irgendwelche letzten Worte?«, fragt der Minister, als sich die Menschenmenge um das Grab herum zu lichten beginnt.

      Ich starre auf den Haufen frisch aufgeschütteter Erde. »Das ist noch nicht vorbei, Gabriel Louw.«

      Der Minister schaut mich stechend an, aber er sagt nichts. Er ist wahrscheinlich froh, dass das vorbei ist, damit er nach Hause zu seinen bequemen Hausschuhen und seiner Zeitung gehen kann.

      »Bereit?«, fragt Rhett.

      »Ja.« Ich wende mich von dem offenen Loch im Boden ab.

      »Wohin? Nach Hause?«

      Gabriel hat in seinem Bestattungsplan festgelegt, dass es nach der Zeremonie keinen Empfang geben soll. Ich bin dankbar, dass ich keine Show für die Geier veranstalten muss.

      »Ich gehe an der Klinik vorbei, um nach Connor zu sehen.«

      »Ich fahre dich.«

      »Ich habe ein Auto.«

      »Ich lasse dich nicht alleine gehen.« Er sagt es so, als ob er es ernst meint.

      Kris kommt und nimmt meine Hand. »Er hat recht. Wir kommen beide mit dir, und dann koche ich dir zu Hause Abendessen.«

      Ich nicke nur dankbar. Ich kann ihre Unterstützung gebrauchen, auch wenn sie mir schon so viel gegeben hat.

      Auf dem Weg zu den Autos bleibt ein Teil von mir auf dem Friedhof zurück. Es tut weh, ist aber nicht die Art von Schmerz, wenn man die Liebe seines Lebens verliert. Er schmerzt vor Einsamkeit, und gleichzeitig brennt er vor Hoffnung. Morgen früh werde ich Gabriels Ring zu einem Juwelier bringen, um ihn reparieren und polieren zu lassen.
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        * * *

      

      Dass ich mich voll und ganz darauf konzentriere, mit den Folgen von Gabriels Verschwinden fertigzuwerden, hilft mir dabei, zurechtzukommen. Es gibt genug zu tun, so dass sich mein Kopf nicht dauernd mit seiner Abwesenheit beschäftigt. Zum einen gibt es Connor. Dann gibt es immer noch Charlie. Dann ist da meine Arbeit in Kris’ Praxis, die ich auf Eis gelegt habe. Wir haben vereinbart, eine Assistentin einzustellen, und jetzt, da Kris mehr verdient, kann sie es sich leisten, einen weiteren Tierarzt einzustellen. Die anspruchsvollsten Aufgaben sind die Betreuung von Gabriels Nachlass und dem Geschäft.

      Wie sich herausstellt, habe ich alles geerbt, die Häuser, die Autos, das Geschäft, die Geldanlagen … und die Schulden. Ich glaube nicht, dass Gabriel die schlimme Situation, in der sich das Geschäft befand, kannte. Die Louws lebten weit über ihre Verhältnisse, und Schmiergeld riss ein großes Loch in ihre Kassen. Magda hat das gut verheimlicht. Wegen der laufenden Untersuchung des Todes sind Gabriels Vermögen und Eigentum eingefroren. Mein einziges Einkommen ist das Gehalt, das Kris mir zahlt. Gott sei Dank gibt es bezahlten Mutterschaftsurlaub.

      Das Haus wird verschwinden müssen. Ich kann es auf keinen Fall mit meinem Gehalt aufrechterhalten. Die Hypothek, die Magda auf ihr Haus in Parktown aufnahm, um ein sterbendes Geschäft zu erhalten, zwingt mich dazu, das Haus auch zu verkaufen. Eine Woche später sind beide Häuser auf dem Markt. Ich rufe Sylvia an, um sie zu fragen, ob sie irgendetwas will – vielleicht gibt es etwas von sentimentaler Bedeutung für sie –, aber sie knallt den Hörer auf.

      Der große, alte Platz in Parktown muss geleert werden. Kris, Charlie, Quincy, Rhett und ich verbringen eine ganze Woche voller anstrengender Arbeit, um kostbares Geschirr und Glaswaren in Papier zu verpacken und versiegelte Kartons an Antiquitätenläden zu verschicken. Ich benutze das Geld, das ich für die Möbel und Haushaltswaren bekomme, um die dringendsten Schulden zu begleichen. In derselben Woche kommt Connor zu meiner großen Freude nach Hause.

      Unser Haus ist als Nächstes dran. Sobald ich einen Käufer sicher habe, miete ich ein bescheidenes Haus in Northriding, einer billigeren Gegend, aber immer noch in den sichereren nördlichen Vororten. Dann kommt der schwierige Teil, die Auszahlung des Personals. Marie ging weg, als Magda starb, und Gabriel wurde die Wachen los, die auf Magdas Grundstück blieben. Ich kündige die Verträge mit unseren und zahle ihnen einen Bonus, um den Schlag abzufedern. Als ich Rhett und Quincy den Vergleich vorschlage, weigern sie sich hartnäckig.

      »Ich kann euch nicht das bezahlen, was Gabriel euch bezahlt hat«, sage ich. »Eigentlich kann ich euch gar nicht bezahlen.«

      Quincy verschränkt seine Arme. »Ich begnüge mich mit einer Gewinnbeteiligung.«

      »Von was? Das Kredithai-Geschäft steckt derart in Schwierigkeiten, dass es Jahre dauern wird, bis es sich erholt.«

      »Dann werde ich mich jahrelang damit abfinden.« Er zwinkert. »Was soll ich sagen? Ich glaube an deine Geschäftsfähigkeit.«

      »Ich bin ganz seiner Meinung«, sagt Rhett.

      »Es ist eine dumme Entscheidung, Leute.«

      Rhett zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Das ist es, was Gabriel gewollt hätte.«

      »Was ist mit dem, was ihr wollt?«

      »Gewinnbeteiligung klingt gut für mich.«

      Damit ist unsere Diskussion beendet. Rhett und Quincy bleiben, um mich und Connor zu beschützen, und teilen sich eines der beiden Schlafzimmer in meinem winzigen gemieteten Haus, während Charlie, Connor und ich das andere teilen. Es ist nicht richtig, aber egal wie sehr ich argumentiere und feilsche, sie ändern ihre Meinung nicht.

      Nach dem Umzug tauche ich kopfüber ins Geschäft ein. Da ich nicht genug über Finanzen weiß, wird schnell klar, dass ich einen Finanzberater brauche, der mir hilft, durch das Minenfeld von Verträgen und Schulden zu navigieren. Michael und Elizabeth sind eine große Hilfe, da sie den juristischen Fachjargon mit mir durchgehen und mir Dinge in einfachen Worten erklären. Gabriel war nach Magdas Tod sehr beschäftigt. Er räumte den illegalen Teil des Geschäfts auf und trennte sich von den Regierungs- und Polizeibeamten, die regelmäßig Schmiergelder von Magda erhielten. Er hat Gebietsstreitigkeiten beigelegt, indem er Verträge auf Kommissionsbasis abgeschlossen hat. Praktischerweise wurden alle Beweise für Korruption und Kriminalität bei der Explosion zerstört, die das Büro in Brixton zum Einsturz brachte, so dass ich jetzt in dieser Stadt und in diesem Geschäft so sicher wie möglich bin. Wenn ich Belege über die Machenschaften mit großen Politikern und Richtern gehabt hätte, hätte ich nicht lange gelebt. Beunruhigenderweise verschwand Christopher, der Hypnosepsychologe, nach Magdas Tod. Ich kann nur hoffen, dass er geflohen ist, um sein Leben zu retten, und nicht dass Gabriel seine hinterhältigen Geschäfte gerächt hat. Auf jeden Fall sind alle Spuren von Magda und ihren Kumpanen ausgelöscht. Was übrig bleibt, ist die juristische Seite, auch wenn es ein Geschäft ist, womit ich mich nicht beschäftigen möchte. Es beinhaltet immer noch lähmende Zinsen, um bereits arme Menschen zu berauben.

      Gegen Michaels Ratschlag senke ich die Zinssätze auf der ganzen Linie und schreibe die Schulden derjenigen Schuldner ab, die bereits Zinsen in Höhe ihrer Kapitaldarlehen gezahlt haben. Es wird kein Knochenbrechen und keine Gewalt mehr geben. Ich schließe alle Büros mit Ausnahme des Büros in Auckland Park, um Kosten zu sparen und das Personal zu entlassen. Magda hat sie angeheuert, und ich traue ihnen nicht. Rhett und Quincy helfen bei der Buchhaltung, auch wenn es nicht ihre Stärke ist. Wir können nicht ewig so weitermachen, und ich kann es mir nicht leisten, einfach alles zu schließen. Ich brauche Geld, um Rhett und Quincy zu bezahlen, und ich muss überleben. Ich brauche eine Zukunft für mein Kind und meinen Bruder. Ich brauche viel Geld, um Gabriel zu finden. Was ich brauche, ist ein Richtungswechsel und ein Geschäftsführer. Das Problem ist, dass ich es mir nicht leisten kann, einen anständigen Geschäftsführer zu beschäftigen. Ich brauche eine andere Strategie. Ich erzähle Michael von meiner Idee, als er vorbeikommt, um zu sehen, wie ich damit fertigwerde, was mehr oder weniger sein Montagsritual geworden ist.

      »Ich brauche einen klugen, jungen Hochschulabsolventen mit Ehrgeiz und nichts zu verlieren.«

      Michael sieht mich von der anderen Seite des Schreibtisches in meinem Büro mit zweifelndem Blick an. »Für einen Mindestlohn?«

      »Vergiss die Gewinnbeteiligung nicht.«

      »Das Geschäft ist instabil, und du bist ein unbekannter Spieler ohne Verbindungen. Die Wirtschaft und die Politik des Landes liegen in Trümmern. Kein einheimischer oder ausländischer Investor wird dir helfen. Was du tun solltest, ist, die Zinsen von deinen aktiven Krediten einzusammeln.«

      Ich schaue Charlie an, der an einem Tisch in der Ecke Karten spielt, und senke meine Stimme. »Ich werde die Leute nicht aus ihren Häusern vertreiben oder ihnen die Kehle durchschneiden, wenn sie nicht zahlen können.«

      »Was wirst du tun? Ich versichere dir, die Mehrheit wird nicht zahlen, wenn du ihnen nicht die Angst vor dem Teufel einjagst.«

      »Schreiben wir es als uneinbringbare Forderung ab.«

      Er klopft mit seinen Fingern auf den Schreibtisch. »Du leitest keine Wohltätigkeitsorganisation, Val.«

      »Ich werde anderen nicht das antun, was mit mir passiert ist.«

      Er seufzt schwer, lehnt sich zurück und richtet seine Krawatte. »Deine Absichten sind edel, aber du bist auf dem Weg zum Bankrott.«

      Ich reibe mir die Stirn, weil ich spüre, dass ich Kopfschmerzen bekomme. »Ich weiß.« Das ist beängstigender, als ich dachte, aber ich werde nicht auf das Niveau von Kriminalität oder Gewalt sinken. Niemals.

      »Warum nimmst du nicht einfach mein Angebot an?«

      Connor beginnt, sich in der Babyschale auf dem Teppich neben mir zu bewegen. Ich nehme ihn hoch und werfe ein Baumwolltuch über meine Schulter, damit ich ihn diskret stillen kann. Ich habe kein Problem mit dem Stillen in der Öffentlichkeit, aber wenn Gabriel nicht wollte, dass Michael meine Hand küsst, denke ich, dass er eifersüchtig wäre, das intime Bild von Connor an meiner Brust zu teilen, und es ist für mich extrem wichtig, Gabriels Gefühle zu schützen, selbst in seiner Abwesenheit. Gerade während seiner Abwesenheit.

      »Val?« Michael hebt die Stirn und erinnert mich daran, dass er immer noch eine Antwort erwartet.

      »Ich kann dein Geld nicht annehmen.« Michael bot freundlicherweise an, sich um mich und Connor zu kümmern, um Gabriel seine letzte Ehre zu erweisen, aber mein Stolz wird das nie zulassen. Ich muss es allein schaffen. Das ist mein Problem, das ich lösen muss.

      Er seufzt wieder. »Du bist unnachgiebig in diesem Punkt, nicht wahr?«

      »Auf jeden Fall.«

      Er massiert sich den Nasenrücken. »Ich kenne jemanden an der Wirtschaftsschule. Ich werde mit ihm sprechen und sehen, ob er geeignete Kandidaten kennt.«

      Ich lächele breit. »Vielen Dank.«

      »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.« Er steht auf. »Wenn du Peanuts zahlst …«

      »Ja, ja, ich weiß.« Ich verdrehe die Augen. »Ich will keinen Affen. Ich will einen klugen Arbeiter, der mir hilft, den Baum zu pflanzen, um die Bananen rechtzeitig zu ernten.«

      Er verzieht sein Gesicht. »Das ist die schlimmste Analogie, die ich je gehört habe. Bitte erwähne das nicht im Bewerbungsgespräch.«

      »Du hast mit den Peanuts angefangen.«

      Er lacht und schüttelt den Kopf. »Ich muss gehen. Abendessen, bei uns zu Hause, Freitagabend?«

      Wie jeden anderen Freitagabend, nehme ich an. Unsere Verabredungen zum Abendessen am Freitag wurden zu einer festen Einrichtung, genauso wie die Samstagabende bei Kris. Charlie, Rhett und Quincy sind immer dabei. Ich kann ohne sie sowieso nirgendwo hingehen. Das ist, als ob meine Freunde sich um mich kümmern, und manchmal sind diese Nächte alles, was mich gesund hält. Ich vermisse Gabriel mit brutaler Intensität. Jeder Tag ohne ihn ist eine Qual. Die Arbeit hält meinen Kopf tagsüber von ihm fern, aber nachts, allein im Bett, zerbreche ich mit jeder Stunde ein wenig mehr.

      Michael küsst mich auf die Stirn. »Halte durch. Es wird besser werden.«

      Ich kann nur nicken. Wenn ich sprechen würde, könnte meine Stimme brechen. Ich winke zum Abschied, als er mir einen Kuss von der Tür zubläst und einen Gruß an Charlie ausrichtet.

      Quincy kommt herein, als er geht. »Ich habe Mittagessen mitgebracht.« Er stellt einen Plastikbehälter mit einer Gabel auf meinen Schreibtisch und einen weiteren auf Charlies. »Pastasalat mit Käse.«

      Die Salate sind sein und Rhetts Versuch, Kosten zu sparen. Ich weiß, dass sie ihre doppelten Burger vermissen.

      Ich zwinkere die Tränen weg, die immer kommen, wenn ich an Gabriel denke, und schenke ihm ein dankbares Lächeln. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

      Er zwinkert. »Gern geschehen. Wenn der kleine Mann mit dem Essen fertig ist, gehe ich mit ihm spazieren, damit Rhett staubsaugen kann.«

      »Ich kann staubsaugen.«

      »Keinen Stress. Du bist beschäftigt.«

      Connor hat aufgehört zu saugen. Er ist dabei, an meiner Brust einzuschlafen, also löse ich ihn sanft und richte meine Kleidung. »Du brauchst Connor nicht zu verhätscheln. Er wird wahrscheinlich gleich trotz des Staubsaugens schlafen.«

      Quincy sieht mich an, als sei ich verrückt. »Mit diesem Lärm? Das darf man seinen Ohren nicht zumuten. Nee, gib ihn her.« Er nimmt mein kleines Bündel, schnüffelt an seinem Hintern und erklärt feierlich: »Er ist sauber«, bevor er ihn in seinen Kinderwagen steckt und eine Decke um seinen Körper legt. Er richtet den Schirm auf, der seitlich am Kinderwagen befestigt wird, und zieht die schützende Kunststoffabdeckung über den Wagen.

      »Wegen der Verschmutzung«, sagt er und klebt eine Einweg-Krankenhausmaske über die Atemöffnung.

      Während ich in meinen Salat steche, belädt er eine Babytasche mit Windeln, Feuchttüchern, einer Flasche abgepumpter Milch in einem Isolierschlauch, einer Rassel und einem Tuch. Schließlich fügt er eine Vielzahl von Schnullern hinzu, wahrscheinlich alle Modelle auf dem Markt. Ich weiß nicht, warum er sich immer noch die Mühe macht, weil Connor sie immer ablehnt. Als er fertig ist, kommt Rhett mit dem Staubsauger herein.

      Rhett lässt den Staubsauger fallen und geht zum Kinderwagen. »Er ist nicht genügend zugedeckt.« Er nimmt sein Handy aus der Tasche und überprüft das Wetter. »Es sind nur zwanzig Grad bei fünfzehn Kilometern Windgeschwindigkeit.« Er beginnt, die Plastikhülle zu lösen. »Leg noch eine Decke und eine Mütze hinein.«

      »Ihm wird unter der Plastikabdeckung zu heiß sein«, protestiert Quincy.

      »Hei-heiß«, sagt Charlie.

      »Er wird krank, wenn der Wind durch die Lücken kommt. Ich hatte euch gesagt, dass wir das Modell von Chicco nehmen sollen. Die Abdeckung ging bis über die Fußstützen.«

      »Aber der hatte vier Räder, und meine Forschungen haben deutlich gezeigt, dass drei Räder leichter zu handhaben sind. Vergiss nicht, dass Maclaren besser für den Rücken des Babys ist.«

      »Auf das Gestell passt weder eine Tragewanne noch ein Autositz wie bei Chicco.«

      »Jungs …« Ich stehe auf und gehe um meinen Schreibtisch herum. »Connor ist glücklich. Schaut ihn euch an.«

      Beide blicken nach unten auf das unschuldige Gesicht. Connor schläft, seine kleine Brust bewegt sich mit kräftigen, ruhigen Atemzügen. Mit diesem Engelsgesicht hätte man nie gedacht, dass er mit geballten Fäusten und wütendem Gebrüll protestieren könnte, wenn sein Essen nicht schnell genug kommt.

      Du bist deinem Daddy so ähnlich.

      Rhett schlägt sich eine Hand auf die Stirn. »Quincy, Blödmann. Du hast die Windel nicht gewechselt, bevor er eingeschlafen ist, und jetzt kriegt er Windelausschlag.«

      »Meinst du?« Quincy wirft mir einen besorgten Blick zu.

      »Es wird ihm gut gehen.« Ich schiebe Quincy zur Tür. »Bring ihn zurück, wenn er anfängt zu weinen, und pass auf euch auf.«

      Wenn es nicht Quincy wäre, hätte ich es abgelehnt, dass jemand mit meinem Baby einen Spaziergang im Park auf der anderen Straßenseite macht. Es ist viel zu gefährlich, draußen umherzugehen, sogar am helllichten Tag, aber Quincy ist kein durchschnittlicher Mann und außerdem mit drei Gewehren, ein paar Messern und Bruno bewaffnet.

      Sobald sie weg sind, beginnt Rhett, mit der Geschwindigkeit von Superman staubzusaugen, während ich zu den Büchern zurückkehre und über den Kontoauszügen brüte.

      Er stößt meine Füße mit dem Staubsauger an. »Anheben.«

      Ich überkreuze meine Knöchel auf dem Schreibtisch und warte, bis er fertig ist. Die Pistole, die er immer im hinteren Teil seines Hosenbundes trägt, zeigt sich, als sich der Saum seines Pullovers durch seine Bewegungen nach oben verschiebt.

      Als er das Gerät ausschaltet, sage ich: »Ich möchte wieder mit dem Training beginnen.« Auch wenn Gabriel das Geschäft aufgeräumt hat, bleibt es wegen der alten Schandtaten immer noch riskant. Menschen könnten sich rächen wollen. Außerdem wird die Stadt immer gefährlich sein.

      Er stützt seine Hände auf seine Hüften. »Ich bin einverstanden.«

      Sein schnelles Einverständnis überrascht mich. Ich hatte erwartet, dass er widersprechen würde, aber die Tatsache, dass er es nicht tut, sagt mir, wie unbeständig und gefährlich meine Situation ist.

      »Was sagt Dr. Engelbrecht?«, fragt er. »Bist du so weit?«

      »Ich bin so weit.«

      »Heute Abend.« Er besiegelt den Deal mit einem Nicken. »Ich werde nach Quincy sehen.« Er zieht die Waffe aus seinem Hosenbund und legt sie auf meinen Schreibtisch. »Schließ die Tür hinter mir ab.«

      Ich war seit dem Tag, an dem Jerry mir ein gestohlenes Auto gegeben hat, nicht in Berea, aber das bedeutet nicht, dass Berea nicht zu mir kommt.
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        * * *

      

      Ich habe im Stundentakt Bewerbungsgespräche mit den fünf Kandidaten für die Position des Geschäftsführers, die ich von Michaels Kontaktperson an der Wirtschaftsschule erhalten habe. Rhett wiegt Connor, und Quincy spielt mit Charlie Darts in meinem Büro. Nicht gerade der professionellste Eindruck, aber beide Männer weigerten sich, während der Bewerbungsgespräche zu gehen.

      Der erste Mann ist in den Fünfzigern. Er verlor seinen Job, als das Unternehmen, für das er arbeitete, geschlossen wurde, und in seinem Alter, insbesondere mit der hohen Arbeitslosenquote und dem Gesetz über positive Diskriminierung, wird es für ihn schwierig sein, einen anderen Job zu finden. Da er eine Familie zu ernähren hat, kann er meine Bedingungen nicht annehmen, also gehen wir zu Nummer zwei über.

      Ein junger Hochschulabsolvent, dessen Enthusiasmus mir sofort gefällt. Er ist nicht übermäßig scharf darauf, für einen Mindestlohn mit dem langfristigen, unsicheren Versprechen riskanter Gewinnanteile zu arbeiten, aber bevor er sich entscheiden kann, schüttelt Rhett den Kopf.

      »Uh-uh. Der wird es nicht.«

      Ich drehe mich mit meinem Stuhl um. »Bitte?«

      »Er geht gar nicht.« Rhett nimmt eine bedrohliche Haltung ein, woraufhin sich der Typ mir gegenüber zusammenkauert.

      »Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen?« Ich begleite den jungen Mann zum Eingang und schließe die Tür. »Was soll das, Rhett?«

      »Er hat auf deine Brüste geschaut.«

      »Was?«

      »Er hat dich so angesehen.«

      »Das stimmt«, mischt sich Quincy ein. »Der wird es nicht.«

      »Leute, macht mal halblang. Ich versuche, jemanden für ein extrem niedriges Gehalt einzustellen, damit er uns hilft, viel Geld zu verdienen.«

      Beide blicken mich hartnäckig an.

      »Können wir die Gespräche ohne Kommentare von euch hinter uns bringen?«

      Keiner von beiden antwortet.

      Ich seufze und strecke meinen Kopf aus dem Türrahmen. »Sie können wieder reinkommen.«

      Der junge Mann schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Ich habe darüber nachgedacht, während ich gewartet habe, und es tut mir leid, aber der Job ist nichts für mich.«

      Er geht, ohne sich zu verabschieden.

      »Seht euch an, was ihr getan habt«, rufe ich beleidigt aus.

      Sie sehen so verdammt zufrieden mit sich selbst aus, als ob sie ein Lamm vor einem Wolf beschützt hätten.
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        * * *

      

      Viel zu lange habe ich die Filiale in Brixton gemieden. Ich wähle einen Samstag, an dem ich Charlie und Connor bei Kris lassen kann. Ich will nicht, dass einer von ihnen das mitbekommt.

      Quincy und Rhett flankieren mich neben dem gebrauchten Honda, den ich heute Morgen gekauft habe. Ich habe den Porsche verkauft, um die Kosten zu minimieren. Wir drei starren auf das zerstörte Gebäude. Gefühle schweben zwischen uns. Von allen Menschen auf der Welt sind sie die einzigen, die verstehen, was ich fühle, denn sie müssen sich als Teil davon fühlen. Rhett atmet zitternd ein. Er bewachte die Straße, als die Explosion losging. Das Dach und Teile der Wände fehlen. Wo früher die Fenster und Türen waren, sind klaffende Löcher, die die Schwärze im Inneren offenbaren.

      Als ich den ersten Schritt mache, folgen mir die Jungs. Sie lassen mich in meinem eigenen Tempo gehen und bleiben einen Schritt zurück. Die Macht der Zerstörung ist verheerend. Durch den Türrahmen zu gehen, ist, wie in einen Strudel des Todes zu laufen. Alles darin ist in irgendeinem schwarzen Farbton: Onyx und mattes Anthrazit mit fettigen Ölflecken. Schuldgefühle ersticken mich. Ich wollte einen Ausweg. Irgendwann, besonders in den ersten Tagen, hätte ich mir das gewünscht. Jetzt nicht mehr. Ich will nur Gabriel zurück. Zerbrochene Aktenschränke liegen an den Seiten, und die Schubladen sind herausgeschleudert. Die kissenlosen Gestelle von umgekippten Stühlen umgeben uns. Es ist, als stünde ich im Auge eines Schmerzsturms. Meine Herzfrequenz steigt, und meine Atmung beschleunigt sich.

      »Hier gibt es nichts für uns«, flüstere ich.

      »Bringen wir sie verdammt nochmal raus.« Rhett dreht mich in die entgegengesetzte Richtung und treibt mich durch die ehemalige Tür.

      Auf der Straße schlucke ich Luft und kämpfe, um die Panikattacke einzudämmen. Als mir schlecht wird, lege ich meine Hände auf die Knie.

      »Es war eine schlechte Idee, hierherzukommen«, sagt Rhett.

      Quincy gibt mir ein Taschentuch. »Sie brauchte den Abschluss.«

      Das ist nicht mein Abschluss. Das ist nur der Anfang. Wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde Gabriel finden. Ich muss nur irgendwie Geld verdienen.

      Mein Blick fällt auf ein ungepflegtes Paar Bauarbeiterstiefel.

      »Hey«, Quincy zieht seine Waffe, »bleib genau da stehen.«

      Mein Blick wandert über eine senffarbene Hose und ein weißes Hemd mit Ölflecken zu einem runden Gesicht über einem Doppelkinn.

      »Wie isses, Val?«

      Ich wische mir den Mund ab und richte mich auf. »Hallo, Lambert.«

      »Du kennst Roos?«, fragt Rhett mit einem Hauch von Überraschung.

      Lambert antwortet an meiner Stelle. »Wir sind Freunde aus der Kindheit. Sind in der gleichen Nachbarschaft aufgewachsen.«

      Ich hatte nicht erwartet, ihn jemals wiederzusehen. »Was machst du hier?«

      »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut.« Er schaut auf seine Füße. »Ich habe gehört, dass du reich geheiratet hast.«

      »Was tut dir leid?«

      »Dass ich nie etwas gesagt habe.«

      »Wer hat es dir verboten?«

      »Marvin. Er sagte, er würde mich töten, wenn ich meinen Hosenstall öffne, und wenn nicht er, dann Mr. Louws Leute.«

      »Das ist jetzt Geschichte.«

      Quincys und Rhetts Blicke wandern zwischen uns hin und her. Ich möchte die Vergangenheit in der Vergangenheit lassen und sie nicht zu ihren Füßen ausbreiten.

      »Bedeutet das, dass du mir vergibst?«

      »Du hattest keine Wahl, Lambert. Es gibt nichts zu verzeihen.«

      »Du kommst nicht mit deinen Schlägern«, er schaut zu Rhett und Quincy, »und lässt mir in den Rücken schießen, während ich schlafe?«

      »Nein.«

      »Okay.« Er schiebt seine Hände in die Taschen und rollt auf den Ballen seiner Füße, ohne mir in die Augen zu schauen.

      »Leb wohl, Lambert.«

      »Ja. Tschüss, schätze ich.«

      Rhett wirft ihm einen Blick zu, der sagt »Verarsch mich nicht«, als wir zurück zum Auto laufen.

      »Wer ist er?«, fragt Quincy.

      »Mein Fast-Verlobter.«

      »Oh Gott. Gut, dass du ihn losgeworden bist«, murmelt Rhett. »Wenn er noch einmal in deine Richtung schaut, werde ich ihm eine Kugel …«

      »Keine Gewalt mehr«, sage ich.

      »Ich wollte ›eine Kugel in seinen großen Zeh jagen‹ sagen, aus Selbstverteidigung natürlich, sollte er angreifen.«

      Ich kann nur lächeln, als Rhett mir die Tür aufhält.

      »Ich frage mich, wo er sich verstecken könnte«, überlege ich, als ich den Motor starte.

      »Dein Fast-Verlobter?«, fragt Quincy.

      »Gabriel.«

      Eine große Stille legt sich über das Fahrzeug. Keiner meiner Begleiter sagt ein Wort.

      Zu Hause trainiere ich im Fitnessraum, den wir in der Garage eingerichtet haben, um meine Kraft und Ausdauer zu steigern, wie ich es jetzt jeden Tag tue, und genieße den Luxus einer langen, ununterbrochenen Dusche ohne ein Baby, das sich beschwert oder hungrig brüllt, bevor wir zum Abendessen zu Kris gehen und Charlie und Connor abholen. Als ich in die Küche komme, lehnen Quincy und Rhett mit verschränkten Armen am Tresen.

      »Ich kenne diesen Blick.« Ich stütze meine Hände auf die Hüften. »Was habe ich getan?«

      »Wir denken, es ist Zeit für ein Date für dich«, sagt Quincy.

      »Whoa. Ich dachte, Männer seien strengstens verboten.«

      »Arschlöcher sind es. Die anderen, die keine Arschlöcher sind, müssen einen Test bestehen.«

      Ich bin sauer. »Danke, dass ihr mir eure Hilfe anbietet, aber ich brauche kein Date.«

      »Wir kennen einen Typen …«, beginnt Rhett.

      »Was bist du?« Ich klopfe verärgert mit dem Fuß. »Ein Dating-Service?«

      »Das würde dir guttun«, sagt Quincy.

      »Nein, danke. Können wir gehen? Kris hat Hühnchen à la King gemacht, und ich bin am Verhungern.«

      Rhett ist mehr als hartnäckig, wenn er es sein möchte. »Warum nicht?«

      Ich hebe meine linke Hand und spreize meine Finger, um meinen Ehering zu zeigen. »Weil ich verheiratet bin.«

      »Val«, es ist ein Bitten in Quincys Stimme, »du bist verwitwet.«

      »Ein Date«, sagt Rhett. »Wenn du den Kerl nicht magst, werden wir jemand anderen finden.«

      »Danke für eure Besorgnis, aber wenn ich einen Begleitservice brauche, lasse ich es euch wissen.«

      Ich gebe ihnen keine Zeit, um zu antworten. Ich gehe in die Garage, als hätte ich keine Sorgen mehr, obwohl ich innerlich zerreiße. Ich kann nicht aufhören, Schmerzen zu empfinden. Ich kann nicht aufhören, Gabriel zurückzuwollen. Drei Monate sind vergangen, und ich habe keine Fortschritte bei der Suche nach ihm gemacht. Ich habe meine eigenen Internet-Recherchen gemacht und herumgefragt, aber niemand hat Gabriel seit dem Morgen der Explosion gesehen. Ich brauche einen Privatdetektiv. Dafür brauche ich Geld, und für Geld muss ich das Geschäft zum Laufen bringen. Ich weigere mich, Gabriel aufzugeben.

      »Alles zu seiner Zeit«, sage ich mir.

      »Ja«, stimmt Quincy begeistert zu. »Alles zu seiner Zeit.«

      Er hat keine Ahnung.
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        * * *

      

      Ein anderes Weihnachten kommt und geht. Kris beschäftigt einen neuen Praxismanager. Wir waren uns einig, dass es besser ist, wenn ich kürzertrete, um mich auf mein geerbtes Geschäft zu konzentrieren. Ich brauche vier Monate, um die Fonds zu verstehen, in die Gabriel das Kapital und die Rendite investiert hat, und einen weiteren Monat, um sie zu analysieren. Ein kleines eigenwilliges Börsenmaklerunternehmen, McGregor und Harris, erzielte die beste Rendite mit einem Wachstum von fünfundzwanzig Prozent. Die Bank zahlt ein mageres Prozent auf unser kurzfristig gebundenes Kapital, und unsere langfristigen Anlagen verlieren mit minus acht Prozent Geld.

      Ich rufe McGregor und Harris an und arrangiere ein Treffen mit einem der beiden Aktionäre, Herman Harris. Ihr Büro ist ein bescheidener Raum in einem brandneuen Bürogebäude in Midrand. Harris schaut meine Jungs, wie ich Quincy, Rhett, Charlie und Connor nenne, neugierig an, als wir uns in dem schmalen Flur vor seiner Tür auftürmen.

      »Charlie und ich gehen mit Bruno spazieren«, bietet Rhett an und nimmt Connor aus Quincys Armen.

      Harris starrt auf mein Baby. »Er heißt Bruno?«

      »Das ist der Hund«, erkläre ich.

      »Wow.« Er kratzt sich am Kopf »Sie haben auch einen Hund mitgebracht?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Meine Entourage.«

      »Kommen Sie rein.« Er tritt zur Seite. »Wir haben nur zwei Besucherstühle.«

      »Die werden reichen.«

      Ich beobachte Harris, während er uns zu zwei Bürostühlen führt. Er ist viel jünger, als ich erwartet hatte. Definitiv noch in den Zwanzigern.

      Als Quincy und ich unsere Plätze eingenommen haben, spreche ich direkt das Geschäft an. »Mr. Harris, Sie haben …«

      »Herman, bitte.« Er fährt mit der Hand über seinen Anzug. »Ich mag es lieber unförmlich. Ich habe mich nur für dieses Treffen schick gemacht. Normalerweise trage ich ein T-Shirt und Jeans.«

      »Danke, obwohl es nicht nötig war. Ich habe nichts gegen unförmlich. Wie ich schon sagte, haben Sie in den letzten fünf Jahren einen der Investmentfonds meines Mannes verwaltet.«

      »Mein Beileid. Mein Partner und ich waren schockiert, als wir die Nachricht hörten.«

      »Ja. Wie macht man fünfundzwanzig Prozent, wenn andere Firmen fünf machen?«

      »Ihr verstorbener Ehemann gab uns einen kleinen Betrag, um mit hohem Risiko zu investieren. Das hohe Risiko hat sich ausgezahlt.«

      «Sie agieren außergewöhnlich gut an der Börse.«

      »Wir studieren die Trends und wissen, wie man sie voraussagt.« Seine Augen funkeln. Das ist eindeutig seine Leidenschaft. »Alle unsere Kunden sind Investoren mit niedrigem Kapital und hohem Risiko, was uns erlaubt, einiges auszuprobieren. Wir investieren das kombinierte Kapital unserer Kunden in den Kauf von Low-Cost-Aktien, die ein großes Wachstumspotenzial aufweisen.«

      »Wie funktioniert das?«

      »Wenn ich es Ihnen sage, muss ich Sie töten.« Er lacht über seinen eigenen Witz.

      »Was ich damit sagen will, ist, wie können Sie sich Ihrer Vorhersagen sicher sein?«

      Er dreht einen großen Computer-Flachbildschirm in meine Richtung. »Wir haben ein Softwareprogramm geschrieben, das verschiedene interne und externe sozioökonomische und politische Faktoren berücksichtigt. Es ist besser als jedes andere Softwareprogramm da draußen. Es bildet Trends ab, die wir analysieren, und lässt es wieder in das Programm einfließen, wodurch es sich immer weiter verbessert. Dann gibt es das hier.« Er wackelt mit den Fingern. »Ein Hauch von Magie. Intuition. Ich habe einen Riecher für solche Dinge.«

      »Ich habe einen Vorschlag. Ich möchte, dass Sie die Verwaltungsgebühr für den Treuhandfonds streichen, die Sie uns in Rechnung stellen.«

      Er rümpft die Nase. »Sie wollen, dass wir Ihre Investition kostenlos verwalten?«

      »Nicht kostenlos. Ich bin bereit, Ihnen zehn Prozent des Gewinns zu zahlen, den Sie mit unserem investierten Kapital erzielen.«

      Er lacht und kratzt sich am Kopf. »Das ist ein kluger Geschäftsvorschlag, aber zehn Prozent von Ihrem Gewinn deckt unser Honorar nicht.«

      »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich alle unsere Investitionen in Ihr Unternehmen verlagern will?« Ich kann laut Gesetz keine Investments vorzeitig auszahlen lassen, aber ich kann das Geld in einen anderen Investmentfonds übertragen.

      Er setzt sich aufrechter hin. »Alles?«

      »Alles.«

      »Über wie viel genau reden wir hier?«

      Ich nehme mein Telefon heraus und schicke ihm per E-Mail das Dokument mit der Übersicht über unsere Investments, das ich vor dem Meeting vorbereitet habe. Er öffnet die Nachricht, als sie auf seinem Computerbildschirm erscheint, und seine Augen bewegen sich von links nach rechts, während er liest. Als er unten ankommt, hängt seine Kinnlade unten.

      Er schaut mich wieder an. »Das alles?«

      »Herman, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe nicht genug verfügbares Geld, um Ihre Gebühr zu bezahlen. In der Tat, ich habe nicht einmal das Geld für die monatliche Investitionsabbuchung. Wenn ich kein Risiko eingehe, und ich meine ein großes Risiko, verliere ich alles. Sie verlieren vielleicht nicht viel, wenn einer Ihrer Kleinanleger untergeht, aber Sie können viel mehr gewinnen, wenn Sie das hier richtig machen. So wie ich das sehe, ist es eine Win-Win-Situation für uns beide. Außerdem glaube ich, dass gute, harte Arbeit belohnt werden sollte, und ich mag das, was ich bisher von Ihrer Arbeit gesehen habe.«

      Quincy spricht zum ersten Mal. »Es ist ein junges Unternehmen, Val. Du weißt nicht, ob sie es schaffen werden.«

      »Ich weiß auch nicht, ob wir es schaffen werden. Magdas Firma stammte vom Vater von Gabriels Vater, aber es ist nicht mehr dieselbe Firma. Mit all den Änderungen, die ich eingeführt habe, ist sie so neu, wie es nur geht. Zumindest sind Herman und ich auf diesem Weg persönlich engagiert.«

      »Sie haben Eier.« Herman schenkt mir einen anerkennenden Blick.

      Dies könnte der größte geschäftliche Fehler meines Lebens sein, aber da wir aufgehört haben zu töten und zu drohen, zahlen unsere Schuldner nicht, genau wie Michael es vorhergesagt hat. Es ist entweder dieses Risiko, oder wir schließen unsere Türen.

      »Ist das ein Ja?«, frage ich.

      »Deal.«

      Er streckt eine Hand aus, und wir besiegeln den Deal.

      »Ich lasse den Papierkram vorbereiten«, sagt er.

      Weniger als fünfzehn Minuten nach dem Betreten des Büros verlassen wir es, und Adrenalin pumpt durch meine Adern.

      »Verdammt, Val.« Quincy schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

      »Ich auch.« Quincys Einnahmen stehen auch auf dem Spiel. »Übrigens, ich habe etwas für dich und Rhett.« Ich nehme den Vertrag aus meiner Laptoptasche und gebe ihn ihm.

      Nach dem Lesen sieht er mich an wie Herman, mit offenem Mund. »Fünfundzwanzig Prozent?«

      »Ja. Wir teilen es in vier Teile: Ich, du, Rhett und unser zukünftiger Geschäftsführer, falls wir jemals jemanden finden, der bereit ist, für dubiose Gewinnanteile zu arbeiten.«

      Er senkt das Papier. »Das ist zu viel. Die Firma gehört dir.«

      »Wir sind gleichberechtigte Partner, wir alle.«

      »Aber du musst dich um Charlie und Connor kümmern.«

      »Eines Tages wirst du deine eigene Familie haben, um die du dich kümmern musst. Hoffen wir einfach, dass das Glücksspiel funktioniert.«

      Rhett und Charlie, die sehen, dass wir am Auto warten, kehren mit Connor und Bruno zurück.

      »Kommt schon«, sage ich. »Wir gehen aus.«

      »Ausgehen?« Rhett beugt seine Knie, um uns auf Augenhöhe zu bringen. »Wohin?«

      »Wo immer ihr hinwollt. Wir haben verdammt nochmal was zu feiern.«

      »Val!« Rhett runzelt die Stirn. »Fluch nicht vor Connor. Was haben wir zu feiern?«

      »Euren Vertrag.« Ich gebe ihm das Stück Papier. »Unterschreib auf der gepunkteten Linie, damit wir gehen können.«

      Er starrt mich an, als hätte ich außerirdische Antennen auf dem Kopf.

      Ich schnalle Connor in seinem Autositz an, während Rhett und Quincy nach Worten zu suchen scheinen. Als ich fertig bin, richte ich mich auf und strecke den Rücken. Die Woche war hart. Ich kann eine Auszeit und fettiges Fast Food gut gebrauchen. »Wohin, Jungs? Ihr dürft wählen.«

      »Spur«, sagen sie unisono.

      »Das Spur?«

      »Spu-Spur«. Charlie springt auf und ab. Er liebt das Spur.

      »Ihr wollt ins Spur gehen?«, frage ich noch einmal.

      »Da ist ein Spielplatz«, sagt Quincy, »mit Kinderschminken und allem Drum und Dran.«

      »Connor ist zu jung fürs Schminken«, sagt Rhett, »und man weiß auch nicht, welche Giftstoffe in der Farbe sind.«

      »Ich wette, er wird die Rutsche lieben.«

      »Er geht nicht auf diese mikrobenverseuchte Superröhre.«

      Ich schiebe sie ins Auto, während sie sich weiter streiten.

      »Mi-Milchshake.«

      »Schön. Vergiss die verdammte Rutsche. Es gibt auch Spiele.«

      »Alter, er spielt keine Computerspiele, bis er 18 Jahre alt ist. Die sind schlecht für das Gehirn.«

      »Er kann doch kein sozialer Außenseiter sein. Jungs spielen Spiele. Wir tun das.«

      Connor kräht, als ob er wüsste, dass er der Mittelpunkt der hitzigen Diskussion ist.

      Ich schreibe Kris eine SMS und lade sie ein, mitzukommen. Dann fahre ich los und verliere mich in der sicheren Blase ihrer zankenden Stimmen. Mein Körper erwärmt sich mit einem angenehmen Gefühl von Freundschaft und Akzeptanz. Wenn Gabriel nicht weg wäre, wäre mein Glück perfekt.
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        * * *

      

      Das Geld aus Gabriels Nachlass wird schließlich freigegeben, als die polizeiliche Untersuchung ergebnislos eingestellt wird und sein Vermögen nicht mehr eingefroren ist. Es ist kaum genug, um die letzten unserer Schulden zu begleichen, aber es verhindert, dass ich die Firma für Bankrott erklären muss, was mich für das nächste Jahrzehnt finanziell verkrüppelt zurücklassen würde, da ich nicht in der Lage wäre, ein Darlehen zu bekommen oder irgendetwas auf Kredit zu kaufen.

      Michael stellt die Weisheit meiner Entscheidungen in Frage, aber er schickt mir mehr Kandidaten für die Geschäftsführer-Position. Nach dem zwanzigsten Interview treffe ich endlich einen MBA-Absolventen, der bereit ist, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Simon Villiers ist klug, optimistisch und energisch – all die Qualitäten, die ich mir von einem Mann wünsche, der seinen ersten Job mit kaum genug Geld beginnen wird, um über die Runden zu kommen, und 25 Prozent – für den Moment – wertlose Aktien.

      Der Sand im Getriebe sind wie immer Rhett und Quincy. Als Aktionäre brauche ich ihre Zustimmung, um Simon einzustellen. Ich kann fast sehen, wie Rhetts Kopf arbeitet, während er den attraktiven blonden Mann eingehend betrachtet, der auf der gegenüberliegenden Seite meines Schreibtisches sitzt.

      Rhett gibt Quincy ein kleines Kopfschütteln. »Zu attraktiv. Hat er sie so angesehen?«

      »Ich glaube schon«, sagt Quincy.

      Simon wirft ihnen einen verwirrten Blick zu.

      »Sind Sie dabei?«, frage ich Simon, da ich seine Aufmerksamkeit von den Bemerkungen der anderen ablenken möchte.

      »Ich bin dabei.«

      Rhett schiebt seine Daumen in den Gürtel und macht einen Schritt nach vorne. »Wartet einen Moment. Das Vorstellungsgespräch ist noch nicht vorbei. Ich bin an der Reihe.«

      Ich seufze innerlich.

      »Haben Sie eine Freundin?«, fragt Rhett.

      »Was?« Simon runzelt die Stirn. »Was hat das mit meiner Kompetenz zu tun?«

      »Beantworten Sie einfach die Frage«, sagt Quincy.

      »Sie ist diskriminierend«, entgegnet Simon. »Das dürfen Sie mich nicht fragen.«

      »Nun, wissen Sie was, Süßer?« Rhett kommt näher. »Wer auch immer diesen Stuhl füllen wird«, er zeigt auf den Schreibtisch neben meinem, »wird Teil der Familie werden, also entschuldigen Sie, dass ich mehr über Sie wissen will.«

      »In Ordnung.« Simon schenkt Rhett ein strahlendes Lächeln. »Ich bin schwul.«

      Die Blicke auf Rhetts und Quincys Gesichter sind unbezahlbar. Ich kann mich nur zurücklehnen und ihre Reaktion genießen.

      »Oh.« Rhett blickt zu Quincy. »In diesem Fall ist er geeignet.«

      Quincy, der auf dem Sofa in unserer sogenannten Relax-Ecke sitzt, schiebt den Kinderwagen mit einem sanften Tritt über den Teppich und zieht ihn mit einem Seil, das er an den Lenker gebunden hat, wieder zurück – seine Erfindung, um Connor zum Einschlafen zu bringen. »Ja, auf jeden Fall.«

      »Was ist mit Ihnen, Rhett?«, fragt Simon im Gegenzug mit verführerischer Stimme. »Sind Sie Single?«

      »Ich bin … äh … ja. Ich bin hetero.«

      »Okay.« Simon wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Wo muss ich unterschreiben?«

      Ich hätte ihn schon allein wegen der Art, wie er Rhett behandelt hat, eingestellt. »Hier.« Ich schiebe ihm die Papiere über den Schreibtisch. »Willkommen in der Firma.«
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        * * *

      

      Langsam, aber sicher, mit Simons Hilfe und den Investitionen von Harris, kommt Geld herein. Wir setzen auf legale Kredite mit vernünftigen Zinssätzen und machen unseren Gewinn mit klugen Investitionen. Es ist genau so, als würde man eine Bank leiten. Das Geschäft ist nicht meine Leidenschaft, aber es zahlt sich für das aus, was zu meiner Leidenschaft wird – Gabriel zu finden.

      Ich erzähle meinen Geschäftspartnern oder Freunden nichts von meiner Suche. Sie glauben nicht, dass Gabriel am Leben ist, und ich würde es riskieren, in einem Irrenhaus eingesperrt zu werden, weil ich darauf bestehe, dass er es ist, also halte ich den Mund. Als ich genug Geld auf dem Konto habe, um für das Dach über unseren Köpfen und das Essen auf unserem Tisch zu bezahlen, ohne den Überziehungsrahmen zu nutzen, nehme ich alles, was von meinem Einkommen übrigbleibt, um einen Privatdetektiv anzuheuern. Wir beginnen mit der Überprüfung der Passagierlisten an den Flughäfen und suchen nach Übereinstimmungen mit Gabriels Personenbeschreibung. Mit seinem Körperbau wäre es schwer, unbemerkt zu bleiben. Monatelang taucht nichts auf. Ich gehe so weit, dass ich die Bemühungen von Captain Barnard unterstütze, die Bereiche der Stadt, in denen wir Niederlassungen haben, zu säubern, damit er mir alle Straßenüberwachungsbänder des Tages, an dem die Explosion stattgefunden hat, gibt. Ich will sicher sein, dass ich nichts übersehen habe. Die Bänder zeigen Gabriel, wie er das Gebäude betritt, die Explosion und sonst nichts, aber es gibt einen toten Winkel an der Rückseite des Gebäudes, wo die Kameras nicht hinkommen. Ohne Ausgang hinten hätte er entweder über das Dach oder unterirdisch gehen müssen. Barnard besorgt mir die Baupläne des Gebäudes von der Gemeinde, aber das zeigt nur die Struktur. Keine Geheimgänge. Keine Abwasserkanäle oder Kanalisationssysteme. Keine Feuertreppe vom Dach aus.

      Ich fange an, das Letzte zu verlieren, was mir noch bleibt. Die Hoffnung.
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        Gabriel

      

      

      Meinen Tod zu inszenieren war einfach. Nachdem ich durch die Falltür in der Decke geklettert war, musste ich nur noch den Dachziegel über dem Loch, das ich vorher gemacht hatte, wegschieben, über das Dach huschen und auf der Rückseite des Gebäudes hinunterklettern, wo die Straßenkameras nicht hinkommen, bevor ich den Sprengstoff per Fernbedienung zünden konnte. Die Explosion vernichtete meine Spuren und alle Beweise, die mich belasten oder Valentinas Leben gefährden hätten können. Rhett, der auf der Straße Wache hielt, wusste nichts von der Leiche, die ich in der Nacht zuvor in Hillbrow gefunden und im Badezimmer hinten aufbewahrt hatte. Ich habe die Leiche in der Nähe des Sprengstoffs platziert, weil ich wusste, dass die Explosion keine Fingerabdrücke oder Zahnreste hinterlassen würde, und habe meinen Ehering auf den Finger des Toten geschoben. Das Feuer würde alle erkennbaren Spuren auslöschen, aber nicht das Platinband, das mich für lebenslang mit Valentina verbunden hat.

      Lebenslang.

      Valentina und Connor zu verlassen ist nach dem Abschied von Carly das Schwerste, was ich je getan habe. Es zerreißt mich innerlich und lässt mich so zerbrochen zurück wie die Leute, die ich gefoltert habe. Valentina für immer zu behalten war ein dunkler, zweifelhafter und schöner Traum, aber das Leben ist vorbei. Mit dem Geld aus meinem Testament und dem ererbten Geschäft können sie und Connor gut leben. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Rhett und Quincy weiterhin für sie arbeiten werden. Sie lieben sie genug, um ihr bis zum Ende des Regenbogens und darüber hinaus zu folgen. Das Geschäft ist sauber. Ich bin die schlechten Elemente losgeworden, habe die Fesseln durchgeschnitten und die Beweise in Stücke gesprengt. Valentina kann das Darlehensbüro leiten, ohne von der portugiesischen oder jüdischen Mafia verhaftet oder ermordet zu werden.

      Ich wollte mich Michael anvertrauen, aber es wäre zu riskant gewesen. Niemand darf es je erfahren. Für die Welt bin ich tot. Valentina braucht das Geld und einen Neuanfang – ohne mich.

      Verdammt, der Gedanke tut weh. Ich drücke eine Hand auf meine Brust und reibe die physischen Schmerzen weg, da ich in einem Spitalbett in der Schweiz liege, mit meinem Körper und Gesicht in Bandagen. Neue Technologien ermöglichten umfangreiche Korrekturen an meinem Gesicht und meiner Hüfte. Wenn ich wieder gesund bin, werde ich neue Gesichtszüge und einen fast normalen Körper haben.

      Diese Operationen sind nicht so sehr ein Geschenk an mich selbst als vielmehr eine Möglichkeit, mich wieder zum Leben zu erwecken. Ich habe bereits eine neue Identität angenommen. Ich werde nach Südafrika zurückkehren, um Valentina und mein Kind im Auge zu behalten. Das ist mein neuer Lebenszweck und die einzige Motivation, die mich am Leben hält. Es gibt zu viele Gefahren da draußen für eine Frau allein. Nicht, dass sie für immer allein sein wird. Nicht eine Frau wie sie. Sie ist viel zu attraktiv. Zu schön. Zu stark. Zu liebevoll. Es wird härter sein, als in den Flammen der Hölle zu brennen, aber ich werde es ertragen, sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen, solange sie glücklich ist. Für den Rest meines miserablen Lebens werde ich mich in Ecken und Schatten verstecken, der Frau, die ich liebe, folgen und dafür sorgen, dass sie auf der Straße und nachts in ihrem Bett sicher ist. Ich werde wie ein Wachhund auf sie und Connor aufpassen. Ich werde sie immer lieben, aber diesmal nur aus der Ferne.

      Ich erhalte per E-Mail wöchentliche Updates über ihr Wohlergehen. Mein Informant ist ein Ex-Aufklärer. Der Typ ist durchgeknallt, aber er ist hundertprozentig zuverlässig. Als ich den neuesten Bericht lese, fluche ich lautstark. Die Krankenschwester, die meine Bettwäsche wechselt, schaut mich tadelnd an, aber das ist mir scheißegal. Ich bezahle genug für dieses Einzelzimmer, um so laut und so viel zu fluchen, wie ich will. Die Schmerzen von meiner Operation, die normalerweise sehr stark sind, werden unerträglich. Das passiert immer dann, wenn ich jeden Muskel in meinem Körper anspanne.

      Der Grund für meine Wut auf mich selbst verschwimmt auf dem Bildschirm vor mir. Ich blinzele und lese mir den letzten Absatz noch einmal durch. Meine Vermögenswerte sind eingefroren, ein unglückliches Ergebnis der forensischen Untersuchung, die ich nicht voraussagen konnte. Bis der Fall abgeschlossen ist, ist Valentina mittellos.

      Ich will unbedingt bei ihr sein. Das Bedürfnis, mich um sie zu kümmern, ist überwältigend, aber ich kann nicht in ihre Nähe kommen. Alles, was ich tun kann, ist, ihren Kampf auf einem Computerbildschirm auf einem anderen Kontinent zu verfolgen, und das zerstört mich verdammt nochmal.
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        * * *

      

      Es dauert weitere neun Monate des qualvollen Wartens, der Physiotherapie und der Heilung, bevor ich die Distanz zwischen Valentina und mir abbauen kann. Ich brauchte eine neue Einnahmequelle und gründete eine Investmentgesellschaft, während ich auf die Heilung wartete. Es ist eigenartig, nicht kaufen zu können, was ich will, wie z. B. den Flug nach Südafrika, ohne über meinen Kontostand nachzudenken. Als ich die Klinik verlasse, beginnt die kleine Firma, die ich online betreue, Gewinne zu erzielen. Vor meinem Tod habe ich verschiedene Offshore-Firmen recherchiert und mir eine Liste mit vielversprechenden Start-ups gemacht. Ich habe anonym Geld in eine Firma investiert, die ein Entspannungsgetränk herstellt, mehr oder weniger das Gegenteil von Red Bull, das sich als sofortiger Erfolg erwies. Ein kleiner Vogel in Johannesburg hat mir gesagt, dass die Goldressourcen fast erschöpft sind, deshalb habe ich Aktien gekauft, bevor die Krise zuschlug, und der Goldpreis in die Höhe geschnellt ist. Durch Zufall stolperte ich darüber und erwarb eine kleine Versicherungsgesellschaft am Rande des Bankrotts, die sich auf Diamanten und Edelsteine spezialisiert hatte. Ich habe mich auch sehr bemüht, Spuren im Internet für meine neue Identität zu erstellen.

      Als die Blutergüsse in meinem Gesicht verheilt sind, habe ich genug Geld, um ein Ticket nach Südafrika zu kaufen und ein bescheidenes Leben zu führen. Vor dem Spiegel meiner Ein-Zimmer-Mietwohnung in Zürich betrachte ich eingehend den Mann, der mich anstarrt. Anstelle von Vollbart und Schnurrbart hat er einen Spitzbart. Die Haut auf seinen Wangen ist glatt. Die Narbe, die früher von seiner Augenbraue bis zu seinem Kiefer schnitt, ist verschwunden, und die Lücke in der Augenbraue ist wieder mit derselben dunkelbraunen Farbe wie die Haare auf seinem Kopf bedeckt. Seine Wangenknochen sind höher, und seine Nase gerader. Seine Augen sind dank Kontaktlinsen grün, und seine Gesichtszüge sind symmetrisch. Wo sein linkes Auge früher einen Bruchteil absackte, stehen nun beide Augen parallel. Der Mann ist attraktiv, sogar gutaussehend, und ein komplett Fremder.

      Perfekt.

      Wenn ich mich selbst nicht wiedererkenne, wird es niemand tun.

      Der neue Anzug ist billig, aber er passt. Sogar in der Klinik blieb ich in Form und trainierte jeden Tag so viel, wie meine Wunden es erlaubten. Das strenge Übungsregime hat nichts mit Eitelkeit zu tun, sondern einzig und allein damit, meine Familie schützen zu können. Mit einem letzten Blick, um sicherzustellen, dass meine Krawatte gerade ist, schnappe ich mir meinen gefälschten südafrikanischen Pass und einen einzigen Koffer, bevor ich die Tür der Zürcher Wohnung für immer schließe.
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        * * *

      

      Die erste Priorität bei meiner Ankunft auf südafrikanischem Boden ist es, mir einen Platz zum Leben zu sichern. Ich miete ein kleines Haus in einem Sicherheitskomplex in Midrand und kaufe mit Bargeld ein gebrauchtes Auto. Für das Einrichten des Zweizimmerhauses brauche ich nur wenige Stunden in einer großen Handelskette. Am nächsten Tag werden Kühlschrank, Lehnstuhl und Bett geliefert. Eine Schusswaffe in die Hände zu bekommen ist viel weniger kompliziert, als es sein sollte. Ich weiß, wohin ich gehen muss, wo keine Fragen gestellt werden. Es ist mir egal, dass die Waffe nicht lizenziert und wahrscheinlich gestohlen ist. Ich brauche sie nur für extreme Maßnahmen, falls Valentina oder Connors Leben in Gefahr ist, und ich habe nicht vor, erwischt zu werden. Zumindest nicht lebendig.

      Am zweiten Tag bin ich wie ein Tier in einem Käfig und laufe lange vor Sonnenaufgang von der Küche zum Schlafzimmer hin und her. Ich sollte nicht in ihre Nähe gehen, nicht, bis ich meine Sachen zusammenhabe, aber ich kann keine Sekunde länger warten. Scheiß drauf. Ich werde nicht zu nahe herangehen. Ich werde sie nur aus der Ferne beobachten, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht. Ich dusche mich und ziehe meinen einzigen Anzug an, bürste mein Haar bis zur Perfektion, und dann bringe ich es wieder durcheinander. Ich bin so nervös wie ein Teenager, der zu seinem ersten Date geht, und dabei werde ich nicht einmal mit ihr sprechen.

      Meine Hände zittern, als ich das Auto aus der Garage hole und in Richtung Norden fahre. Ich parke drei Häuser von ihrem entfernt und warte. Es ist Samstag. Man kann nicht sagen, wann sie das Haus verlassen wird, wenn überhaupt.

      Um halb acht öffnet sich die Vordertür. Ich rutsche an den Rand des Sitzes und halte das Lenkrad so fest, dass meine Hände schmerzen. Ich halte die Luft an und zähle in meinem Kopf. Das Zählen beruhigt mich und hilft mir, mich zu konzentrieren. Diese Gewohnheit habe ich in der Zürcher Klinik perfektioniert.

      Eins, zwei, drei, drei, vier …

      Ein Mann tritt heraus.

      Meine Sicht explodiert in Scherben schwarzer Wut. Ich wusste, dass es diese Möglichkeit gab. Jeder Mann wird von ihr angezogen wie Bienen von Honig. Ich sagte mir, dass ich damit umgehen müsste, aber ich habe nicht darüber nachgedacht, welche Gefühle die Realität, einen Mann in ihrem Haus zu sehen, in mir auslösen wird. Ich kämpfe dagegen an. Ich zähle bis zehn und wieder bis eins. Ich will ihm sagen, dass er sich verdammt nochmal von meiner Frau fernhalten soll. Aber sie ist nicht meine Frau.

      Sie ist deine Witwe. Reiß dich zusammen, Gabriel.

      Sie hat jedes Recht, sich mit anderen zu treffen, aber scheiß drauf. Das kann ich nicht akzeptieren. Ich bin dabei, das Auto in Gang zu setzen und wegzufahren, als der Mann sich umdreht. Rhett. Die Erleichterung überkommt mich wie eine Flutwelle. Eine Sekunde später verlässt Quincy das Haus und trägt eine Babyschale mit einem darin angeschnallten Baby.

      Mein Herz hört auf zu schlagen. Ich beuge mich nach vorne, um besser sehen zu können. Connor. Er sieht genauso aus wie mein altes Ich. Er ist so verdammt perfekt, nicht weil er dem Gesicht ähnelt, mit dem ich geboren wurde, sondern weil er ein Teil von mir und ihr ist.

      Ein zierlicher Fuß in einem schwarzen Stiefel tritt über die Schwelle. Ein langes, schlankes Bein folgt, und dann geht eine Frau auf die Veranda. Die Teile meiner zerfallenen Welt verbinden sich wieder. Nichts ist wichtig, nicht das alte Leben, das ich unbedingt löschen wollte, noch das neu definierte, das ich so sorgfältig konstruiert habe. Wie immer, wie in jedem Moment in ihren Armen, gibt es nur sie. Sie trägt eine enge Jeans mit einem taillierten roten Rollkragenpullover und einen schwarzen Mantel. Ihr Körper ist durchtrainiert, schlanker, als ich ihn in Erinnerung habe. Locken in der Farbe von rubinrotem Wein und dunkler Schokolade fallen über ihre Schultern und umrahmen ihr zartes Gesicht. Ich drehe mich um sie wie ein Planet im Orbit. Ich möchte aus dem Auto springen und über den Rasen stürzen, sie in meine Arme nehmen und sie schwindeligküssen, aber der Ehemann, den sie hatte, ist nichts weiter als eine schlechte Erinnerung. Ich knalle meine Handfläche auf das Lenkrad und spüre den Schmerz in meiner Seele. Das ist der Preis, den ich für ihr Leben ausgehandelt habe, und ich werde verdammt sein, wenn ich mein Gelübde breche.

      Das Trio lädt Connor und haufenweise Babysachen in einen Honda. Ich weiß nicht, wie sie alles unterbringen, aber irgendwann sind sie alle drin. Valentina fährt. Ich halte einen Sicherheitsabstand und folge ihnen nach Süden. Als wir uns in der Nähe von Bryanston befinden, verstehe ich ihr Ziel. Sie parken auf dem Parkplatz eines Wochenend-Biomarktes und packen wieder alles aus dem Auto. Ich halte zwei Reihen weiter an, wo ich eine gute Sicht auf sie habe, und kurbele das Fenster herunter. Zuerst baut Rhett den Kinderwagen zusammen und hebt meinen Sohn hinein. Zwischen ihm und Quincy gibt es eine Menge Streit darüber, ob die Abdeckung hochgemacht werden soll oder nicht. Schließlich drückt Valentina eine Wickeltasche in Quincys Hände und einen Korb in Rhetts, bevor sie den Kinderwagen von den streitenden Männern nimmt und ihn über das Gras in Richtung der Stände schiebt.

      »Er braucht noch eine weitere Decke«, ruft Rhett nach ihr. »Es sind nur 16,7 Grad bei einem Wind von 5 Kilometern pro Stunde.«

      Sie ignoriert ihn und wiegt ihre Hüften, während sie den Offroad-Kinderwagen über das wilde Gras und die trockenen Erdhaufen manövriert, als ob es eine asphaltierte Straße wäre.

      »Val!« Quincy rennt los, um aufzuholen. »Mach den Schirm auf. Er wird einen Sonnenbrand bekommen.«

      Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. Es ist das erste Mal seit meinem Tod, dass sich mein Mund zu etwas verzieht, was im Entferntesten an Wärme oder Freundlichkeit erinnert. Diese Weicheier. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie sich in zwei solche Glucken verwandeln würden, aber ich bin ganz ihrer Meinung und mache mir plötzlich Sorgen, dass Connor sich in der Herbstsonne einen Sonnenbrand holen könnte. Das ist schließlich Südafrika. Es gibt ein großes Loch in der Ozonschicht direkt über unseren Köpfen.

      Ein junger Mann in einem beigefarbenen Trenchcoat starrt meine Frau an, als sie vorbeischlendert.

      Das ist meine Frau, du Arschloch.

      Dieser vulgäre Oger dreht seinen Kopf, um ihren Arsch anzusehen. Ich bin dabei, aus dem Auto zu springen und sein Gesicht im Dreck zu reiben, als Rhett und Quincy ihn so böse anstarren, dass er wegschaut.

      Gut.

      Ich atme erleichtert auf. Ich sollte im Auto bleiben, aber mein Wunsch, sie aus der Nähe zu sehen, ist zu groß. Connor ist in Decken gewickelt, so dass ich keinen guten Blick auf ihn werfen konnte, um zu sehen, ob er größer geworden ist. Und Valentina … Sie hat sich verändert. Sie strahlt eine neue Art von Selbstbewusstsein aus. Wenn ich sie nicht so gut kennen würde, hätte ich ihre angespannten Schultern übersehen, die darauf hindeuten, dass ihr Leben alles andere als einfach oder stressfrei ist. Sie ist die Verkörperung von Stärke und Belastbarkeit, für die Liebe und Loyalität, die mich überhaupt erst zu ihr geführt haben.

      Ich steige aus dem Auto aus, schließe ab und bewege mich auf die Reihen der Verkaufsstände zu. Auf meinem Weg durch Bio-Kürbisse, Marmeladen, Honig und selbstgebackene Brote folge ich der kleinen Gruppe. Sie halten an einer Café-Ecke an, um ein Paar zu begrüßen, das Scones isst und etwas trinkt, was wie Rooibos-Cappuccino aussieht. Die Frau hat blondiertes Haar, und der kräftige Mann trägt ein verwaschenes Spiderman-T-Shirt über einem Pullover. Kris und Charlie. Nach einer kurzen Begrüßung gehen Valentina und ihre Entourage weiter. Valentina hält an verschiedenen Ständen an und unterhält sich mit den Verkäufern, während Rhett und Quincy aufpassen und die Einkäufe tragen. Ich bin erleichtert, dass meine Männer sie wie Bluthunde beschützen. Für das unwissende Auge sind es nur zwei Männer, die einer Frau hinterherlaufen, aber ich weiß, dass sie die Gegend mit den Augen absuchen und in der Luft nach Gefahren schnuppern. Aus den Berichten, die ich in der Schweiz erhalten habe, weiß ich, dass Valentina es sich nicht leisten kann, sie zu bezahlen, was bedeutet, dass sie aus Loyalität und Liebe bleiben müssen, genau die Eigenschaften, die ich an meiner Frau bewundere. Es sieht so aus, als ob sie diese in jedem kultiviert, der ihren Weg kreuzt. Schau mich an. Hier bin ich, beschatte sie wie ein hungriger Wolf, der sie verzweifelt beschützen und für sie sorgen möchte.

      Ich gehe um die landwirtschaftlichen Produkte herum, bewege mich eine Reihe weiter nach oben und gehe auf der anderen Seite hinunter, so dass ich an dem Objekt meiner Obsession für einen genaueren Blick vorbeigehen kann, aber als ich den Punkt erreiche, an dem sie vor wenigen Sekunden waren, sind sie verschwunden. Scheiße, wo sind sie? Ich wirbele schnell und hektisch herum, wobei ich mit meinem Rücken gegen jemanden stoße.

      Ich drehe mich um und fange die Frau auf, die ich angestoßen habe, bevor sie fällt. Die Entschuldigung trocknet auf meinen Lippen ein. Valentina starrt in mein Gesicht. Für einen entscheidenden Moment zerbricht unsere Welt, als wir uns gegenseitig anschauen. Mein Körper wird stocksteif. Wird sie mich erkennen? Ihre Augen suchen in meinen, als ob sie versucht, eine Verbindung herzustellen, aber dann werden sie leer. Meine Verkleidung funktioniert. Sie hat keine Ahnung. Wenn ich sie so nah, buchstäblich in meinen Armen halte, werde ich berauscht und betrunken. Jeder Follikel auf meinem Körper juckt, erwacht mit statischer Elektrizität zum Leben, die auf meiner Haut knistert. Ein Hauch von köstlichem Himbeerduft erreicht meine Nasenlöcher. Die Seidigkeit ihres Haares streicht über meine Finger, wo ich noch immer ihre Arme umklammere. Ihre Lippen teilen sich leicht und ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Jede Faser meines Wesens sehnt sich danach, sich zu bücken und diese Lippen in meinen Mund zu saugen.

      Valentina findet zuerst die Sprache wieder. »Es tut mir leid.« Sie tritt zurück und bricht unsere unbeholfene Stellung. Ihre Augen bleiben freundlich, aber Vorsicht schleicht sich in ihren Ausdruck.

      Gutes Mädchen. Sie hat recht damit, sich vor Fremden in Acht zu nehmen, vor allem vor Fremden, die sie berühren und sie für einige Sekunden zu lange anstarren.

      Ich lasse meine Arme fallen und zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich muss mich entschuldigen. Ich habe Sie nicht gesehen.« Gott, ich kann nicht genug von ihr bekommen. Ich will noch nicht, dass sie geht. Nur noch ein bisschen länger, um in ihrem Gesicht und der Wärme ihrer Anwesenheit zu trinken. Bevor sie sich abwenden kann, sage ich: »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan.«

      Ihr Lachen ist leise. Rau. »Dafür braucht es mehr als das.«

      Rhett und Quincy treten von hinten heran und werfen mir einen bösen Blick zu, aber ich ignoriere ihre wütenden Gesichter und stürze mich auf sie, bevor sie entkommen kann.

      »Ist das Ihr Baby?«

      Wärme durchflutet ihre Stimme. »Ja. Das ist Connor.«

      Ich schaue in den Kinderwagen hinein und ersticke fast an meinen Gefühlen. Mein Sohn schenkt mir ein breites Lächeln. Ein Lächeln. Er hat mich angelächelt. Ich schlucke meine weichlichen Tränen und jubelndes Gelächter herunter und halte meine Stimme ruhig. »Wie alt ist er?«

      »Zehn Monate.«

      Connor greift gierig nach dem Finger, den ich ausstrecke. Ich lache auf. »Er ist sehr hübsch.«

      »Das ist er«, sagt sie stolz. »Er sieht genauso aus wie sein Vater.«

      Etwas durchbohrt mein Herz. Ich richte mich auf und schaue auf ihre linke Hand. Sie trägt immer noch ihren Ehering. Ich werde innerlich warm und kribbelig, auch wenn ich kein Recht darauf habe. Ich habe kein Recht, mich über ihre Trauer oder Loyalität zu freuen, zumal beides nicht für mich bestimmt ist.

      Da ich noch nicht bereit bin, sie gehen zu lassen, suche ich in meinem Kopf nach einem Thema, als mein Blick auf den überquellenden Korb in Rhetts Händen fällt.

      »Sie gehen nicht nur zum Spaß hier einkaufen.«

      Sie streicht sich eine verirrte Locke hinter ihr Ohr. »Es sieht nach viel aus, stimmt’s?« »Aber meine Jungs«, sie zwinkert in Richtung Quincy und Rhett, »essen wie Scheunendrescher. Ich bevorzuge es, die lokalen Bauern zu unterstützen, und außerdem ist es biologisch angebaut.«

      Das hört sich ganz nach ihr an.

      »Was ist mit Ihnen?« Sie schaut auf meinen Anzug. »Sie sind nicht für den Einkauf auf dem Markt angezogen.«

      »Ich treffe mich mit jemandem.«

      »Oh, dann lasse ich Sie besser gehen.«

      Nein.

      Sie neigt den Kopf und betrachtet mich mit einem komischen Gesichtsausdruck. »Haben wir uns schon mal getroffen?«

      Die Maske auf meinem Gesicht verrutscht nicht, als ich eine Hand ausstrecke. »Gregor Malan.«

      Sie nimmt meine angebotene Hand an und schüttelt sie fest. »Valentina Louw.«

      Mehr Wärme breitet sich in mir aus, als sie den Familiennamen benutzt, der meinen Besitzanspruch auf sie besiegelt hat, wie meine Lippen, mein Schwanz, mein Gürtel und mein Samen. Scheiße, ich muss mich zusammenreißen.

      »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzustoßen, Gregor Malan.«

      Ihr Lächeln ist so verdammt süß, dass ich es von ihren Lippen lecken möchte. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

      Nur durch reine Willenskraft schaffe ich es, den ersten Schritt zu tun, und den zweiten, und den dritten, immer einen weiter weg. Ich sollte nicht zurückblicken, aber ich bin nur ein Mensch und jetzt auch noch ein erregter Mann. Als ich über meine Schulter schaue, sind mir Rhett und Quincy auf den Fersen. Gute Jungs. Sie werden verlieren, wenn sie dumm genug sind, sich mit mir anzulegen, aber ich weiß es zu schätzen, dass sie die Wölfe fernhalten.

      Rhett versperrt mir den Weg. »Wir würden gerne mit Ihnen reden.«

      Ich schaue zu Valentina. Sie ist an einem Obststand stehen geblieben und wendet uns den Rücken zu. »Sie haben Ihre Freundin ungeschützt zurückgelassen.«

      Quincy stellt sich breiter hin. »Es wird nur eine Minute dauern.«

      »Interessieren Sie sich für sie?« Rhett bewegt seinen Kopf in Valentinas Richtung.

      Das ist der Teil, wo er mir eine Faust auf den Kiefer schlägt, weil ich Ja sage. Ich schaue ihm direkt in die Augen. »Ja.«

      »Warum?«, fragt Quincy.

      Was zum Teufel soll das? »Was meinen Sie damit, ›warum‹?«

      »Wollen Sie einen schönen Arsch für heute Abend oder eine erstaunliche Frau fürs Leben?«

      Bei der Erwähnung ihres Arsches kocht meine Wut hoch. »Wenn Sie noch einmal so über sie sprechen, breche ich Ihnen Arme und Beine.«

      Rhett und Quincy sehen sich mit einem breiten Grinsen an.

      »Ich denke, er passt«, sagt Quincy.

      Rhett schaut mich von oben bis unten an. »Vielleicht ist es den Versuch wert.«

      »Was ist Ihr verdammtes Problem?«

      »Hier ist der Deal.« Rhett kommt näher und senkt seine Stimme. »Valentina hat gerade eine schwere Zeit hinter sich. Ihr Leben war ziemlich beschissen. Wenn Sie sie angesprochen haben, weil Sie denken, dass sie eine nette Abwechslung sein wird, werden wir Ihnen die Eier und den Schwanz herausreißen. Wenn Sie einen guten Ehemann abgeben würden, wären wir bereit, Ihnen ein Date zu beschaffen.«

      Ich kann nicht glauben, was ich da höre. »Mir ein Date zu beschaffen?«

      »Betrachten Sie es als eine Art Testphase«, sagt Quincy. »Wir werden mit Ihnen rumhängen und Sie uns ansehen. Wenn Sie unsere Kriterien erfüllen, lassen wir Sie sie allein sehen.«

      Rhett drückt mir einen Finger ins Gesicht. »Nur wenn Ihre Absichten ernst sind. Sie spielen mit ihr, Sie spielen mit mir.«

      »Sie ist eine junge Mutter und kürzlich verwitwet«, fährt Quincy fort, »also zeigen Sie ein wenig Respekt.«

      »Was sind Sie überhaupt? Ihre Partnervermittlung?«

      »Freunde«, sagen sie unisono.

      »Ich verstehe.« Das tue ich nicht. Ich möchte ihre Köpfe einschlagen, weil sie Valentina auf ein Date mit einem Mann gehen lassen wollen, den sie nicht kennen, auch wenn ich dieser Mann bin.

      »Sollten Sie nicht Männer wie mich fernhalten?«

      »Sie ist eine gute Frau«, sagt Rhett. »Sie verdient es, jemanden zu haben.«

      So sehr ich die Gelegenheit auch nutzen möchte, sie wird mich zu dem Mann machen, der ich einmal war, der Mann, der sie dazu gebracht hat, ihn zu wollen und zu lieben. Die ganze Idee mit dem Sterben war, sie zu befreien.

      »Sie sind ja tolle Freunde«, sage ich. »Halten Sie Männer wie mich von ihr fern, verstehen Sie?«

      »Sie sind nicht interessiert?«, fragt Rhett.

      »Verdammt.« Quincy wischt sich über die Stirn. »Das ist eine verdammte Schande. Ich mag ihn.«

      »Jungs?« Valentina kommt auf uns zu. »Was ist los?«

      »Nichts«, sagt Rhett. »Wir haben nur über Männersachen geredet.«

      »Sollen wir Kris und Charlie suchen gehen? Connor hat Hunger.«

      »Ja.« Quincy nimmt ihr den Beutel mit den Früchten ab. »Gehen wir.«

      So locker, wie ich kann, gehe ich weg und konzentriere mich darauf, nicht das leichte Hinken zu zeigen, das zurückgeblieben ist.

      Schau nicht zurück. Geh weiter.

      Scheiße, ich kann das nicht. Als ich mich umdrehe, steht Valentina bewegungslos zwischen den handgefärbten Tischdecken und beobachtet mich.
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        Valentina

      

      

      Der Atem ist zwischen meinen Rippen eingeschlossen. Ich kann nicht genug Luft holen, um meine Lungen zum Laufen zu bringen. Irgendwas stimmt mit Gregor Malan nicht. Sein Gesicht ist nicht Gabriels Gesicht und sein Gang ist anders, aber er humpelt, wenn auch nur leicht, und sein Körperbau ist derselbe. Alles an ihm schreit Gabriel. Wenn Gabriel mir nicht selbst gesagt hätte, dass er nicht mehr Schönheitsoperationen riskieren könnte, hätte ich mein Leben darauf verwettet, dass der Mann, der mich angerempelt hat, mein Mann ist. Entweder das – oder die Engel hatten Mitleid mit mir und haben mir einen Doppelgänger geschickt, um den brennenden Schmerz zu lindern, der ständig in meiner Brust ist. Aber kein Ersatz wird jemals reichen. Wenn ich Gabriel nicht haben kann, will ich niemanden. Meine Liebe zu ihm ist zu vollständig. Zu perfekt. Ich schätze, er hat mich letztendlich gebrochen. Hat mich ruiniert. Für alle, außer für ihn. Ja, ich bin so beschädigt, dass ich nicht mehr repariert werden kann, das kaputte Spielzeug, das für die Müllhalde bestimmt ist, aber ich bin sein Spielzeug, und kaputt oder nicht, er wird mich zurücknehmen. Sobald ich ihn finden kann.

      »Alles in Ordnung?«, fragt Kris, als wir wieder bei ihr und Charlie sind.

      Mein Lächeln ist automatisch. »Ja.«

      »Wir packen das Zeug ins Auto«, sagt Rhett. »Komm schon, Charlie, hilf uns.«

      Die Männer gehen mit unseren Einkäufen und Connor weg und lassen Kris und mich rücksichtsvoll allein.

      »Raus damit«, sagt sie und zieht mich auf den Stuhl neben sich. »Ich kenne diesen Blick.«

      »Welchen Blick?«

      »Du grübelst.«

      Ich verschränke meine Hände. »Ich habe gerade jemanden gesehen, der mich an Gabriel erinnert.«

      Besorgnis flackert in ihrem Blick auf. »Val, such ihn nicht in einem anderen Mann, denn du wirst am Ende nur enttäuscht sein. Kein Mensch ist wie der andere.«

      »Genau. Ich kann mit niemandem außer ihm zusammen sein.«

      Sie bedeckt meine Hand mit ihrer. »Es sind erst zehn Monate vergangen. Gib dem Ganzen Zeit. Es wird jemand anderes kommen.«

      »Mein Kopf fühlt sich verkorkst an. Ich habe Gabriel für die Dinge, die er mir angetan hat, gehasst, und jetzt sehne ich mich nach dem Schmerz, der mir Lust bereitet hat. Welcher andere Mann, der bei klarem Verstand ist, wird verstehen, was ich brauche?« Ich reibe einen Finger über meinen amputierten Daumen. »Mein Körper ist verstümmelt und mein Bauch mit den Schwangerschaftsstreifen seines Babys vernarbt. Verstehst du nicht, Kris? Ich bin auf jede erdenkliche Weise beschädigt. Niemand sonst kann mich jemals wollen. Gabriel war mein Monster, und er hat mich zu seinem Abbild, zu einem unvollkommenen und gebrochenen Wesen gemacht. Wir passen perfekt zueinander.«

      »Rede nicht so.« Sie streichelt meine Hand. »Du hast dich in ihn verliebt. Es ist natürlich, dass du so stark für ihn empfindest, auch wenn das, was er getan hat, falsch war.«

      »Ich habe mich nicht in ihn verliebt. Ich bin süchtig nach ihm, aber wenn … sobald ich ihn finde, dann plane ich, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben, so wie ich es beim ersten Mal nicht konnte. Diesmal gibt es kein Zögern mehr.«

      »Oh, Val.« Ihr Blick ist besorgt. »Du musst einen Psychologen aufsuchen, der dir Antidepressiva verschreiben kann, damit du damit fertigwirst. Es ist keine Schande, sich auf Medikamente zu verlassen. Du musst das nicht allein mit Stärke und Willenskraft durchstehen.«

      »Ich brauche keinen Arzt.« Ich schiebe mein Kinn heraus. »Was ich brauche, ist ein Date.«

      »Ich dachte, du sagtest, du willst niemanden mehr.«

      »Das tue ich auch nicht.«

      Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ich verstehe nicht.«

      »Ich brauche ein Date mit dem Mann, den ich hier getroffen habe.«

      »Nein, nein, nein. Du kannst doch nicht auf eine Hexenjagd für eine Gabriel-Inkarnation gehen. Das ist einfach ungesund.«

      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich kaputt bin. In meinem Kopf ist kein gesunder Gedanke mehr.«

      Ich weiß nicht, was du siehst, wenn du dich selbst ansiehst, aber ich sehe eine schöne, starke, großzügige und liebevolle Frau, eine Frau, die selbstlos alles für ihren Bruder und ihr Kind tun würde.«

      Quincy ruft über das ganze Feld. »Val, gehen wir.«

      Ich umarme Kris schnell. »Du bist eine gute Freundin. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich schätze?«

      »Die ganze Zeit über.«

      Quincy kommt auf uns zugelaufen. »Ich habe Connors Windel gewechselt und ihm seine Flasche gegeben, aber er fängt an, sich zu beschweren.«

      »Es ist seine Mittagsschlafzeit. Er muss müde sein.« Ich stehe auf. »Danke, dass du dich mit uns getroffen hast, Kris.«

      »Sehen wir uns Samstag?«

      »Sicher. Kommt unter der Woche zum Abendessen und für irgendein Brettspiel vorbei.«

      Als ich zurück zum Auto gehe, ist mein Schritt leichter, als er in den letzten zehn Monaten war, da ein Plan in meinem Kopf Gestalt annimmt.
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        * * *

      

      Mr. Malan zu finden ist einfach. Laut dem, was ich im Internet sehen kann, betreibt er eine Ein-Mann-Versicherungsgesellschaft, die sich auf hochwertige Edelsteine spezialisiert hat. Es ist ein riskantes Geschäft, aber mit nur einer Handvoll erstklassiger Kunden wie De Beers und Anglo American muss er ein gutes Leben führen. Seinem Social-Media-Profil zufolge wuchs er in Zentral-Südafrika in der Nähe von Kimberley auf, was zumindest auf dem Papier seine Verbindung zur Diamantenindustrie erklärt. Ich habe meine Zweifel an der langweiligen und geradlinigen Geschichte, die auf meinem Computerbildschirm dargestellt ist. Herr Malan schloss sein Studium an der Universität Bloemfontein ab und leitete danach ein kleines Schmuckunternehmen, das sich mit dem Tod des Besitzers auflöste, daher sein neues Projekt. Es gibt nur einen Weg, um herauszufinden, ob mein Verdacht begründet ist.

      Ich schließe die Bürotür für mehr Privatsphäre, balanciere Connor auf meinem Schoß und wähle die für Dimension Insurance angegebene Nummer.

      Er antwortet mit einem kurzatmigen, »Ja?«.

      Alles an dieser Stimme lässt mich innerlich verstummen. Die Art und Weise, wie der tiefe Bariton durch meinen Körper vibriert, sendet Funken zu meinen Nervenenden. Jeder Follikel zieht sich zusammen. Jedes Haar steht aufrecht.

      »Hallo?«

      Ich erwache ruckartig wieder zum Leben. »Hier ist Valentina Louw. Habe ich Sie zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«

      Die Pause am anderen Ende der Leitung dauert nur eine Millisekunde, aber das reicht, um sie zu bemerken. »Nein. Ich habe nur trainiert.«

      Ich kann die Unsicherheit, die Fragen und den Hunger in seiner Stimme hören. Wir sind zu sehr aufeinander eingestimmt, die Nuancen sind zu deutlich, als dass ich sie mir alle einbilden könnte. »Ich kann später zurückrufen.«

      »Das ist nicht nötig. Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich habe Sie im Internet gesucht.«

      Er lacht trocken auf. »Das hatte ich jetzt angenommen.« Noch mehr Vorsicht. »Warum?«

      »Sie leiten eine Versicherungsgesellschaft.«

      »Das ist richtig.«

      Es hört sich an, als würde er den Kühlschrank öffnen. Eine Dose zischt. Dem Geräusch folgt ein leises Schlucken. Meine Phantasie tut mir böse Dinge an, indem sie mir Bilder in den Kopf pflanzt, wie Gabriel sich an die Theke lehnt und Bier trinkt. Sein Adamsapfel bewegt sich, wenn er schluckt. Die ganze Zeit beobachtet er mich mit einem sinnlichen Blick, der mir sagt, dass er mich über den Tresen beugen und nehmen wird, was er will, aber nicht ohne mir zuerst das zu geben, wonach ich mich sehne.

      »Mrs. Louw?« Ich schwöre, hinter der Vorsicht in seinem Ton verbirgt sich ein verschmitztes Grinsen.

      Ich fächle mir mit einem Stück Papier von meinem Schreibtisch Luft zu. »Ich habe ein Geschäft für Sie.«

      »Was für ein Geschäft?«

      »Diamanten. Ich bevorzuge es, wenn wir uns treffen, um das persönlich zu besprechen, anstatt am Telefon.«

      »Ich …« Sein Seufzer ist erfüllt von Bedauern. »Ich bin nicht der Richtige für den Job.«

      Seine Worte können nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. »Ich werde das beurteilen. Morgen, vier Uhr?« Ich schließe die Augen und halte den Atem an.

      »Ich arbeite von zu Hause aus.« Er lässt es wie einen Protest klingen.

      »Das ist kein Problem. Ich habe Ihre Adresse.«

      »Natürlich tun Sie das.« Dieses Mal klingt er geradezu amüsiert, aber dann ändert sich sein Tonfall wieder. »Mrs. Louw, ich …«

      »Dann sehen wir uns morgen um vier.«

      Ich lege auf, bevor er Zeit hat, einen Grund zu nennen, warum ich nicht an seine Tür klopfen sollte. Wenn Gregor Gabriel ist, werde ich ihn entlarven. Er sollte besser bereit sein. Ich werde durch seine Tür stürmen, wie er es einst durch meine getan hat, indem ich eine Waffe schwinge, die viel mächtiger ist als eine Pistole.
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        * * *

      

      Den ganzen nächsten Tag über habe ich einen Klumpen Beton im Magen. Da wir das Büro ausräuchern, müssen wir früh schließen – die perfekte Ausrede, um nach Hause zu gehen und mich fertig zu machen. Während Connor schläft, dusche ich und ziehe mich um. Meine Hände zittern, als ich Make-up auftrage und meine Haare trockne. Sogar das Wetter sorgt mit einem heftigen Gewitter, wahrscheinlich eines der letzten vor der trockenen Winterperiode, für die passende Atmosphäre. Der Donner weckt Connor. Ich füttere ihn, wechsele ihm die Windel und gönne mir noch eine schöne Kuschelzeit. Um halb vier knöpfe ich meinen Trenchcoat zu und schnappe mir einen Regenschirm. Connor sollte für ein paar Stunden versorgt sein. Ich trage ihn nach unten, suche die Jungs und finde sie beim Pokern in der Küche.

      Rhett pfeift, als er mich sieht. »Wow. Du hast dich herausgeputzt.«

      »Das ist nur Make-up.« Ich setze Connor auf die andere Hüfte und bin plötzlich verunsichert. Habe ich übertrieben?

      »Hü-hübsch.«

      »Danke, Charlie.«

      Quincys Blick fährt über mich hinweg. »Strumpfhosen und Absätze? Ich wusste nicht, dass wir ausgehen.«

      »Au-aus.« Charlie schaut zum Fenster, wo der Donner den Himmel erhellt. »Es re-regnet.«

      »Wir gehen nicht aus. Ich gehe aus.«

      »Uh-uh.« Quincy verzieht seinen Mund in einer hartnäckigen Linie. »Du gehst nirgendwohin ohne einen von uns.« Er schiebt seinen Stuhl zurück. »Ich werde mitkommen.«

      »Du kannst nicht mitkommen.«

      Er schaut mich verblüfft an. »Warum nicht?«

      »Weil ich ausgehe.«

      Rhett hört auf, sich Kartoffelchips in den Mund zu stopfen, um mich anzusehen. »Ausgehen wie bei einem Date?«

      »Ich schätze, so könnte man es nennen.«

      »Oh. Wow. Ja. Okay.« Quincy und Rhett tauschen einen Blick aus. »Großartig.«

      »Das ist cool«, sagt Rhett. »Ich fahre dich.«

      »Rhett.« Ich ziehe meine Augenbraue hoch.

      »Was?«

      »Ich werde mich nicht entspannen, wenn ich weiß, dass du draußen im Auto sitzt.«

      Er kratzt sich an der Stirn und reibt die Lippen aneinander, als ob er nachdenkt. »Es ist gefährlich, da draußen.«

      »Du hast mir beigebracht, wie ich mich zur Wehr setze, nicht wahr?«

      »Ja, aber …«

      »Hast du kein Vertrauen in meine Fähigkeit, mich zu verteidigen?«

      »Du bist nicht übel mit diesen winzigen Fäusten und einer Waffe, aber …« Er reibt sich den Hinterkopf. »Ich weiß nicht.«

      »Ich weiß es zu schätzen, wie gut ihr euch um mich kümmert, Jungs, wirklich, aber wenn ihr wollt, dass ich ausgehe und Leute treffe, müsst ihr mir ein bisschen Freiraum geben.«

      »Sie hat recht«, sagt Quincy mit einem Seufzer. »Wir können sie nicht auf ein Date begleiten.«

      »Ich werde höchstens ein paar Stunden lang weg sein.«

      »In Ordnung.« Rhett scheint mit den Worten gleichzeitig glücklich zu sein und sich unwohl zu fühlen. »Ruf uns an, wenn es spät wird.«

      »Macht es euch etwas aus, auf Connor aufzupassen? Ich hätte Kris gefragt, aber sie arbeitet.«

      »Natürlich nicht.« Quincy streckt die Hände aus. »Komm her, großer Junge. Onkel Charlie wird dir beibringen, wie man Poker spielt, und Onkel Quincy wird dir beibringen, wie man gewinnt.«

      »Sei vorsichtig auf der Straße mit dem Regen«, sagt Rhett mit besorgtem Gesichtsausdruck.

      »Ich komme schon klar. Danke für Connor.«

      »Nicht der Rede wert.« Quincy zwinkert. »Macht weiter. Viel Spaß.«

      »Im Kühlschrank ist eine Flasche abgepumpte Milch, falls Connor Hunger bekommt, bevor ich zurück bin. Wenn er Probleme macht, ruf mich an.«

      »Wir wissen, wie man mit einem Baby umgeht.« Quincy balanciert Connor auf seinem Knie und schiebt mich mit einer Hand weg. »Ab mit dir.«

      »Ihr seid die Besten. Ich weiß nicht, was ich ohne euch getan hätte.«

      »Du machst mich jetzt ganz emotional«, beschwert sich Rhett.

      »Bis später, Charlie.« Ich puste ihm einen Kuss zu und gehe, bevor meine Nerven versagen.

      Auf der Fahrt zu Gregors Haus denke ich darüber nach, was passieren könnte. Wenn er nicht Gabriel ist, wird er meinen Plan vielleicht nicht zu schätzen wissen, aber ich bin mir sicher, dass er es ist. Ich bin mir einfach sicher.

      Gregors Haus ist in einem gepflegten, rohen Ziegelstein-Sicherheitskomplex. Ich muss mich am Tor anmelden, und der Wachmann muss sein Haus anrufen, um die Erlaubnis zu bekommen, mich durchzulassen, was Gregor vor meiner Ankunft warnt. Er mag meinen Besuch immer noch ablehnen, aber nachdem er über die Gegensprechanlage gesprochen hat, drückt der Wachmann einen Knopf, der die Schranke öffnet.

      Als ich die lange Auffahrt zu seinem Haus entlangfahre, öffnet sich das elektrische Tor. Ich fahre hindurch und parke vor der Garage. Die Haustür öffnet sich, bevor ich aus dem Auto ausgestiegen bin. Gabriel – Gregor – steht mit dunklen Hosen und einem eng anliegenden Hemd bekleidet im Türrahmen. Sein Anblick raubt mir den Atem. Dieses neue Modell von Gabriel hat einen kürzeren Bart und kürzere Haare, aber die Farbe ist die gleiche. Sein Gesicht ist auffallend gutaussehend, was mich ein wenig aus der Fassung bringt und den Funken entfacht, der meinen Zweifel nährt. Unter der Kleidung kann ich die Linien seiner definierten Muskeln erraten.

      Seine Haltung ist lässig, aber seine Schultern sind angespannt. Er beobachtet mit vorgetäuschter Langeweile meine Ankunft, denn seinen Augen entgeht nichts. Sie sehen mich so an, wie Gabriel mich zuerst im Napoli’s angeschaut hat, und dann später, als er in meine Wohnung einbrach. Wie beim ersten Mal reißt er meine Seele auf und schaut direkt durch mich hindurch, aber es gibt einen Unterschied. Die Rollen sind vertauscht. Diesmal komme ich als Jägerin zu ihm, und er ist die verletzliche Beute.

      Er spricht erst, als ich direkt vor ihm stehe. »Mrs. Louw.«

      »Mr. Malan.«

      Seine grünen Augen betrachten mich eindringlich. Die Farbe ist beunruhigend, nicht das eisige Blau, das ich suche, aber er trägt Kontaktlinsen.

      »Ich denke, das ist ein Fehler. Was auch immer Sie denken, meine Firma …«

      Ich steige auf die Stufe und drücke meinen Körper leicht gegen seinen. »Ich hätte bitte gern ein Glas Wasser.«

      Sein scharfes Einatmen ist alles, was ich bekomme, bevor er sich zurückzieht und mir einen freien Zugang zu seinem Haus gibt. Ich schlendere umher und nehme sein Wirkungsfeld auf. Das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche sind offen. Die Räumlichkeiten sind mit nichts anderem als einem ledernen Armsessel zum Umklappen und einem Kühlschrank ausgestattet.

      Er sieht mich mit leicht zusammengezogenen Augen an, als er zum Kühlschrank geht und eine Flasche Mineralwasser holt. Er nimmt ein Glas aus dem Schrank, gießt das Wasser ein und reicht es mir.

      »Danke.« Ich stelle sicher, dass unsere Finger sich berühren, als ich das Glas nehme.

      Er blinzelt schnell. »Was Ihr Geschäft betrifft …«

      »Sie sind also aus Bloemfontein.«

      Seine Augen verengen sich und seine Lippen zucken. Er mag es nicht, wenn ich mich ihm widersetze, indem ich das Gespräch unterbreche und kontrolliere, aber er sagt nichts dazu.

      »Was haben Sie sonst noch über mich gelesen?«

      Ich nehme einen Schluck Wasser. »Alles, was ich finden konnte.«

      Eine Sekunde lang bleibt sein Blick auf meinen Lippen hängen, während ich trinke, aber dann reißt er ihn los.

      »Was ist mit Ihnen, Mr. Malan? Haben Sie alles über mich gelesen?«

      »Das musste ich nicht.«

      Ich nehme einen weiteren Schluck. »Wieso nicht?«

      »Sie sind eine bekannte Person in dieser Stadt.«

      »Bin ich das?«

      Er läuft um die Kücheninsel herum und bleibt kurz vor mir stehen. »Sie sagten, Sie hätten ein Geschäft vorzuschlagen. Ich habe auch meine Hausaufgaben gemacht. Ihr Spezialgebiet sind Risikoanlagen. Ich habe keine Diamanten in Ihrem Portfolio gesehen.«

      Ich hebe meine linke Hand und zeige ihm meinen Ehering. »Den möchte ich gern versichern. Er ist sehr wertvoll für mich.«

      Er starrt ihn an. »Ich handle nicht mit Privatversicherungen. Dafür müssen Sie Auto and General anrufen.«

      Ich stelle mein Glas auf dem Tresen ab, lege meine Handfläche auf seine Brust und fahre mit ihr über seinen steinharten Bauch bis zu seiner noch härteren Erektion. Als ich sie bedecke, bleibt er bewegungslos und betrachtet mich mit ausdruckslosen Augen, aber sein Schwanz zuckt in meiner Hand.

      »Und dafür?«, flüstere ich. »Muss ich dafür auch jemand anderen anrufen?«

      Seine grünen Augen verdunkeln sich bei meinen Worten, aber er schluckt den Köder nicht.

      Sanft entfernt er meine Hand und geht einen Schritt zurück. »Da es nichts gibt, womit ich Ihnen helfen kann, ist es besser, wenn Sie gehen.«

      »Nichts?« Ich fange an, meinen Mantel aufzuknöpfen. »Es ist lange her. Zehn Monate, um genau zu sein.«

      Eine Vene pulsiert in seinem Hals, während er meinen Handlungen folgt. »Das wollen Sie nicht tun, nicht mit einem Mann wie mir.«

      »Sie wollten mich finden. Haben Sie nicht auf dem Markt nach mir gesucht?«

      Seine Augen richten sich wieder auf meine. »Was meinen Sie?«

      »Göttliches Eingreifen. Es ist, als seien wir dazu bestimmt gewesen, uns zu treffen.«

      »Das glauben Sie nicht wirklich, meine Schöne.«

      »Mein Mann nannte mich immer ›meine Schöne‹.«

      Er erblasst ein wenig. »Schauen Sie, ich …«

      Als mein Mantel offen steht, tut sein Mund das Gleiche. Die Worte, die er sagen wollte, fallen von der Spitze seiner Zunge und lösen sich in der dicken Luft zwischen uns auf. Hitze brennt heiß in seinen Augen, als sie meine Kleidung aufnehmen – sinnliche rosafarbene und schwarze Unterwäsche mit oberschenkelhohen, halterlosen Strümpfen und Killerabsätzen. Der BH lässt meine Brüste über die Körbchen quellen, und meine Brustwarzen sind durch die durchsichtige Spitze sichtbar. Seine Hände klammern sich an seinen Seiten fest, als er mich von oben bis unten anschaut. Seine Brust bewegt sich schnell. Seine Nasenlöcher beben. Wenn sein Schwanz noch härter werden konnte, dann wurde er es eben. Der Umriss ist unter dem Stoff seiner Hose deutlich sichtbar. Er schluckt und schaut mir ins Gesicht. Seine Augen brennen voller Verlangen. Er will mich. Mist, wenn ich falschliege, werde ich mit einem Fremden Sex in seiner Küche haben.

      Bitte, lass mich recht haben.

      Als seine Hände nach mir greifen, komme ich fast ins Stocken, aber ich muss es wissen, und es gibt nur einen sicheren Weg, die Wahrheit herauszufinden. Eine Sache, die ein Mann wie Gabriel nicht ändern oder vortäuschen kann, ist die Art und Weise, wie er meinen Körper fickt. Ich bestärke meine Entschlossenheit, indem ich mein Kinn hebe und meine Brüste herausdrücke.

      Sein Gesichtsausdruck wird pure Qual. Er greift nach meinen Armen und dreht mich zur Tür. »Gehen Sie. Jetzt.«

      Ich lehne mich zurück und bedecke seine Leiste mit meinem Po. Er leistet keinen Widerstand, als ich mich an ihm reibe. Das Nachgeben seiner Knie und das zerrissene Stöhnen, das aus seiner Brust ertönt, während ich mit meinem Arsch über seinen steifen Schwanz fahre, sagt mir, dass ich gewonnen habe. Seine Reaktion macht mich zuversichtlich genug, um zur Kücheninsel zu gehen und mich auf sie zu setzen. Ich muss kein Wort sagen. Alles, was ich tun muss, ist, meine Beine zu spreizen.

      Er fällt mich an wie ein Löwe. Auf seinen Lippen ertönt ein Knurren, als er meine Haare um seine Finger wickelt und zur Seite zieht, um meinen Hals freizulegen. Wie ein Raubtier versenkt er seine Zähne an der weichen Stelle, wo sich mein Hals und meine Schulter treffen. Er beißt nicht hinein, sondern hält mich nur fest, während er an meiner Haut saugt und mich markiert. Als er loslässt, habe ich einen Knutschfleck. Befriedigung erscheint in seinen Ausdruck, als er die Markierung betrachtet. Sanft zieht er seine Zunge darüber und stöhnt, als er meine Haut schmeckt. Er fährt mit seiner Nase über meinen Hals bis zu meinem Kiefer und atmet tief ein.

      Er benutzt meine Haare, um mich an Ort und Stelle zu halten, und küsst und knabbert seinen Weg von meinem Ohr bis zu meiner Schulter hinunter. Jeder Kuss wird hektischer als der zuvor. Er schiebt sich zwischen meine Beine und lässt meine Haare los, um mein Gesicht festzuhalten. Er hält meine Wangen zwischen seinen Handflächen und plündert meinen Mund mit dem aufgestauten Fieber eines Mannes, dem zu lange etwas vorenthalten wurde. Unsere Zungen verflechten sich, als er die Tiefe meines Mundes und die Form meiner Lippen erforscht. Er isst mich, als sei ich seine letzte Mahlzeit.

      Ich kann die Male zählen, in denen Gabriel mich geküsst hat, ohne die komplette Kontrolle zu haben. Seine Verführungen waren gut durchdacht und ausgeführt. Dieser Mann küsst mich ohne einen Funken Zurückhaltung, so wie Gabriel mich geküsst hat, als ich ihm sagte, dass ich Michael nicht will. Er küsst mich wie Gabriel an dem Tag, als er mich gegen meinen Willen heiratete. Ich stöhne in seinen Mund, und mein Körper bereitet sich auf seine Inbesitznahme vor, indem er warm und feucht wird.

      Er reißt seinen Mund von meinem los und zieht mit einem Ruck sein Hemd aus der Hose. »Sag mir, wie sehr du das willst.«

      Mein Blick fällt auf seine Hose. »Ich will dich schmecken.«

      Seine Finger greifen nach den Knöpfen seines Hemdes. Einer öffnet einen nach dem anderen mit zittrigen Händen. »Du kannst meinen Schwanz haben, wo immer du willst.«

      Als die Ränder seines Hemdes sich öffnen, drückt er unsere Oberkörper zusammen, Haut an Haut. Es fühlt sich vertraut an. Es fühlt sich richtig an. Er klappt die Körbchen meines BHs herunter, lässt die Kurven fallen und nimmt eine Brustwarze in den Mund. Seine Zunge ist Himmel und Hölle. Er saugt an der Spitze und schickt einen Schauder direkt zu meiner Klitoris, bevor der weißglühende Pfeil des Schmerzes folgt, als er beißt. Ein paar Wiederholungen, und mein Unterleib ist eine geschmolzene Pfütze der Erregung. Er lässt nicht locker, bis er der anderen Brust die gleiche Behandlung zukommen lassen hat. Ich keuche und habe Knochen aus Gummi, bin nicht in der Lage, mein Gewicht zu tragen, als er seine breite Hand von meinem unteren Rücken hebt. Er legt seine Finger um meinen Hals und drückt mich auf die Arbeitsplatte. Die Berührung ist dominant und besitzergreifend, so wie ich sie in Erinnerung habe.

      Ich keuche, als er das Gummiband meines Höschens zur Seite schiebt und mit einem Finger über meinen Schlitz fährt.

      Er beugt sich über mich und summt seine Genugtuung gegen meine Lippen. »So nass.«

      Als er mich mit einem Finger öffnet, schreie ich härter.

      »Ist es das, was du willst?« Er arbeitet seinen Finger bis zum zweiten Gelenk hinein.

      »Ja, oh Gott.«

      »Ich werde dir geben, wofür du gekommen bist.«

      Das Versprechen ist noch schöner, als es erotisch ist, denn was ich wirklich wollte, ist er. Er gibt mir nicht mehr Zeit zum Nachdenken, weil er anfängt, seinen Finger in einem so langsamen Tempo zu bewegen, dass es mich wahnsinnig macht. Ich drücke mich auf meine Ellenbogen, um auf den Anblick hinunterzuschauen, und er lockert den Druck seiner Handfläche auf meiner Kehle, um mich zu lassen. Ich will sehen, wie er mich nimmt. Als ob er mein Bedürfnis spürt, reißt er das Höschen weg und lässt es auf den Boden fallen, während er aufmerksam auf die lasterhafte Arbeit seines Fingers starrt.

      »Gott, du bist wunderschön.«

      Mein Kitzler kribbelt, als er die Kuppe des Daumens auf das Nervenbündel drückt. Er sammelt meine Nässe und beginnt eine langsame und sanfte Massage, bei der sich meine Zehen biegen.

      »Stopp.« Ich packe sein Handgelenk. »Ich komme gleich.«

      Sein Lächeln ist berechnend. »Das ist der Plan, meine Schöne.«

      »Ich will dich in mir haben, wenn ich komme.«

      Seine Augen weiten sich um einen Bruchteil. Sein Kiefer spannt sich so, wie es bei Gabriel immer der Fall war, wenn er um die Kontrolle kämpfte. »Das wirst du.«

      Mit dem V seiner Finger einer Hand öffnet er mich weiter und fügt dem ersten einen zweiten Finger hinzu. Meine Muskeln krampfen um ihn herum.

      »Fuck, ja.«

      Sein Daumen geht zurück zu meiner Klitoris, während seine Finger meinen Kanal für seinen Schwanz vorbereiten. Gabriel ist lang und dick. Das ist etwas, was er tun würde. Ein paar harte Stöße kombiniert mit den unerbittlichen, kreisförmigen Bewegungen seines Daumens, und ich komme mit einem heftigen Orgasmus und schreie meine Lust heraus. Ich reite immer noch auf der Welle, als sein Mund auf meiner Pussy ist und seine Zunge seine Finger ablöst. Er fühlt sich so gut an. Er weiß genau, wie ich es mag. Er leckt abwechselnd sanft und saugt mit kleinen Bissen seiner Zähne. Wie Gabriel mich trainiert hat, komme ich schnell wieder, diesmal in seinem Mund. Er saugt mich durch die Schockwellen, bis mein Körper ein zitterndes Durcheinander ist.

      »Gutes Mädchen«, lobt er, wobei er einen Kuss auf meinem Hügel platziert.

      Ich werde noch feuchter, als seine Hände nach seinem Gürtel greifen. Gleichzeitig pocht mir das Herz im Hals. Hier geht es um mehr als nur um Lust. Der Gürtel fällt ab. Der Knopf seiner Hose springt ab. Gott sei Dank für die übereilte Art und Weise, wie er den Reißverschluss herunterzieht, denn meine Nerven können mit der Spannung nicht umgehen. Er nimmt meine Hände und zieht mich in eine sitzende Position, bevor er meine Hüften greift und mich auf dem Boden absetzt. Er braucht nicht zu fragen. Ich gehe auf die Knie, wie schon unzählige Male mit Gabriel, und ziehe das Gummiband seines Slips mit mir. Als sein Schwanz herausspringt, lehne ich mich zurück auf meine Fersen. Er ist dick und lang mit männlichen Adern, und die Eichel ist breit und glatt. Ich weine fast vor Erleichterung und Dankbarkeit. Er ist genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe.

      Er ist Gabriel.

      Ob er weiß, dass ich es weiß, ist nicht klar. Der Moment ist zu sehr mit seinem Bedürfnis erfüllt. Sein Verlangen steht im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit, als er mit seinen Fingern durch mein Haar fährt und wartet. Da Gabriel von meinem Missbrauch in der Vergangenheit weiß, hat er nie gewaltsam in meinen Mund gestoßen. Meine Seele beginnt zu schweben, als ich seine Eier in meine Hände nehme und ihn näher heranziehe. Als sich meine Lippen um ihn legen, bekomme ich die Stücke von mir zurück, die ich in den Trümmern der Explosion zurückgelassen habe. Ich streiche mit der Zunge über den Schlitz und lecke die Lusttropfen ab, die er für mich verloren hat, und genieße den einzigartigen Geschmack von Gabriel. Mein Herz flattert vor einer Freude, die zu mächtig ist, um sie einzudämmen, während ich ihn tief in meinen Mund nehme. Gabriel einen zu blasen war schon immer eines der Dinge, die mich am meisten erregt haben. Ich liebe die Art und Weise, wie er stöhnt, wenn meine Zunge um seine Dicke fährt und der Ader auf der Unterseite bis zu seinen Eiern folgt. Ich schwelge in der Art und Weise, wie seine Knie und seine Hüften zucken, und weiß, dass ich die Ursache für seine Lust bin. Ihn in meinem Mund zu haben ist wie eine Heimkehr. Es ist die Wahrheit, die einzige Wahrheit, die ich kenne. Er lässt mich ihn nehmen, wie tief ich will, und er hält sich nicht zurück. Er kommt schnell und hart und spritzt mir seinen Samen in den Hals. Ich genieße jeden Tropfen und spüre die gleiche Verbundenheit wie beim Oralsex mit Gabriel.

      Er ist Gabriel.

      Ich starre ihn an, und meine Seele platzt vor erstaunter Freude, als er seine Lust bis zum Ende auslebt. Als sein Körper aufhört, sich zu bewegen, zieht er seinen Schwanz aus dem Sog meines Mundes. Ohne unsere verzweifelte Jagd nach der Lust des anderen zu unterbrechen, greift er nach meinen Armen und stellt mich hin, um unsere Münder kurz und kräftig aufeinanderzudrücken, bevor er mich über den Tresen beugt.

      Er positioniert meine Arme so, dass ich ausgestreckt bin, während meine Finger die Kanten berühren. »Halt dich fest, meine Schöne.«

      Ich packe den kalten Granit und halte mich als Gegengewicht an ihm fest, weil ich weiß, dass es hart sein wird, wenn Gabriel mich von hinten nimmt. Genau so, wie ich es will. Seine Finger spielen über meinen Falten, sammeln Nässe und befeuchten mich. Der breite Kopf seines Schwanzes stößt leicht gegen meine Öffnung. Er ist schon wieder hart. Eine Hand führt seinen Schaft, die andere greift nach meiner Hüfte. Da es schon eine Weile her ist, dringt er so langsam, so rücksichtsvoll in mich ein, wie es nur Gabriel kann. Nach jedem Zentimeter hält er an und gibt mir Zeit, mich anzupassen, während er mit meiner Klitoris spielt. Bis er vollständig in mich eingedrungen ist, keuchen wir beide. Ich muss ihm nicht sagen, dass ich mehr brauche. Er kennt meinen Körper in- und auswendig. Er kennt meine Bedürfnisse sogar besser als ich selbst.

      Als er anfängt, sich zu bewegen, ist es mit dem zermürbenden Tempo, das ich brauche, um zu einem weiteren Höhepunkt zu kommen. Er stößt in mich hinein, reibt unsere Leisten gegeneinander und schiebt meinen Körper auf und ab über die glatte Oberfläche. Mein Verlangen wächst schnell und stark. Als meine inneren Muskeln sich um ihn zusammenziehen, rollt er meine Klitoris zwischen seinen geschickten Fingern und lässt mich kommen. Während ich um seinem Schwanz komme, schreie ich meine Lust heraus.

      Er bedeckt meinen Körper mit dem seinen und legt seine Brust gegen meinen Rücken. »Fuck, ja. Du bist wunderschön, wenn du kommst.«

      Meine Begnadigung dauert nur wenige Sekunden. Die Nachbeben des Orgasmus plätschern immer noch durch mich hindurch, als er sich herauszieht und mich umdreht.

      »Ich will in dein Gesicht sehen.«

      Das will ich auch. Ich will seine Augen sehen, wenn er kommt. Es gab eine Zeit, da hat er mich nicht angesehen, als wir Sex hatten. Es war die Zeit, als er mich nur von hinten fickte und sein vernarbtes Gesicht und seine wahre Person versteckte, aber ich wollte nie ein anderes Gesicht oder eine andere Seele. Nur ihn.

      Er spreizt meine Beine und beugt meine Knie. Sein Gesichtsausdruck ist zärtlich, als er mit seinen Handflächen meine inneren Oberschenkel bis zur Mitte zwischen meinen Beinen entlangfährt. Er teilt meine Schamlippen mit seinen Daumen und konzentriert sich auf meine Augen, als er eindringt. Ich zögere nicht, mein Herz zu offenbaren. Meine Gefühle sind in mein Gesicht eingebrannt, damit er sie lesen kann. Nur für seine Augen. Ich zeige ihm meine Ekstase, während er mich auf die einzige Weise erfüllt, die mich vollkommen macht – mit Leib und Seele. Ich zeige ihm meine Hingabe, als er anfängt, alles, was er hat, in mich zu ergießen. Unsere Wünsche, Emotionen, Träume und Essenzen greifen ineinander, als wir uns gemeinsam bewegen. Ich nehme das, was er gibt, als seine Schläge stärker werden, aber ich gebe es auch zurück. Bei jedem Stoß drücke ich mich gegen ihn, ziehe ihn tiefer in mich hinein und halte ihn fester. Meine Hände bewegen sich über seine starken Arme und seine harte Brust, wobei sie den bekannten Furchen folgen. Ich verehre jeden Teil von ihm, innen und außen, und ich verliere mich stärker, als ich es für möglich gehalten hätte. Das Gefühl ist wild und verletzlich, schön und beängstigend in seiner Intensität. Ich brauche seine Arme um mich.

      »Halt mich fest«, flüstere ich.

      Er zögert nicht. Ohne sein Tempo zu brechen, verschränkt er unsere Finger und hebt meine Arme über meinen Kopf. Seine Brust drückt gegen meine, während er meine Lippen unglaublich weich und anhaltend küsst. Ich umarme meine Gefühle, lasse die Liebe explodieren und in mir wachsen, bis es nur noch ihn gibt. Er erfüllt meine Sinne. Sein Kuss sagt mir, was ich wissen will. Er hat Gefühle für mich. Er hat immer noch Gefühle für mich und betrachtet mich nicht nur als Besitz. Ich stecke unter seinem starken Körper, bin ein geschädigtes Wesen, aber ich bin aus freiem Willen hier, und das macht mich zu mehr als einem kaputten Spielzeug. Ich bin mehr als ein Rachefeldzug oder eine Schuld, und er ist mehr als der Brecher, denn er küsst mich wie ein Ehemann. In diesem Moment ist er nur ein Mann, der eine Frau liebt, und ich bin die Frau, die ihn auch liebt. Sich zu verlieben – auf die schwindelerregende Art – nach der tiefen und ewigen Liebe mag die umgekehrt Reihenfolge sein, aber Gabriel und ich waren nie die Norm. Vielleicht waren wir nie dazu bestimmt, die Norm zu sein. Wir sind wir, und ich liebe uns.

      »Valentina.«

      Sein Flüstern bringt mich zu ihm zurück, zu der Empfindung, wo unsere Körper verbunden sind. Es ist zu viel und zu wenig. Ich kann nicht mehr ertragen und ich kann nicht aufhören. Meine Finger klammern sich um ihn herum, als ein erstickter Lustschrei meinen Mund verlässt.

      »Ich habe dich, meine Schöne.«

      Das tut er. Das hat er immer. Er verlangsamt sein Tempo ein kleines bisschen und kippt seine Hüften, wodurch sich der Winkel seiner Penetration ändert. Da. Oh Gott. Meine Lippen teilen sich in einem lautlosen Keuchen, als er die richtige Stelle trifft.

      »Komm mit mir.«

      Es ist eine Bitte, kein Befehl, und ich gehorche ihr eifriger als jedem anderen seiner Befehle. Meine Sicht verschwimmt, als mein Körper explodiert. Er ist hier bei mir und gibt mir alles. Sein Rücken wölbt sich, und seine Hüften bewegen sich ruckartig, während er meinen Blick festhält. Seine Augen sind offen, und seine Seele ist entblößt, als er mir zeigt, was ich mit ihm mache. Unsere Verbindung ist perfekt. Es gibt keine Gedanken über die Vergangenheit oder die Zukunft in meinem Kopf. Was ich empfinde, ist zu intensiv, um Raum für Sorgen und Ängste zu lassen. Es gibt nur diesen Moment. Als seine Arme sich um mich legen, um meinen Rücken zu polstern und mich festzuhalten, erlaube ich mir zu zerfallen, zu heilen und die zerschmetterten Teile zusammenzufügen. Ich weine wegen der Größe dieses Geschenks, ihn wiederzuhaben, ungeniert in seinem Nacken.

      Draußen leuchtet ein Blitz auf, und der Sturm bricht mit voller Wucht aus.

      Als er sich auf die Arme stützt, um mich anzusehen, rutscht sein Schwanz heraus. Ich stöhnte, weil ich ihn noch nicht verlieren will.

      »Kalt?« Er reibt meinen Arm.

      »Nein.«

      Er tritt seine Schuhe weg und zieht seine Hose aus. Ich beobachte mit hypnotisierter Faszination, wie er sich auszieht. Es gibt immer noch Narben auf seinem Körper, aber sie sind jetzt anders. Was auch immer er getan hat, er hat sich schweren Operationen unterzogen. Es ist mir egal, wie er aussieht, aber ich vermisse die Spuren, die ich kennengelernt habe und die ihn definiert haben. Egal. Ich werde seine neuen Narben kennenlernen.

      Als er meinen Blick auf sich ruhen sieht, fragt er mit leiser Stimme: »Was denkst du?«

      »Dass mein Mann solche Narben hatte.«

      Er bietet keine Erklärung an, und ich dränge nicht. Was ich nicht will, sind mehr Lügen zwischen uns.

      »Nimm das hier.« Er hilft mir, sein Hemd anzuziehen. Ich kann nicht anders, als tief einzuatmen. Der saubere, würzige Geruch stammt aus der Zeit, bevor Gabriel zu Gregor wurde.

      Er hebt mich in seine Arme, trägt mich zum Armsessel, setzt sich mit mir auf seinem Schoß hin und bedeckt uns mit einer Decke von der Rückenlehne des Stuhls. Unser Kokon ist sicher und warm. Gemeinsam lauschen wir dem Trommeln des Regens auf dem Dach und beobachten durch das Fenster, wie sich der Himmel verdunkelt.

      Er streichelt meine Hüfte unter der Decke. »Wo ist dein Sohn?«

      »Bei Freunden.«

      Er spannt sich an. »Zuverlässige?«

      »Die Typen, die du auf dem Markt getroffen hast.«

      Seine Anspannung lässt nicht nach. »Können sie mit einem Baby umgehen?«

      »So gut wie jede Mutter, die ich kenne.«

      »Bist du sicher?«

      Ich kann nicht widerstehen, ihn zu ärgern. »Für ein erstes Date bist du sehr besorgt um das Baby einer alleinerziehenden Mutter.«

      Er streicht mir ein verirrtes Haar aus dem Gesicht. »Er ist so süß.« Er sagt es so, als würde das sein Interesse an Connor erklären. »Du sagtest ›alleinerziehende Mutter‹.« Er zögert. »Wirklich?«

      »Wäre ich sonst hier?«

      Er antwortet nicht.

      Ein Teil von mir möchte in diese Beziehung eintauchen und alles mit einem Schwung meines Armes ergreifen, aber ich erinnere mich selbst daran, geduldig zu sein. Ich werde das nicht mit Gewalt oder Manipulation tun. Dieses Mal wird es aus unserem freien Willen heraus geschehen.

      Ich drehe sein Handgelenk zum Licht, um die Zeit auf seiner Uhr abzulesen. Es ist nach fünf Uhr. »Ich muss bald gehen.«

      Sein Arm strafft sich um mich herum. »Jetzt schon?«

      »Ich sagte, ich würde Connor vor dem Schlafengehen noch einmal füttern. Sein Bad ist um sechs Uhr.«

      Mein Herz zieht sich wegen der Sehnsucht, die in seinen Augen aufblitzt, schmerzhaft zusammen. Er schaut mich lange an, und als er endlich spricht, presst er die Worte heraus, als ob es ihm schwerfällt, sie zu sagen.

      »Valentina, du bist eine sehr begehrenswerte Frau.«

      »Aber?«

      »Aber das war kein erstes Date.«

      »Was war es?«

      Seine Augen durchsuchen die meinen nach etwas, was ich nicht benennen kann. Er holt Luft und leckt sich über die Lippen. »Ein Fehler.«

      Schmerz drückt mein Herz zusammen, aber ich schiebe ihn beiseite. Ich werde nicht zulassen, dass er mich aus dem Konzept bringt. »Das ist vielleicht kein konventionelles Date gewesen, aber es war kein Fehler.«

      »Du kennst mich nicht, und wenn du es tätest, würdest du weglaufen. Das ist ganz und gar falsch.«

      »Was wir gerade in Ihrer Küche gemacht haben, hat es sich falsch angefühlt?«

      »Nein. Jedes bisschen davon war richtig, aber das meinte ich nicht, und das weißt du.«

      »Dann konzentrieren wir uns auf das, was sich richtig anfühlt.«

      »Nein, Valentina.« Seine Stimme ist hart. »Es wird nicht funktionieren.«

      Ich wäre bereit, ihm zu sagen, dass ich die Wahrheit kenne, aber er ist nicht bereit, sie zu hören. Ich glaube, er ist bereit für uns, sonst wäre er nicht zurückgekommen und hätte nach mir gesucht, aber wenn ich Dinge erzwinge, könnte ich das vermasseln.

      Ich drücke mich von seiner Brust hoch, um aufzustehen. »Ich muss los.«

      Er schließt mich in eine enge Umarmung ein. »Nicht, während es so stark regnet. Es ist zu unsicher auf der Straße.«

      »Connor …«

      »Nichts wird passieren, wenn du dreißig Minuten zu spät kommst. Ruf deine Freunde an und sag ihnen, dass du den Sturm abwartest.«

      Immer beschützend. Gott weiß, dass ich die zusätzliche Zeit mit ihm brauche. »Ich hole mein Telefon.«

      »Bleib, wo du bist.« Er schiebt sich unter mir weg und holt meine Tasche aus der Küche.

      Ich nutze die Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. Wenn er dachte, dass ich die gemeißelte Vollkommenheit seines Pos nicht erkennen würde, wusste er wirklich nicht, dass jeder Teil seines Körpers für immer in meinem Kopf eingebrannt ist. Es ist mir egal, welches Gesicht er trägt, vernarbt oder gutaussehend, ich will den Mann darunter.

      »Hier, bitte schön.« Er reicht mir meine Tasche und gibt mir Raum für den Anruf.

      Während ich mit Rhett spreche, erfüllt der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee den Raum. Als ich den Anruf beende, trägt er eine dampfende Tasse zu mir. Zwei Stück Zucker und Milch, genau so, wie ich es mag.

      »Ich hätte dir Wein angeboten, aber ich will nicht, dass du trinkst, wenn du noch Auto fahren musst.«

      »Danke.« Ich lächle über seinen Beschützerinstinkt. »Das ist sehr aufmerksam.«

      »Möchtest du etwas essen?«

      »Nein, danke.«

      Für den Rest der Zeit trinken wir unseren Kaffee in angenehmer Stille, während er mit meinen Haaren spielt, fast wie in den Tagen, als ich nachts in seinem Arbeitszimmer zu seinen Füßen saß. Als nur noch ein leichter Nebelregen übrigbleibt, hilft er mir, meine Kleidung zusammenzupacken, schiebt aber mein zerrissenes Unterhöschen in seine Tasche. Er knöpft meinen Mantel zu und führt mich zu meinem Auto, wobei er meinen Regenschirm für mich hält.

      Sein Kuss ist leidenschaftlich und verzweifelt, so als würde er sich verabschieden. »Pass auf dich auf.«

      »Du auch.«

      Er öffnet meine Tür, aber greift nach meinem Handgelenk, bevor ich einsteigen kann. »Valentina.«

      Ich schaue zu ihm zurück. »Ja?«

      »Danke, dass du gekommen bist.«

      »Ich konnte nicht wegbleiben.«

      Sein Lächeln ist traurig und zärtlich zugleich.

      Schuldgefühle überfallen mich auf dem Weg nach Hause. Ich fühle mich schlecht, weil ich Connor mit den Jungs allein gelassen habe, damit ich mit meinem toten Ehemann Sex haben konnte. Was für eine Mutter macht so etwas? Was ist, wenn Connor hungrig ist oder quengelig? Meine Sorgen sind unbegründet. Als ich nach Hause komme, spielt Connor glücklich im Laufstall, und Charlie faltet die Wäsche. Rhett und Quincy schauen mich neugierig an.

      »Du siehst … anders aus«, sagt Rhett. »Es ist also gut gelaufen?«

      »Ja.« Ich lächle, sage aber nichts weiter dazu. Die Dinge zwischen Gabriel und mir waren schon immer kompliziert, und das ist es jetzt auch immer noch. Ich kann nicht einmal definieren, was wir haben, geschweige denn meinen fürsorglichen Partnern erklären.

      »Jemand, den wir kennen?«

      »Was er meint, ist«, sagt Quincy, »ist es jemand, dem wir zustimmen werden?«

      »Ich denke schon.«

      »Moment mal.« Rhett schaut mich eindringlich an. »Ist es der Typ vom Markt?«

      »Ja. Warum? Seid ihr einverstanden?«

      »Ich mag ihn«, sagt Quincy.

      »Dito.«

      »Gut.«

      Sie werden ihn in Zukunft viel häufiger sehen. Ich bin entschlossen, das zu verwirklichen. Die Frage ist, wird Gabriel die Wahrheit zugeben? Wird er als mein Ehemann oder als Fremder zu mir zurückkommen?
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        Gabriel

      

      

      Verflucht bin ich zur Hölle und zurück. Wie konnte ich so leicht nachgeben? Valentina anzufassen war ganz und gar falsch. Ich hätte meinen Abstand halten sollen. Ihr in die Arme zu laufen hat alles versaut. Ich bin nicht arrogant genug, um zu glauben, dass sie sich zu mir oder meinem neuen Gesicht hingezogen fühlt. Sie handelte nur nach dem Instinkt, den ich ihr antrainiert habe. Valentina braucht Schmerzen zu ihrem Vergnügen. Dominanz im Bett. Sie fühlt sich von dem Sadisten, dem Monster, angezogen. Dass sie gefühlt hat, was ich unter dem polierten Äußeren bin, brachte sie zu mir nach Hause. Das bin ich. Ich kann es nicht mehr ändern, genauso wenig wie eine Katze sich in einen Hund verwandeln kann.

      Nachdem sie gegangen ist, gehe ich im Haus hin und her. Bei dem schwachen Geruch von Himbeeren zieht sich meine Brust zusammen, weil er mich an das erinnert, was mir fehlt, und dass ich für den Rest meines Lebens ganz allein sein werde. So sei es. Ich will niemand anderen. Mein Ziel ist es, sie und mein Kind zu beschützen. Das ist genug. Ich werde mich besser fühlen, wenn ich die finanziellen Schwierigkeiten, die sie nach meinem Tod erlitten hat, wiedergutmachen kann. Sobald genug Profit aus meiner Firma kommt, investiere ich anonym in ihre clevere Firma. Mein Herz schwillt vor Stolz an. Ich wusste immer, dass sie überleben würde, und die Tatsache, dass sie es ohne mich so gut macht, erfüllt mich mit einem Anflug trauriger Eifersucht. Kein Mann will entbehrlich oder austauschbar sein. Alles, was ich wollte, war, mich um sie zu kümmern, und jetzt ist es so gekommen. Es ist besser, dass ich weit weg von ihr bleibe, auch wenn mich jede Zelle meines Körpers mit einer Kraft, der fast unmöglich zu widerstehen ist, zu ihr hinzieht. Ich habe ihr Leben gegen Freiheit eingetauscht. Ich muss an diesem Eid festhalten, wenn ich mich schwach fühle. Was die ganze Zeit der Fall ist.

      Natürlich bin ich versucht, die goldene Gelegenheit, die sie mir geboten hat, zu nutzen, sie als ein anderer Mann zu beanspruchen, aber das wird nur eine weitere Lüge, eine weitere Manipulation sein, und ich werde diesen Weg nicht noch einmal mit ihr gehen. Niemals. Ich wiederhole das Mantra, in der Hoffnung, dass es verfängt und dass die Botschaft schließlich meinen Schwanz erreicht. Ich werde schon hart, wenn ich in ihrer Nähe bin. Scheiße, an sie zu denken reicht schon. Ich spanne meine Finger an und entspanne sie wieder und kämpfe mit einem plötzlichen Drang, ihr zu folgen und ihr die Wahrheit vor die Füße zu werfen, mich hinzuknien und sie anzuflehen, mir zu vergeben und mich zurückzunehmen. Gott, ich bin so ein egoistischer Bastard. Nein, ich werde meine Tarnung nicht auffliegen lassen und ihr neues, hart verdientes Leben ruinieren. Es gibt nur ein Heilmittel, um meine unkontrollierbare Begierde zu zähmen. Ich ziehe meine Jogginghose und ein T-Shirt an und bestrafe mich mit einem anstrengenden Workout im Fitnessstudio. Mit jedem Gewicht, das ich hebe, versuche ich, die Erinnerung an ihren Geschmack, ihre Geräusche und ihre Gefühle unter meinen Händen zu vertreiben, aber es ist zwecklos. Je mehr ich sie wegschiebe, desto tiefer sickert sie unter meine Haut.

      Nach einer Dusche mache ich mich auf den Weg, um das zu tun, was ich seit meiner Rückkehr nach Johannesburg aufgeschoben habe. Ich kaufe einen Strauß weißer Rosen und fahre zum Friedhof. Carlys Grab zu besuchen zerreißt mich. Ich hatte Angst, hierherzukommen, und nun, da die ganze Kraft des Verlustes die geflickte Trauer wieder weit aufreißt, versinke ich auf den Knien im Schlamm und weine über dem Stein meines schönen Mädchens, das ich nicht retten konnte. Rohe Schreie brechen aus meiner Brust. Zum ersten Mal nach ihrem Tod habe ich sie herausgelassen. Die gewalttätige Emotion ist weit davon entfernt, zu heilen. Ich hebe gerade einfach nur den Deckel von dem siedenden Schmerz, den ich in mir trage, an. Auch das wird immer ein Teil von mir sein, wie der Verlust von Valentina und Connor. Ich akzeptiere es. Das ist es, was ich verdiene, ein unglücklicher Mann mit einem ganzen Gesicht und einer gebrochenen Seele zu sein. Ich trockne mein Gesicht mit dem Ärmel, küsse meine Finger und drücke sie auf den kalten Stein.

      »Ich liebe dich, Carly.«

      Ich werde Connor nicht enttäuschen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Er wird mich nie kennenlernen, aber er wird auch nicht wissen, was Not ist. Niemand wird ihn anfassen, solange ich lebe. Ich lasse mir von meiner Entschlossenheit Kraft geben, stelle mich hin und gehe zurück in mein Haus, das sich leerer und kälter anfühlt als je zuvor, nachdem Valentina es mit ihrer Anwesenheit markiert hat.
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        * * *

      

      Eine Woche vergeht. Ich arbeite, bis ich nicht mehr kann, wenn nicht auf meiner Arbeit, dann im Fitnessstudio. Ich behalte die Frau und das Kind im Auge, die meiner Existenz einen Sinn geben. Ich halte Abstand und sorge dafür, dass ich nicht den gleichen dummen Fehler begehe, so dass sich am Samstagmorgen, als ich aus dem Fitnessstudio nach Hause komme und Valentinas Auto vor meinem Haus steht, die Vorfreude mit Beklommenheit vermischt. Ich bin überrascht und gleichzeitig nicht überrascht. Ich habe sie physisch und emotional von mir abhängig gemacht, als ich sie das erste Mal mitnahm. Es ist nur natürlich, dass sie jemanden sucht, der diese Abhängigkeit ersetzt. Eine Dunkelheit steigt in mir auf, als ich daran denke, dass ein anderer Mann diese Rolle erfüllen könnte, aber das beunruhigende Gefühl löst sich schnell in Luft auf, als sie aus dem Auto steigt und Connor auf ihrer Hüfte sitzt. Ihr Anblick beruhigt mich. Ein tief sitzender Schmerz legt sich um meine Brust. Ich drücke die Fernbedienung, um das Tor zu öffnen, fahre in meine Einfahrt und steige vorsichtig aus meinem Auto.

      »Wie bist du reingekommen?« Die Worte kommen härter heraus, als ich es beabsichtigt hatte.

      Valentina achtet nicht auf meine wütende Stimme. »Ich habe den Wächter überredet.«

      »Er darf niemanden ohne Erlaubnis reinlassen.« Ich bin sauer, dass er sich nicht an die Regeln gehalten hat. Das ist gefährlich. Ich muss mit ihm reden.

      »Connor hat geholfen«, sagt sie lächelnd.

      Ich starre ihn mit kaum verstecktem Stolz an. Ja, es ist schwer, diesem sabbernden, zweizahnigen Grinsen zu widerstehen. Ich bemühe mich bewusst, meinen Ton zu mildern. »Warum bist du hier?« Scheiße, stimmt was nicht? »Ist alles in Ordnung?«

      »Ich mache ein Picknick mit Connor. Ich dachte, du würdest vielleicht gerne mitkommen.«

      »Valentina …« Es klingt wie die Warnung, die ich beabsichtige, aber Gott, es fühlt sich gut an, ihren Namen zu sagen. Das Problem ist, dass ich es mit ihrem devoten Körper unter mir schreien will.

      Sie gibt mir keine Zeit zum Weiterreden, sondern drückt mir Connor in die Arme. »Kannst du ihn einen Moment nehmen?«

      Die Versuchung ist zu stark, um ihr zu widerstehen. Als ich meine Arme um meinen Sohn lege, passiert etwas in mir. Die Welt kippt, und alles Falsche fällt in die richtige Position, als ich seinen kleinen Körper an meine Brust halte und seinen Babygeruch einatme.

      Valentina nimmt eine Wickeltasche vom Rücksitz und schaut mich entschuldigend an. »Ich muss ihn nur noch wickeln, bevor wir gehen. Darf ich das bitte in deinem Haus tun?«

      Ich würde meinem Sohn nie etwas verwehren. »Natürlich.«

      Ich halte Connor in einem Arm und schließe mit der anderen die Tür auf.

      Sie geht zu dem einzigen Möbelstück im Wohnzimmer. »Macht es dir was aus?«

      »Nein.«

      Während sie auf dem Lehnstuhl eine Auflage ausbreitet, trage ich Connor zu ihr. Eine Sekunde lang klammere ich mich an ihn, möchte ihn nicht loslassen, aber sie steht da mit der Windel in den Händen, also lege ich ihn hin. Wärme breitet sich in meinem Körper aus, während ich ihr dabei zuschaue, wie sie sich um unser Kind kümmert. Ich verschlinge den intimen Moment wie ein verhungernder Mann. Als er sauber und trocken ist, wendet sie sich mit einem Lächeln an mich, das sowohl freundliche als auch leidenschaftliche Wärme in sich trägt, beides Dinge, die ich nicht verdiene.

      Ihr Ton ist sicher. »Fertig?«

      Trotz der Art, wie ich sie nach unserer lustvollen Begegnung weggeschickt habe, zweifelt sie nicht daran, dass ich zustimmen werde – sie hat recht. Wie kann ich, jetzt, wo ich ein bisschen Connor hatte? Ich will unbedingt mehr. Ich will auch mehr von der selbstbewussten Frau, die vor mir steht.

      Mein Lächeln ist angespannt. Meine Schwäche brennt in mir. »Gibst du mir eine Minute, um mich zu duschen und umzuziehen?«

      »Natürlich.«

      Ich dusche schnell und ziehe ein weißes Hemd und eine Hose an. Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sitzt sie auf dem Stuhl und stillt Connor. Ich bleibe abrupt stehen. Sie schaut mit nichts anderem als einem Gesichtsausdruck voller Liebe auf ihn hinab. Es gibt keine Reue in ihren Gesichtszügen wegen des Kindes, um das sie nicht gebeten und das sie nicht geplant hatte. Meine Augen gleiten zu meinem Sohn. Sein Saugen ist überraschend stark für solch ein winziges Wesen.

      »Autsch«, sagt Valentina und zuckt zusammen, während seine Wangen sich aushöhlen.

      Er vergräbt seine kleinen Finger in Valentinas Pullover und hält sich an seiner Nahrungsquelle fest. Kleine genussvolle Seufzer durchdringen die Schluckgeräusche, die er macht. Er hat einen Haufen dunkler Haare, nicht lockig wie meine, sondern seidig wie die seiner Mutter. Sogar mit zehn Monaten sieht er unglaublich winzig aus. Zerbrechlich.

      Bevor ich mich zurückhalten kann, stehe ich vor ihnen und streichle Connors Haare. Warum mich diese Szene so sehr bewegt, verstehe ich nicht. Vielleicht liegt es daran, dass meine eigene Mutter sich nie um mich gekümmert hat. Dafür gab es Kindermädchen.

      Valentina schaut zu mir hoch. »Er ist fast fertig.«

      »Lasst euch Zeit.« Ich meine es ernst. Ich könnte hier den ganzen Tag stehen und sie anschauen. »Nimmt er nicht auch schon feste Nahrung zu sich?«

      »Doch. Ich stille immer noch, weil er die ganze natürliche Immunität braucht, die er bekommen kann. Eigentlich ist er erst acht Monate alt, wenn man bedenkt, dass er zwei Monate zu früh geboren wurde.«

      Sie gibt ihn mir zurück und richtet ihre Kleidung.

      »Wir nehmen mein Auto«, sagt sie, »weil ich den Autositz habe.«

      Diese Hexe hat mich erfolgreich zu einem Ausflug getrieben, ohne auch nur einen Kampf zu führen.

      »Müssen wir anhalten, um etwas zu kaufen?«, frage ich.

      »Ich habe bereits einen Korb gepackt. Er ist in meinem Kofferraum.«

      Ich halte ihr eine Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen.

      Sie fährt uns in den Zoo, ein Ort, den ich früher oft besuchte, als ich noch klein war. In den letzten achtunddreißig Jahren hat sich nicht viel verändert. Connor ist zu jung, um die Tiere zu bewundern, aber wir folgen dem Pfad an den Affen und Vögeln vorbei und gehen Seite an Seite in einer angenehmen Stille. Unter dem Schatten einer Weide breitet sie eine Decke aus, legt Connor auf seinen Bauch und stellt Plastikbausteine in seine Reichweite.

      »Er sitzt fast alleine«, sagt sie stolz. »Er ist etwas im Rückstand mit diesem Entwicklungsschritt, aber der Arzt sagt, das ist normal bei Frühgeburten.«

      Sie kann gut mit ihm umgehen. Sie ist eine tolle Mutter. Ich kann nicht anders, als eine Haarsträhne hinter ihr Ohr zu streichen. »Wie ist es?«

      »Wie ist was?«

      »Eine Mutter zu sein.«

      »Es ist manchmal hart, aber ich würde es nicht anders wollen.«

      »Es tut mir leid, dass es schwer für dich war.« Ich meine es aus ganzem Herzen.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Man muss nur einen Ablauf finden, der für alle funktioniert.«

      »Ich bin sicher, dass es nicht so einfach ist.«

      »Es ist nicht so schlimm. Ich bin flexibel in meiner Arbeit und kann Connor mit ins Büro nehmen.«

      »Macht dir dein Job Spaß?«

      »Ich weiß ihn zu schätzen. Er gibt uns ein Dach über dem Kopf und bringt Essen auf den Tisch. Apropos Essen …« Sie greift nach dem Korb. »Hast du Hunger?«

      »Ich bin am Verhungern.« Aber nicht, was das Essen anbelangt. Wie ein Narr starre ich ihr in die Augen und verliere mich in ihrer trüben Dunkelheit.

      Fass sie nicht an.

      Ah, Scheiße.

      Ich nehme ihr Gesicht und drücke sie auf die Decke. Es fühlt sich natürlich an, dass mein Körper ihren Körper bedeckt. Ich muss sie schmecken, ihre weichen Lippen spüren und den berauschenden Duft ihrer Haut riechen. Ich schaue ihr in die Augen und bringe unsere Münder näher zusammen. Wenn sie sich zurückziehen will, werde ich ihr die Möglichkeit geben. Sie lässt auch noch das letzte bisschen Abstand zwischen uns verschwinden, indem sie den Kopf hebt. Als sich unsere Lippen berühren, meldet sich derselbe tiefe Schmerz in meiner Brust wie immer. Anstatt sie aus meinem Körper zu bekommen, verstricke ich mich mehr in sie. Es ist umso süßer, weil sie sich diesmal für mich entschieden hat. Ich habe nicht ihre Tür eingetreten und sie gegen ihren Willen hierhergeschleppt. Ich verführe sie nicht mit Lust, damit sie über meine Narben hinwegschaut. Sie ist zu mir gekommen. Ich küsse sie wie ein ertrinkender Mann, bin so dankbar für ihren freien Willen, dass ich kaum atmen kann. All die Gefühle, die ich empfand, als ich nichts als eine kalte und leere Hülle war, hatte ich dank dieser Frau. Sie lehrte mich die Bedeutung von Dankbarkeit. Ich fühle es jetzt, weil sie mir diesen Moment mit ihr und Connor gibt. Es ist so schön, ihre Einwilligung zu haben. Nicht irgendeine abgefuckte, manipulierte Version, sondern die echte.

      Ich lege mein Herz in den Kuss, und mein Körper antwortet, indem er überall hart und heiß wird. Wir befinden uns in der Öffentlichkeit, aber das ist mir scheißegal. Ich werde wahnsinnig betrunken von ihr und dem süchtig machenden Glücksgefühl.

      Ein Glucksen von Connor bringt mich auf die Erde zurück. Widerwillig breche ich den Kuss. Ihr Gesicht ist hübsch gerötet.

      Ich lache auf. »Ich denke, er ist einverstanden.«

      Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Oh, das ist er definitiv.«

      »Vielen Dank.«

      »Wofür?«

      Dafür, dass du mir Zeit geschenkt hast, die ich nicht verdiene.

      »Gern geschehen.«

      Connor fängt an, unruhig zu werden. In weniger als einer Sekunde geht er von glücklich zu weinend über. Mein Beschützerinstinkt läuft auf Hochtouren. Verwirrt und hilflos stolpere ich über mich selbst, um zu ihm zu kommen. »Was ist los? Was ist passiert? Ist er verletzt? Ist er krank?«

      So ruhig wie immer nimmt Valentina eine Flasche aus der Wickeltasche und reicht sie mir. »Willst du ihn füttern?«

      Connor heult mit einer Stimme, die das Dach abgehoben hätte, wenn es eins gegeben hätte. Stolz schwillt in meiner Brust, bis sie beinahe explodiert. Als ich ihm den Sauger in den Mund stecke, beginnt er, mit gierigen Schlucken zu saugen.

      »Schon wieder?«, frage ich. »Er hat doch gerade gegessen.«

      Sie lächelt mich an. »Er bekommt mehr oder weniger alle zwei Stunden Hunger.«

      Es ist, wie auf einer Wolke zu schweben. Der Moment fühlt sich surreal an. Ein Gefühl, das so stark wie meine Freude ist, gerade Valentina geküsst zu haben, durchdringt mich, als sich mein Sohn tiefer in meine Arme schmiegt. Er wiegt nichts. Sein Körper ist so klein, dass sein Kopf in meine Handfläche passt. Sein Mund liegt fest um den Sauger, und seine Wangen sind hohl, während er hungrige kleine saugende Geräusche macht. Ich schwöre, dass ich irgendwo in dieser Mischung einen Laut des Protests und eine Art Knurren höre, als ich meinen Halt um die Flasche verliere und den Sog unterbreche. Ein tiefes Lachen dröhnt in meiner Brust. Ich schmiege ihn näher an mich und halte ihn an mein Herz.

      »Du bist der Mann«, sage ich lächelnd und gebe ihm einen Kuss auf die Stirn.

      Während er jeden Tropfen der Flasche entleert, bin ich ganz im Moment gefangen und verschlinge jede Sekunde des kostbaren Geschenks.

      »Ist es das erste Mal, dass du einem Baby eine Flasche gibst?«, fragt Valentina mit einem Augenzwinkern.

      »Verdammt, ja.«

      »Nicht schlecht.« Sie zwinkert und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

      Und einfach so zerbröckelt mein Widerstand. Alle meine angeblich unerschütterlichen Absichten fallen wie geschlagene Soldaten. Ein weiterer Kuss, ein flüchtiger Moment der Schwäche, eine nie endende Erinnerung, und ich date Valentina Louw, die Frau, die mir den Boden unter den Füßen weggezogen hat, die Mutter meines Kindes.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      In den folgenden Wochen wird unser Daten offiziell. Regelmäßig. Wir sind ein Paar. Mit dem Winteranfang gehen wir mit Connor auf Indoor-Spielplätze. Wenn Kris oder Rhett und Quincy auf Connor aufpassen können, bleiben wir zu Hause und lieben uns. Ich berühre Valentina jede Sekunde, die ich kann. Jeder Moment ist wie geborgte Zeit. Geschätzt. Was auch immer wir tun, ich überlasse ihr immer die Führung. Sie stellt mich ihren Freunden als Gregor Malan vor, und sie akzeptieren mich ohne Fragen oder Widerstand. Jeder ist begierig darauf, dass sie das Glück findet, das sie verdient, und ich fühle mich geschmeichelt, dass sie denken, dass ich der Mann für den Job bin. Das einzige Problem, das diese neue Entwicklung verdirbt, ist die Lüge, die groß und hässlich zwischen uns steht.

      Je näher ich Valentina in dieser neuen Beziehung komme, desto zerrissener werde ich. Mein Betrug quält mich in jeder wachen Stunde und durchbohrt mein Herz in der Nacht. Schuldgefühle finden mich sogar in meinen Träumen. Sie hat etwas Besseres verdient. Sie hat die Wahrheit verdient. Da meine Liebe immer wieder jedes andere Gefühl und jeden anderen Zweck in meinem Leben übersteigt, weiß ich, was ich zu tun habe.

      Ich muss reinen Tisch machen.

      Ich muss sie verlieren.

      Schon wieder.

      An dem Abend, an dem ich die Entscheidung treffe, verbringe ich die Nacht auf den Knien. Ich knie auf den Kacheln mit meiner Stirn auf meinen Fäusten und wünsche mir die Vergebung, von der ich weiß, dass ich sie nicht bekomme. Wenn ich ihr morgen gegenüberstehen werde, wird sie mich hassen.

      Ich warte bis zu einer angemessenen Uhrzeit, um sie anzurufen und sie zu bitten, nach der Arbeit vorbeizukommen. Allein. Ich will das nicht vor Connor oder meinen Ex-Bodyguards machen. Was ich zu sagen habe, ist nur für ihre Ohren bestimmt. Den Rest des Tages gehe ich im Haus umher und übe meine Rede im Kopf, aber keine Worte klingen richtig. Schließlich entscheide ich mich für die schlichte Wahrheit.

      »Ich bin gestorben, um dir Freiheit zu geben. Ich bin gestorben, weil ich dich liebe. Ich sterbe immer noch, jeden Tag ein bisschen, und ich werde es auch weiterhin tun, wenn es dir das Glück gibt, das ich dir gestohlen habe.«

      Zu dramatisch.

      Ich betrachte mich selbst im Badezimmerspiegel und versuche es erneut. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst. Ich bin …«

      Scheiße.

      Ich fahre eine Hand durch mein Haar. Wer bin ich? »Ich bin ein Geist des Mannes, der dich entführt und geschwängert hat.« Vergiss das. »Ich bin der Mann, der dich liebt.«

      Sie wird mich mehr hassen als vorher, aber es ist das Richtige. Vielleicht das Ehrbarste, das ich je in meinem Leben getan habe. Ich werfe einen Blick auf das fremde Gesicht im Spiegel, bevor ich zur Dusche gehe, um mich fertig zu machen. Wenn dies das letzte Mal ist, dass ich Valentina gegenüberstehe, dann ist das Mindeste, was ich tun kann, so höflich zu sein, vorzeigbar auszusehen.
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        * * *

      

      
        
        Valentina

      

      

      Bis heute ging es langsam zwischen mir und Gabriel, oder Gregor, wie ich ihn mittlerweile auch in meinem Kopf nenne, voran. Wir sind zusammen wie zwei normale Menschen. Es gab viele Gelegenheiten, ihm zu sagen, dass ich die Wahrheit kenne, aber ich möchte, dass er es mir sagt, wenn er bereit dazu ist. Ich kann ihm nicht sagen, was ich fühle, bis er gesteht. Wenn er nicht bereit ist, mir als Gabriel zuzuhören, ist er nicht bereit, mir als Gregor zuzuhören.

      Dann kam heute sein Anruf. Da war etwas in seinem Ton, ein schwaches Zittern in seiner tiefen Stimme. Meine Hände zittern, als ich das neue rote Kleid anziehe und mein Haar zu einem Knoten drehe. Was ist, wenn er uns nicht mehr sehen will? Nein, ich muss positiv denken. Gabriel liebt mich vielleicht nicht so, wie ich ihn liebe, aber er braucht mich. Er wollte mich am Leben erhalten, genug, um mich zu schwängern. Das bedeutet doch etwas, oder nicht?

      Connor brabbelt auf dem Spielteppich. Ich hebe ihn hoch und vergrabe meine Nase in seinen Haaren. »Ich hab’ dich ganz doll lieb, mein Schatz. Ganz, ganz doll.«

      Traurigkeit erfüllt mein Herz, wie immer, wenn ich ihn verlassen muss, auch wenn es nur wenige Stunden sind.

      »Es wird ihm gut gehen«, sagt eine Stimme von der Tür aus.

      Ich drehe mich um, und Kris’ sanftes, mitfühlendes Lächeln ist zu sehen. Die wunderbare Kris, die immer versteht.

      Sie streckt ihre Hände aus. »Gib ihn her und amüsier dich ein wenig.«

      Ich küsse den Kopf meines Babys, bevor ich es übergebe.

      Kris schaut mich von oben bis unten an. »Du siehst wunderschön aus.«

      Abwesend reibe ich einen Finger über den Stumpf meines Daumens. »Denkst du wirklich?«

      »Perfekt.« Sie nickt mir aufmunternd zu. »Du bist spät dran.«

      Sie weiß, dass ich Zeit schinde. Ich schinde Zeit, weil ich nervös bin. Wie wird diese Nacht für uns ausgehen? Für Gabriel, Connor und mich? Als sie mit Connor geht, schiebe ich das Geschenk, das ich für Gabriel aufbewahrt habe, in meine Tasche. Je nachdem, was er sagt, biete ich es ihm an oder bringe es mit nach Hause. Ein Teil von mir möchte den heutigen Abend verschieben, aber wir können nicht weiter in unserer Phantasiewelt leben.

      Ich verabschiede mich schnell von den Jungs. Es ist Pizza- und Filmabend, also ist Charlie versorgt. Dann fahre ich zu Gabriels Haus.

      Er wartet draußen in dunklen Hosen und weißem Hemd. Wie immer wird mein Mund ein wenig trocken. Er ist perfekt in jeder körperlichen Hinsicht, aber für mich ist er immer noch der vernarbte Mann, in den ich mich verliebt habe. Im Inneren ist er genauso zerrissen wie ich, und dieser Schmerz ist eine Verbindung, die wir teilen.

      Anstatt die Tür für mich aufzuhalten, wie er es normalerweise tut, bleibt er auf dem Rasen stehen und nimmt mich mit einem hungrigen Gesichtsausdruck auf, während ich den Weg hinaufgehe. Wir brauchen keine Worte. Ich weiß, was er denkt, genauso wie er weiß, was ich denke, denn seine Augen fallen auf die harten Punkte meiner Brustwarzen unter meinem Kleid. Ich halte kurz vor ihm an. Meine Emotionen sind ursprünglicher Natur, aber seine auch. Ein Krieg tobt in seinen grünen Augen, die Farbe so falsch und so richtig. Seine Hände zucken, so als ob er versucht, mich nicht zu berühren, aber dann reißt die zerbrechliche Schnur seines Rückhaltes.

      Er ergreift eine Handvoll meiner Haare und zieht mich an sich. Die Handlung lässt mich gegen die harte Barriere seiner Brust stolpern. Er fängt mich mit einem Arm um meine Taille auf und sperrt seine Erektion zwischen uns ein.

      »Fuck.« Er vergräbt seine Nase an meinem Hals und zieht sie an meinem Kiefer entlang. »Nur eine Berührung.«

      Das schmerzt. Er sagt es wie einen Abschiedsgruß.

      »Ich brauche dich im Haus. Jetzt«, flüstert er mir ins Ohr.

      Er nimmt meine Hand und führt mich zur Tür. Sobald sie hinter uns geschlossen ist, wendet er sich mir zu, hundertprozentig Gabriel. »Das ist ein sehr hübsches Kleid.« Eine Sekunde lang sieht er unentschlossen aus, so als würde er einen inneren Kampf führen, aber dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände und küsst mich hart.

      »Willst du mir nicht sagen, dass ich es ausziehen soll?«, frage ich, als er mich loslässt.

      »Es gibt Dinge, die ich dir sagen muss.«

      Ich will es hören, und ich will es nicht. Ich habe Angst, ihn zu verlieren, für immer, dieses Mal, aber ich habe keine Angst, für das zu kämpfen, was ich will. Ich gebe noch nicht auf. Ich schiebe die Träger von meinen Schultern und lasse das Kleid auf den Boden fallen. Da ich keine Unterwäsche trage, stehe ich abgesehen von meinen Schuhen nackt vor ihm.

      Sein Blick streichelt mich voller Bewunderung, aber der Kampf in seinen Augen tobt weiter. »Du bist so hierhergekommen?« Er verringert die Distanz und starrt auf meinen Mund. »Warum?«

      Wir wissen beide warum, aber er will, dass ich es sage. »Ich will, dass du mich fickst.«

      Die straffe Haut seiner Wangenknochen verdunkelt sich. »Wie?«

      »Hart. Rau.« Ich spiele meine Trumpfkarte. »Während du mir den Hintern versohlst.«

      Die Linien seines Gesichts werden starr, und das Grün seiner Augen wird rauchig. »Warum?«

      »Weil es dafür sorgt, dass ich stärker komme.«

      Seine Brust entleert sich mit einem geschlagenen Ausatmen. »Ich kann dir nichts abschlagen.«

      »Dann tu es nicht.«

      Er nimmt meine Brust in seine Hand und fährt mir mit dem Daumen über die Brustwarze. »Lege dich auf den Rücken und spreiz deine Beine.«

      Ich schüttele den Kopf. »Wenn du es willst, musst du es dir nehmen.«

      Sein Körper spannt sich an. »Ich will dir nicht wehtun, nicht irgendein …« Er hält den Rest seiner Worte zurück und sieht mich mit einem schmerzvollen und bedürftigen Blick an.

      »Das ist es, was ich brauche.«

      Seine Entschlossenheit zerbröselt wie ein trockenes Stück Brot. Seine sorgfältig gehütete Lust entfaltet sich und gibt mir einen Teil des wahren Menschen, während er seine Finger um meinen Hals legt und mich in die Knie zwingt. Er hält mich mit einer Hand an Ort und Stelle, öffnet den Reißverschluss seiner Hose mit der anderen, ohne den Knopf zu lösen, und befreit seinen langen, schweren Schwanz.

      Er lässt meinen Hals los, um meine Haare zu ergreifen. »Berühre ihn.«

      Diese Situation, ich nackt auf den Knien und er voll bekleidet über mir, erregt mich mehr als alles, was ich je erlebt habe. Ich sammle den Tropfen, der aus dem Schlitz austritt, und reibe die Nässe um den Rand seiner Eichel, bevor ich mit meinen Nägeln an der Unterseite entlangfahre. Seine Haut ist heißer Samt, und sein Fleisch harter Granit. Ich fange seinen Blick auf, als er mich anstarrt und mich wie das offene Buch liest, das ich bin, und genau weiß, was ich brauche.

      »Leck ihn.«

      Nach seiner Erlaubnis fahre ich mit meiner Zunge über die Eichel, den ganzen Weg hinunter und wieder hinauf. Ich will heute nicht das liebe Mädchen sein. Mit einem herausfordernden Blick sauge ich ihn tief in meinen Mund.

      Sein Gesichtsausdruck ist genießerisch, auch wenn er leicht den Kopf schüttelt. »Ungezogenes, gieriges Mädchen. Habe ich dir gesagt, du sollst meinen Schwanz lutschen?«

      Anstatt zu antworten, ziehe ich sanft meine Zähne über ihn.

      Er erschaudert. »Wir kümmern uns später um deine Bestrafung. Wenn du ihn lutschen willst, tu es so, als ob du es ernst meinst.«

      Das tue ich. Ich rolle meine Zunge um ihn herum und berühre ihn dort, wo mein Mund nicht hinkommt, mit meinen Händen. Als ich ihn so tief wie möglich in mich aufgenommen habe, dränge ich ihn wortlos dazu, die letzte Barriere zwischen uns zu beseitigen, den Punkt, an dem er mich noch nicht bedrängt hat. Ich brauche das. Ich will alles von ihm. Ich möchte, dass er versteht, dass er mich geheilt hat und dass ich bereit bin, für ihn überallhin zu gehen. Er zieht sich zurück und stößt schneller wieder nach vorne. Ich lasse ihn meinen Mund ficken, wie ich es noch nie mit einem Mann getan habe, und genieße jedes Mal, das er in meinen Mund drückt. Ich will für ihn schlucken. Ich will würgen und meine Augen tränen lassen. Ich will, dass er mich den ganzen Weg führt. Ich ändere den Winkel meines Kopfes und lasse ihn meine Kehle durchbohren, anstatt meine Wange. Meine Belohnung ist phänomenal. Seine Augen werden groß und bekommen ein erhitztes Leuchten, und seine Erektion zuckt in meinem Mund. Er stößt immer härter und tiefer und dehnt meinen Kiefer bis an die Grenzen aus.

      »Atme durch deine Nase, Baby.«

      Dieses ist die ganze Warnung, die ich erhalte, bevor er den letzten Faden seiner Selbstkontrolle durchschneidet, den er immer beibehalten hatte, während er meinen Mund fickte. Er nimmt meinen Kopf zwischen seine großen Hände, hält mich still und fängt an, meine Lippen ernsthaft zu ficken. Wenn ich würge, zieht er sich zurück und gibt mir eine kurze Gnadenfrist, bevor er in seinem zermürbenden Tempo weitermacht. Die Art, wie er mich benutzt, ist so heiß. Ich speichele um ihn herum, mache ekelhafte Geräusche im Rachen, und er liebt es. Während ich die Feuchtigkeit in meinen Augen wegblinzele, konzentriere ich mich darauf, tief durch die Nase zu atmen.

      »Sieh mich an«, knirscht er hervor.

      Ich hebe meine Augen zu ihm empor, lasse ihn meine verschmierte Wimperntusche und den Lippenstift sehen und lege ihm meine Verletzlichkeit zu Füßen.

      »Du liebst das, nicht wahr?«

      Ich kann nur um ihn herum stöhnen und fühlen, wie er steifer wird, so, wie er es immer tut, bevor er kommt. Anstatt mir seinen Samen zu geben, zieht er sich zurück. Ich will seinen Geschmack in meinem Mund, aber er hält seinen Schwanz Zentimeter von meinem Gesicht entfernt und ärgert mich.

      Sanft massiert er die Gelenke meines Kiefers, bis der Schmerz nachlässt, und dann legt er seine kräftigen Finger um meinen Hals und schiebt meinen Rücken auf den Boden, wobei meine Beine unter mir gebeugt sind. Er legt sein Gewicht auf einen Arm, streckt sich über meinem Körper aus und verschließt meine Lippen mit einem so köstlichen und schmachtenden Kuss, dass sich meine Zehen krümmen. Während seine Zunge meinen gequälten Mund entspannt, erkundet seine Hand meine Brust. Er knetet das weiche Fleisch solange mit seinen gierigen Fingern ein wenig zu rau, als dass es sich einfach nur gut anfühlt, bis Feuchtigkeit meine Falten bedeckt. Sanfte Küsse landen auf meiner Wange, meinem Kiefer, meinem Hals und meinem Schlüsselbein, während er meine Brustwarze ergreift und an ihr zieht. Der leichte Schmerz ist köstlich. Seine Finger wandern über meinen Bauch zu meinem Hügel und berühren meine Klitoris leicht. Wir stöhnen uns gegenseitig in den Mund, als die Kuppe seines Daumens durch die Nässe gleitet, die sich dort für ihn gesammelt hat.

      Ein sanftes Knabbern an meiner Unterlippe beendet den Kuss. Er zieht sich ein Stück zurück, um mich anzusehen. »Ich werde alles nehmen, was du hast.«

      Ich bekomme kaum ein heiseres »Ja« heraus.

      Er hebt meine Arme über meinen Kopf und legt meine Hände so hin, dass meine Handflächen nach oben zeigen. »Lass sie dort.«

      Er bewegt sich meinen Körper hinunter und küsst jeden Millimeter meiner Haut, bis ich mich vor Verlangen winden muss. Als er endlich mein Schambein erreicht, drückt er seine Lippen nicht auf meinen Kitzler, wie ich es mir wünsche, sondern streckt meine Beine aus, was meine Muskeln entlastet. Er lässt sich Zeit und massiert meine Schenkel und Waden. Gerade als sich meine Muskeln zu entspannen beginnen, schiebt er meine Beine auf und legt meine Muschi frei. Er schiebt meine Falten mit seinen Daumen auseinander und setzt sich auf seine Fersen, um mich zu betrachten.

      »So hübsch«, meint er. »So perfekt.« Er schiebt seinen Mittelfinger hinein und vergräbt ihn bis zum Knöchel. »So eng.« Ein paar harte Stöße lassen meine Hüften in die Höhe schnellen. »So nass.«

      Ich wimmere und brauche mehr von dieser Reibung, aber er zieht seinen Finger heraus. Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als er mein protestierendes Stöhnen hört. Sein Kopf senkt sich langsam, bis seine Zunge mit meiner Klitoris spielt, gnadenlos sanft. Ich hebe meine Hüften an und versuche, ihn dazu zu bringen, mehr zu nehmen, und werde mit einem Biss belohnt, der einen kurzen Schmerz durch meine Klitoris schickt. Mein Schrei prallt von den Wänden ab, ein Plädoyer, um damit aufzuhören und mehr zu geben. Dann fängt er an, mich ernsthaft zu verschlingen. Seine Zunge, seine Zähne, seine Lippen und seine Finger sind überall, bis ich die Schmerzspitzen nicht mehr von der fleischlichen Lust unterscheiden kann. Ein Finger gleitet in meinen Arsch, nicht vorsichtig, sondern drängend, ohne sich zurückzuhalten. Ich entspanne mich, um dieses Gefühl aufzunehmen, und mache es zu meinem, während er mich mit allem außer seinem Schwanz ausfüllt. Nach einigen Stößen beginnt mein Unterleib sich stark zusammenzuziehen. Er knurrt zufrieden, als ich in seinen Mund komme und mein Vergnügen um seine Zunge und seinen Finger explodiert. Meine Erregung überzieht seine Lippen, als er sich zurückzieht und mir ein besitzergreifendes und siegreiches Grinsen schenkt. Ich gehöre ihm, nicht nur in diesem Moment, sondern immer. Ich möchte, dass er in mich hineinfährt und mich mit dem körperlichen Wissen erfüllt.

      »Nimm mich«, kratze ich heraus.

      »Ich bin derjenige, der die Befehle gibt.«

      Um die Aussage zu unterstreichen, dreht er mich auf den Bauch und hebt meine Hüften an. Mein Arsch ist hoch in der Luft, ein Angebot für ihn, und ich weiß schon, was kommt, bevor er meine Feuchtigkeit sammelt und in mein Arschloch einmassiert. Ein unfreiwilliges Stöhnen entweicht mir, als er mich ungeduldig mit zwei Fingern dehnt. Ich atme ein und aus, als aus zwei Fingern drei werden. Eine Hand streichelt die Rundung meiner Arschbacke, während die andere Hand mich innerlich bestraft.

      Er beugt sich über mich und küsst meine Schulter. »Du warst ein böses Mädchen, das nackt unter der Kleidung hierherkam. Der Wind hätte dein Kleid in die Luft jagen können, und jemand hätte einen flüchtigen Blick erhaschen können.« Besitzanspruch ist stark aus seinem Ton herauszuhören, während seine Finger über meine freiliegenden Falten fahren. »Und das ist meins. Alles.«

      Ich freue mich über die Erklärung, da ich weiß, dass er mich für sich beanspruchen wird, unabhängig davon, was sein behüteter Gesichtsausdruck bei meiner Ankunft bedeutete. Nein, darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Alles, worauf ich mich konzentrieren will, ist, dass er in mir drin ist, um mich herum, mich fickt.

      Der Schlag auf meinen nackten Hintern kommt unerwartet. Mein Hintern spannt sich an und schließt seine Finger ein. Die Hitze, die meine Haut versengt, setzt jeden Zentimeter meines Körpers von meiner Taille bis zu meinem Körper in Brand. Ich drücke mich hoch und biete ihm mehr an, und er nimmt es sich mit Schlägen und Stößen. Meine Schreie sind heftig und verzweifelt. Ich muss schon wieder kommen.

      »Mein gieriges, schönes Mädchen«, stöhnt er. »Du willst meinen Schwanz in diesem engen Arschloch, nicht wahr?«

      Das letzte Mal, als er mich so nahm, war an unserem Hochzeitstag. Ich weiß, dass es wehtun wird und dass ich es lieben werde, aber im Moment sehne ich mich zu sehr nach dem Brennen durch seine Handfläche, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Meine Brüste sind schwer und schwingen mit jedem Schlag, den er mir auf den Hintern gibt. Die Schläge bewegen sich von rechts nach links und wieder zurück, hinterlassen eine brennende Haut auf meinen Hintern und eine pralle und nasse Muschi. Meine Falten schwellen an und pochen. Mein Kitzler fühlt sich überhitzt an. Die Schläge hören auf, aber nicht die Finger, die in meinem dunklen Eingang hinein- und hinausfahren.

      »Du wirst nicht mehr ohne Unterwäsche herumlaufen, außer ich sage es dir.«

      »Nein«, wimmere ich. Meine Schenkel zittern.

      »Gutes Mädchen. Ich werde diesen wunderschönen, versohlten Arsch nehmen.« Die Fülle seiner Finger verschwindet und hinterlässt ein Brennen. »Halt still.«

      Ich lehne meine Stirn auf meine ineinander verschlungenen Finger und versuche, ihm zu gehorchen, auch wenn ich weiß, dass es unmöglich ist. Seine breite Eichel reizt den engen Muskelring.

      »Ich werde dich so nehmen, wie du mich gebeten hast«, sagt er mit einer Stimme voller Lust. »Wehre dich.«

      Ich weiß, was er meint. Er will nicht, dass ich etwas gebe. Er will meinen Arsch nehmen und mir seine wahre Natur zeigen, ohne sich zurückzuhalten, und er will, dass ich das Gleiche tue. Vorsichtig streckt er mich und treibt den breiten Kopf seines Schwanzes an der ersten Barriere des Muskels vorbei. Gott, es brennt. Ich habe Schweißperlen auf meiner Stirn, während er mich mit leichten Stößen vorbereitet, mir nur einen Vorgeschmack gibt, bevor er in mich stößt, und mein Rücken sich biegt und mir ein erstickter Schrei aus dem Hals entweicht. Er gab mir die Erlaubnis, zu kämpfen, also versuche ich, meinen Körper flach zu machen und dem rauen Tempo zu entkommen, indem ich mein Becken auf den Boden senke, aber sein Arm wickelt sich um meine Taille und hält mich an Ort und Stelle fest. Angeheizt durch meinen Widerstand, stößt er härter zu und rammt seinen Schwanz in meinen verbotenen Eingang, bis meine Augen tränen und mein Hintern wie ein Höllenfeuer brennt. Ich versuche wegzukriechen, aber sein Griff wird fester, und sein Ficken intensiviert sich. Seine Eier schlagen gegen meine Muschi, und sein Schwanz hämmert in mir und treibt mein Verlangen mit einer animalischen Mischung aus Schmerz und Lust in die Höhe. Je weiter ich mich wegbewegen will, desto härter fickt er mich.

      »Du wirst meinen Schwanz nehmen«, zischt er, bevor er meine Schulter küsst.

      Ich kann »Stopp« sagen, und er wird innehalten, aber stattdessen ziehe ich mein Poloch zusammen, um ihn herauszudrücken. Mein trotziges Verhalten löst die Reaktion aus, die ich will. Seine Hand legt sich um meine Kehle und schneidet mir die Luft ab. Oh Gott, ich habe das vermisst. Es ist mir egal, ob es entmündigt oder seltsam oder kaputt ist. Ich möchte ihm meine Luft, mein Vergnügen, meinen Schmerz und meine Ekstase schenken. Ich erlaube ihm, mich halb zu erwürgen, während er in meinen Hintern hinein- und hinausgleitet und ich nichts als Vertrauen und ein tiefes Gefühl des Friedens empfindet, da ich ganz genau weiß, dass er sich um mich kümmern wird. Als ich anfange, weiße Punkte zu sehen, lockert er seinen Druck geringfügig, so dass ich atmen kann, und dann sind seine Finger auf meiner Klitoris, kneifen, reiben und klopfen. Ein gequälter Ton entweicht meiner trockenen Kehle, als ich vor schmerzhaftem Vergnügen explodiere und meine Muschi sich um leere Luft zusammenzieht. Ich greife hinter mich und versuche, seinen Schwanz zu finden. Ich brauche ihn dort, wo ich leer bin.

      Er greift nach meinem Handgelenk und hebt meinen Arm über meinen Kopf. »Nicht, bis ich es dir sage.«

      Er fährt mit einem Finger um mein Arschloch herum, so dass sich meine Muskeln zusammenziehen, und dann zieht er meine Pobacken auseinander, wobei sich seine Fingerspitzen in meine Arschbacken graben. Ich blicke über meine Schulter und sehe ihn mit seinem steifen und dicken Schwanz auf seinen Knien. Er richtet ihn auf meine Muschi und teilt meine Falten. Meine inneren Muskeln erschaudern, als er hineinfährt und mir alles gibt, was er hat. Immer und immer wieder nimmt er mich mit, während er mit seiner Handfläche Kreise über meiner Klitoris zieht. Er ändert seinen Winkel und findet genau den Punkt, der mich jedes Mal kommen lässt. Es dauert nicht lange, bis sich ein weiterer Orgasmus aufbaut. Als ich komme, ziehe ich mich um seinen Schwanz zusammen und drücke ihn, bis er flucht und zuckt, aber er kommt nicht. Er stößt in mich hinein, hart und ungebremst, nimmt mich, weil ich ihn darum gebeten habe. Er fickt mich, bis ich meine Knochen nicht mehr spüre und meine Sinne betäubt sind, bis ich Zeit und Ort aus den Augen verliere. Ich bin mir kaum darüber bewusst, dass mein Körper benutzt wird, denn ich treibe in einem Raum aus Verbundenheit und purem Gabriel. Reines, umhüllendes Wir. Ich merke nur, dass ich flach auf dem Bauch zusammenbreche, als mich die Kraft seiner Stöße über die Fliesen schiebt. Er macht weiter, hämmert in meine Muschi und bearbeitet meine Brüste, bis sein Schwanz schwillt und zuckt und warme Entladungen in meinen Kanal spritzen.

      »Fuck.« Er fällt auf mich und stützt sein Gewicht auf seine Arme. »Gütiger Gott.« Verzweifelt stößt er noch zweimal zu, tiefer, bis er auf die Barriere meines Gebärmutterhalses trifft. »Valentina.« Er küsst meinen Hals und legt seine Stirn auf meine Schulter. »Fuck, Valentina.«

      Mein Körper fühlt sich zerquetscht und auf die köstlichste Art und Weise durch und durch geliebt an. Eine lethargische Entspannung überkommt mich und verwandelt meine Muskeln in Gelee. Mein Liebhaber zieht sich aus mir heraus und lässt warmes Sperma über meine Schenkel laufen. Wenn ich die Kraft hätte, hätte ich meine Arme hochgedrückt, um zu sehen, wie er mich markiert hat, aber ich weiß, dass er zuschaut.

      »Wunderschön«, murmelt er und fährt mit den Händen durch die klebrige Feuchtigkeit, die sich an meinen inneren Oberschenkeln gesammelt hat.

      Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als auf dem kühlen Boden zu liegen, konzentriere ich mich auf seine Hände, während sie über meinen Arsch, Rücken und Schultern streichen. Er bedeckt mich mit sanften Küssen und flüstert Lobesworte darüber, wie gut ich gewesen bin. Dann nimmt er mich in seine Arme, zieht mich auf seinen Schoß und schaukelt mich sanft, während er mein Haar streichelt und mich immer wieder mit Komplimenten überschüttet. Wir kommen in den Armen des andere von unserem Hoch herunter. Das Nachspiel ist genauso Teil von Gabriel wie das Ficken, und ich liebe ihn dafür, dass er mir gezeigt hat, wie sehr er mich mag. Seine Wertschätzung dringt in meine Haut ein und geht an meiner Abwehr vorbei, so dass ich mich sicher fühle und auf meine eigene verzerrte Art und Weise gehegt und gepflegt.

      Als ich mich an seinen verweilenden Küssen und sanften Streicheleinheiten gesättigt habe, trägt er mich zur Dusche und wäscht meinen Körper und meine Haare. Danach liegen wir nackt im Dunkeln auf dem Lehnstuhl und lauschen den Geräuschen unserer Atmung und den Grillen draußen. Der Frieden beginnt zu verfliegen, weil ich bald wieder zurück zu Connor muss.

      Als ich mich in seinen Armen bewege, zieht er seinen Griff an.

      »Ich habe Kris versprochen, dass ich vor Mitternacht zu Hause sein würde«, sage ich widerstrebend, aber gleichzeitig begierig, mein Baby zu sehen, obwohl ich wünschte, ich könnte über Nacht bleiben.

      »Valentina …«

      Die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, ist eine Warnung, und irgendwo in diesem Ton liegt Verdammnis. Das ist der Moment, in dem er mir entweder die Wahrheit sagt oder sich für eine Unterschlagung entscheidet. Wenn er mich mit einem Abschiedsgruß anstelle der Wahrheit wegschickt, ist mein Kampf um meinen Mann verloren. Ich erschaudere und spüre, wie sich das Gewicht unserer Zukunft auf meinem Herzen niederschlägt. Ich fühle mich kalt. Ich drehe mich zu ihm um. Ich möchte in seine Augen schauen, in seine unwirklichen grünen Augen, in unseren Moment der Wahrheit.

      Seine Finger umfahren meinen Kiefer. »Valentina, ich muss dir etwas sagen.«

      Trotz der Sanftheit seiner Berührung ist sein Körper angespannt, seine Muskeln sind hart und steif.

      Ich warte schweigend darauf, dass er weitermacht.

      Er lässt seinen Kopf für einen Moment hängen, bevor er mir in die Augen schaut. »Ich habe dich angelogen.« Als ich nicht antworte, sagt er: »Ich habe dich auf unverzeihliche Weise getäuscht, und ich will nicht länger dieser Mann sein.«

      Ich spreize meine Hände auf seiner harten Brust. »Sag schon.«

      Er zuckt, als ob er Schmerzen hat. »Ich habe in deinem Interesse gehandelt, auch wenn es dir wehgetan hat.« Er holt tief Luft und umfasst meine Finger, als hätte er Angst, dass ich sie zurückziehe. »Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen, und ich will dir nicht noch mehr wehtun, als du bereits gelitten hast.«

      »Sag es mir«, wiederhole ich.

      Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Versprich mir, dass du mich bis zu Ende anhörst. Bitte.«

      »Ich verspreche es.«

      Er nickt angespannt. »Valentina, ich …« Er schluckt, seine Augen messen meine Reaktion. »Ich bin der Mann, der dich deines Lebens beraubt hat. Ich bin Gabriel.«
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        * * *

      

      
        
        Gabriel

      

      

      Die nackte Frau in meinen Armen ist kein offenes Buch zum Lesen. Ich habe ihr gerade gesagt, dass ich ihr toter Ehemann bin, aber ihre Körpersprache sagt mir nichts. Ich kann mit einer Ohrfeige, einer Beleidigung, Schuldzuweisung und Wut umgehen, aber nicht mit dem nüchternen Blick, den sie mir gibt. Es macht mich wehrlos, weil ich nicht weiß, welche Worte sie als Nächstes braucht. Soll ich sie beruhigen? Entschuldigen? Betteln? Erklären?

      Mein Darm verknotet sich, als sie mehrere lange Sekunden lang nicht antwortet. Sie kann mir nicht verzeihen. Der Betrug geht zu tief. Ihr emotionsloser Zustand kann nur bedeuten, dass sie endlich von Gabriel entwöhnt wurde. Er spielt keine Rolle. Vielleicht hat er das nie getan. Nur ein arrogantes Arschloch würde anders hoffen. Ich schulde ihr immer noch die Wahrheit, also gebe ich sie ihr, beginnend mit dem Tag, an dem ich die Beweise für ihre Vergewaltigung entdeckte, und endend mit meiner Schönheitsoperation.

      Sie unterbricht nicht ein einziges Mal. Sie hört ruhig zu, während ich gestehe, und ihre Aufmerksamkeit ist scharf und konzentriert. Als ich am Ende meines schuldbewussten Monologs angelangt bin, rührt sie sich schließlich. Meine Nerven liegen blank und mein Herz blutet, als ich dabei zusehe, wie sie aufsteht und dorthin geht, wo ihre Tasche auf dem Boden liegt. Sie wird ihre Kleider einsammeln, sich anziehen und gehen. Ich werde sie und Connor nie wiedersehen, und ich kann es ihr nicht verübeln. Ich habe ihr Schlimmeres angetan als meinen Feinden, deren Knochen ich gebrochen habe. Alles, was ich tun kann, ist, in den weichen Linien ihres perfekten Körpers zu trinken. Eine schmerzhafte Rückblende von ihr, wie sie mit ihrer Unterwäsche um die Knöchel gefesselt an einem Seil hängt, durchdringt meinen Geist. Sie hat immer noch die gleichen wunderschönen S-Linien, wie ein himmlisches Modell im Porträt eines Malers.

      Sie nimmt etwas aus ihrer Tasche, dreht sich um und beobachtet mich in der Art und Weise, wie sie zuhörte – mit stiller Konzentration. Als sie auf mich zugeht, zeigt sich die Kraft, die sie zu der bemerkenswertesten Frau macht, die ich kenne. Jeder Schritt ist voller Selbstvertrauen. Wird sie ein Urteil fällen? Wird sie mich verurteilen? Ich nehme alles, was ich bekomme, sei es Hass oder Akzeptanz, aber ich erwarte keine Vergebung. Meine einzige Hoffnung ist, dass wir uns nicht hässlich trennen. Nichts, um diesen perfekten letzten Moment zu beschmutzen. Ein Teil von mir wünscht sich, dass sie so weggeht und nichts sagt, während ein anderer Teil von mir danach schreit, zu wissen, was sie fühlt, was sie denkt.

      Sie bleibt in meiner Nähe stehen, viel zu nah. »Ich habe lange darauf gewartet, dass du mir das sagst, Gabriel.«

      Sie sagt meinen Namen zärtlich, mit Absicht.

      Mein Herz beginnt wütend zu schlagen, Blut strömt durch meine Adern, verbrennt meine Haut. »Du wusstest es?«

      »Vom ersten Moment an.«

      Wenn sie es wusste, warum hat sie dann zugelassen, dass die Dinge so weit gehen? Warum hat sie mich nicht getötet, verletzt oder einen meiner Ex-Bodyguards dazu gebracht, sich um mich zu kümmern? Wo ist ihre Rache? Meine Augen fallen auf das Objekt, das sie mit der Faust umklammert. Was auch immer es ist, sie wartete auf mein Geständnis, bevor sie es mir übergibt. Es könnte Verdammnis oder Absolution sein, aber ich vermute das Erste.

      Ich sollte sie nicht anfassen, nicht nach dem, was ich zugegeben habe, aber ich kann nicht anders. Meine Hände werden von der Wölbung ihrer Hüften angezogen. Ich umschließe sie mit meinen Händen, ziehe sie zwischen meine Beine und starre auf ihre riesigen braunen Augen, auch wenn ich Angst vor dem habe, was ich dort finden werde, aber es gibt keine Wut, keine Schuldzuweisungen oder Verletzungen. Nur etwas Schönes, was ich nicht verdiene. Ich sollte flehen, betteln, mehr erklären, versuchen, das Durcheinander von Gefühlen, die sich in meinem Herzen drehen und stürzen, in Sätze zu verwandeln, aber das einzige Wort, das ich von der Hohlheit in meiner Brust erzwingen kann, ist »Wie?«.

      »Ich brauche kein Gesicht, um dich zu erkennen.«

      Hoffnung blüht in mir auf, aber ich zerquetsche sie. »Warum hast du nichts gesagt?«

      »Es gibt nur eine Sache, die ich sagen will, und ich konnte sie nicht sagen, bis du ehrlich zu mir warst.«

      Was kann sie mir sagen wollen, nach allem, was ich ihr gesagt habe, nach allem, was meine Familie ihr angetan hat? Ihr Blick ist weich und erfüllt von etwas, was mein Herz zum Klopfen bringt. Ich möchte nie vergessen, wie sie in diesem Moment aussieht, denn zum ersten Mal in meinem Leben blickt mich jemand mit Liebe und Loyalität an. Sie würde für mich kämpfen, wie es noch nie jemand getan hat.

      Ihre Lippen teilen sich, als sie federleicht einatmet. »Ich liebe dich, Gabriel.«

      Meine Welt und mein jämmerliches Dasein brechen zusammen, jede Verteidigung, die ich in die Wand meines Lebens zementiert habe, bröckelt um mich herum. Bedauern, Freude, Hoffnung, Unglauben über mein unglaubliches, wunderbares Glück, darüber, dass diese umwerfende weibliche Kreatur mich lieben kann, strömen aus mir heraus und kondensieren in großen, schamlosen Tränen, die über mein Gesicht laufen.

      Sie lehnt sich gegen mich und drückt unsere Haut zusammen. »Ich habe versucht, es dir lange bevor du gegangen bist zu sagen, aber du wolltest nicht zuhören. Jetzt, wo nur die Wahrheit zwischen uns steht, musst du mir glauben.«

      Ich drücke mein Gesicht in ihren Bauch und halte sie fest, als ob sie meine Rettung ist. »Ich liebe dich, Valentina. Mit allem, was ich bin. Gott weiß, ich habe versucht aufzuhören, dich gehen zu lassen, aber ich kann nicht.«

      Wie geht es jetzt weiter? Wie sammeln wir die Stücke auf und bauen ein neues Leben als Familie auf?

      Sie beantwortet die Frage, indem sie ihre Hand öffnet und mir ihre Handfläche hinhält. »Gregor Malan, willst du mich heiraten?«

      Das Platin meines Eherings bildet einen perfekt glänzenden Kreis auf ihrer Haut. Ich starre sie ungläubig an und kämpfe darum, ihre Worte zu verdauen.

      »Wo …« Ich schaue vom Ring in ihr Gesicht.

      »Die Polizei hat ihn in den Trümmern gefunden.«

      Sie hat daran festgehalten. Sie hat nie aufgehört, für mich zu kämpfen. Überwältigende, überlebensgroße Liebe bricht über mich herein. »Du hast es vermutet?«

      »Ich wusste, dass du nicht tot bist. Ich habe nie aufgehört zu suchen.«

      Ich lege meine Arme um sie. Ich bin ein ertrinkender Mann, und sie ist mein Meer. »Lass mich nicht gehen. Ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder verlassen.«

      Auf ihren Lippen erscheint ein leichtes Lächeln. »Ist das ein Ja?«

      Die Lasten meiner Vergangenheit heben sich von meinen Schultern. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wirklich glücklich. Leicht. Ich habe mein Kätzchen gehen lassen, und es kam zu mir zurück.

      »Ja.« Ich bedecke ihren Bauch mit Küssen. »Ja, verdammt nochmal, ja.«

      »Gib mir deine Hand«, befiehlt sie.

      Als ich meine linke Hand ausstrecke, schiebt sie den Ring, der unsere lebenslange Vereinigung symbolisiert, über meinen Ringfinger, dorthin, wo er hingehört. Er passt perfekt. Wir sind perfekt, so wie ich es immer gewusst habe. Sie ist mein Leben, meine Liebe, meine Erlösung. Nicht mein Eigentum, sondern meine Frau. Nicht für neun Jahre, sondern für immer.
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        Gabriel

      

      

      Der Tag ist einer der kühleren Sommertage mit einem leichten Gewitter am Horizont. Die Skyline von Johannesburg mit den Wahrzeichen, dem Sentech Tower, dem Ponte City und dem Auckland Park, ist vom Emmarentia-Damm aus sichtbar, aber es ist nicht die Aussicht, auf die ich mich konzentriere. Es ist die Frau, die vor dem herrschaftlichen Altbau steht und deren rubinrot-braunes Haar im Wind weht. Sie trägt ein gelbes Kleid, das den Glanz ihrer goldenen Haut betont. Für einen Moment finden ihre Augen die meinen, verbinden sich mit mir und nur mir allein, und dann wird sie von der Menge von Journalisten und Politikern, die alle etwas von ihr wollen, in Anspruch genommen.

      Ich festige meinen Griff um Connors Hand, um sicherzustellen, dass ich ihn nicht in der Menge verliere, und balanciere Sophia auf meiner Hüfte. Sophia wird morgen neunzehn Monate alt, und ein drittes Kind ist unterwegs, obwohl es sich noch nicht in der sanften Schwellung von Valentinas Bauch zeigt. Wir haben beschlossen, es der Welt nach dem heutigen Tag zu verkünden. Heute wollte Valentina nichts tun, was mit der Eröffnung des Behindertenzentrums konkurrieren könnte.

      Genau wie unsere Kinder ist das ihr Baby, an dem sie im vergangenen Jahr hart gearbeitet hat, und obwohl viele Familien und geistig behinderte Menschen von ihrem Projekt profitieren werden, hat sie es für Charlie getan. Das alte Krankenhaus wurde vor Jahren in eine Krankenschwestern-Herberge verwandelt, und als die staatlichen Mittel zur Erhaltung des Krankenhauses erschöpft waren, stand das schöne dreistöckige Gebäude fast zwei Jahrzehnte lang leer, war baufällig, und der einst gepflegte Garten war mit Unkraut bewachsen. Als neue Bürgermeisterin der Stadt war dies eine der ersten Initiativen von Valentina. Ja, sie hat es weit gebracht.

      Die Arbeit, die sie mit ihrer Firma geleistet hat, ist beeindruckend. Nachdem sie sie zu einem der erfolgreichsten Unternehmen des Landes ausgebaut hatte, begann sie, Geld zurück in die Gemeinschaft zu investieren, um Menschen zu helfen, die genauso leiden wie sie damals, Menschen, die von dort kommen, wo sie herkommt. Es war keine Überraschung, dass diese Menschen sie zu lieben und zu verehren gelernt haben, sie in den Gemeinderat und jetzt zur Bürgermeisterin von Johannesburg gewählt haben. Ihre Verbindungen zu Barnard und anderen sauberen Staatsbeamten halfen ebenso wie die kriminalitätsbekämpfende Operation, die sie in Berea durchführte. Mein Kätzchen ist eine starke, faire und mitfühlende Führerin. Man muss kein Wissenschaftler sein, um zu erkennen, dass sie dafür geboren wurde.

      Ich verlege das Gewicht der Wickeltasche auf meine Schulter und bleibe am Rand stehen, um Valentina Raum zu geben, mit der Presse zu sprechen und sie aus der Ferne zu bewundern. Ich kann nie genug bekommen, wenn ich ihr beim Arbeiten zuschaue. Ich bin nicht der Einzige. Sie ist ein Menschenmagnet. Quincy und Rhett, die jetzt verheiratet sind und ihre eigenen Familien haben, sind dicht bei ihr. Sie sind nicht mehr ihre selbsternannten Leibwächter, aber wir sind Freunde geblieben und haben unsere Samstagabend-Pokerabende bei Kris. Inzwischen betreibt Rhett ein erfolgreiches Sicherheitsbusiness, während Quincy Rockstars auf Tourneen schützt. Sie kennen mich als Gregor. Niemand außer Valentina kennt mein Geheimnis. Kris ist auch hier, da sie Valentina immer bei ihren offiziellen und nicht-offiziellen Unternehmungen unterstützt. Ihre Praxis in Orange Grove wurde zu einer Richtgröße in der Branche mit einem so phänomenalen Wachstum, dass sie fünf Franchise-Niederlassungen in der ganzen Stadt eröffnete, sowie das größte Tierrettungszentrum des Landes. Sie ist auch die Sponsorin eines Vollstipendiums für unterprivilegierte Veterinärstudenten.

      Eine Reihe von Blitzen geht los, als meine Frau mit dem neu ernannten Präsidenten der Vereinigung für geistig Behinderte für die Kameras posiert. Charlie strahlt an der Seite seiner Schwester. Er kommt jeden Tag ins Zentrum, um als Postsortierer zu arbeiten, und die Arbeit tut ihm gut. Er liebt es, die Briefe in sauber geordnete Bündel aufzuteilen. Das Zentrum bietet Beschäftigungsmöglichkeiten, angefangen vom Ausfüllen von Umschlägen bis hin zur Erstellung von Werbeflyern, sowie Unterstützung und Anleitung für die Mitglieder und ihre Familien. Menschen wie Charlie finden hier ein Gefühl von Zugehörigkeit und Sinn, aber auch staatlich geförderte Behandlungen.

      Charlie wohnt mit uns in dem neuen Haus, das wir auf einem Hektar Land an der Grenze zu Kyalami gebaut haben. Es ist ein Familienhaus mit Spielzeug, das über alle Etagen verstreut ist, einer Schaukel im Garten und einem Fahrrad auf dem Rasen. Wir haben fünf Hunde, alles Streuner, und eine Reihe von Katzen, die kommen und gehen, wobei einige länger bleiben als andere. Oscar ist immer noch bei uns, aber Bruno ist leider letztes Jahr an Altersschwäche gestorben.

      Unser aller Leben dreht sich um die kleine Frau im Zentrum der Zuschauer. Ein weiterer Blitz geht los, als der Innenminister ihre Hand schüttelt. Letzten Monat war Valentina auf dem Cover jeder Zeitschrift und jeder Zeitung, und diese Woche wurde sie zu einer Versammlung von Führungspersönlichkeiten eingeladen, die hoffen, sie auf nationaler Ebene in die Regierung zu wählen, aber sie hat sich bereits dazu entschieden, abzulehnen. Wie jedes Paar mit eigenem Geschäft, zwei kleinen Kindern und einem weiteren auf dem Weg führen wir ein hektisches Leben, aber eines, das ich nicht gegen etwas anderes eintauschen würde. Ich wünschte, Carly hätte ihren Halbbruder und ihre Halbschwester kennengelernt und diesen unglaublichen Moment mit uns teilen können, aber ich glaube, sie ist hier bei uns.

      Seit Valentina mit Stadtratsgeschäften beschäftigt ist, leite ich ihre Firma. Mein Hauptaugenmerk liegt nach wie vor darauf, sie und unsere Kinder zu schützen, aber ich bin froh, etwas zu haben, in dem ich eine Aufgabe finde, etwas, was mir Spaß macht. Etwas Sauberes. Kein Brechen mehr. Keine Gewalt mehr.

      Sophia wird unruhig. Ich kenne dieses spezielle Schreien. Gleich wird sie brüllen. Ich lege sie in den Kinderwagen, um ihre Windel zu überprüfen, und lasse die Tasche auf den Boden fallen.

      »Sei ein großer Mann und hol mir bitte die Flasche deiner Schwester«, sage ich zu Connor.

      Er öffnet die Tasche, findet die Flasche und hält sie stolz nach oben. »Hier, Daddy.«

      Ich verwuschele sein Haar, bevor ich die Flasche aus dem Isolierbehälter nehme und einen Tropfen Milch an meinem Handgelenk teste, um sicherzustellen, dass es nicht zu heiß ist.

      Mein kleines Mädchen nimmt einen gierigen Schluck, als ich ihr den Sauger in den Mund stecke, und schluckt zuerst Luft. Eine weiche Hand fällt auf meine Schulter, und Valentinas Stimme umhüllt mich.

      »Hast du alles im Griff?«

      Ich grinse sie an. »Immer.«

      »Du bist ein toller Daddy.«

      Ich raube mir einen keuschen Kuss und achte darauf, die Flasche nicht zu kippen und damit Sophias Saugen zu unterbrechen. »Du bist eine bessere Mami.«

      »Danke.« Ihre Worte sind leise gesprochen.

      Mein Blick schweift über ihren Körper. »Wofür?«

      »Dafür«, sagt sie und zeigt auf unser kleines Mädchen, »damit ich das tun kann.« Sie macht eine Geste Richtung der Menschen, die die Cocktails und das Fingerfood auf dem Rasen genießen.

      »Gern geschehen.« Die Wahrheit ist, dass ich es liebe, mich um meine Kinder zu kümmern, und es gibt nichts, was ich nicht für meine kluge, fleißige und hübsche Frau tun würde.

      »Nur noch ein paar Minuten, dann können wir fliehen.«

      Connor rennt zu Charlie. Ich habe ein Auge auf ihm, und das andere auf meiner Tochter. »Geh dich unter die Leute mischen und tue, was die Bürgermeisterin so tut. Sophia wird erst in einer Stunde ein Nickerchen machen. Ich kann mit ihr und Connor nach Hause gehen, wenn du länger bleiben möchtest.«

      »Ich dachte mir, wir könnten die Kinder für ihr Nickerchen hinlegen und uns auf den neuesten Stand bringen.«

      Mein Körper ist sofort interessiert. »Auf den neuesten Stand bringen, hm?« Ich schiebe mich hinter den Kinderwagen, um die spontane Verhärtung in meiner Hose zu verbergen.

      Eine hübsche Errötung erwärmt ihre Wangen. »Ähm, ja.«

      Ich weiß genau, wie ich sie auf den neuesten Stand bringe, und von der Art und Weise, wie sie ihre Wimpern senkt und ihre Lippen zwischen den Zähnen bearbeitet, weiß sie es auch.

      »Du solltest besser deinen sexy Hintern ins Auto bewegen. Jetzt.«

      Mein Tonfall, den sie im Schlafzimmer liebt, reicht aus, dass sie ihre Augen wieder auf die meinen richtet. Ihre Pupillen weiten sich, und ihre Brustwarzen verwandeln sich in zwei harte Punkte unter dem weichen Stoff ihres Kleides.

      Sie räuspert sich. »Gib mir eine Minute, um mich zu verabschieden und Charlie zu holen.«

      »Ich habe ›Jetzt‹ gesagt. Du widersetzt dich mir, Frau.« Ich senke meine Lippen auf die ihren, aber küsse sie nicht, sondern hauche die Worte über die pralle Kurve ihrer Unterlippe so leise, dass nur sie sie hören kann. »Das wird Konsequenzen haben.«

      »Versprochen?«, fragt sie mit einem hauchdünnen Flüstern.

      »Darauf kannst du dich verlassen.«

      Sie starrt mich mit dem erhitzten, anbetenden Blick an, der mir sagt, dass sie mich so liebt, wie ich bin, und dass sie immer für mich da sein wird, egal was passiert.

      »Ich liebe dich auch«, sage ich, als sie sich umdreht.

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich liebe«, sagt sie mit einem verschmitzten Lächeln.

      »Doch, das hast du.«

      In ein paar Minuten wird sie es auch schreien, in der einzigen Sprache, die zählt.

      Eine Sprache, die Worte und Zeit übertrifft.

      Eine Sprache der Liebe und der Ewigkeit.

      Unsere einzigartige Sprache.

      
        
        DAS ENDE

      

      

      
        
        Vielen Dank, dass Sie dieses Buch gelesen haben! Möchten Sie benachrichtigt werden, wenn unser nächstes Buch voller knisternder Leidenschaft erscheint? Besuchen Sie greyeaglepublications.com/de/ und melden Sie sich für unseren Newsletter an.

      

        

      
        Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, könnte Ihnen auch Mein Peiniger, ein dunkler Liebesroman von Anna Zaires, gefallen Klicken Sie HIER, um Ihr Exemplar noch heute zu bestellen, oder blättern um, um einen spannenden Auszug zu lesen!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Auszug aus Mein Peiniger von Anna Zaires

          

        

      

    

    
      
        
        Er kam mitten in der Nacht zu mir, ein grausamer, auf dunkle Art und Weise schöner Fremder aus den gefährlichsten Ecken Russlands. Er hat mich gepeinigt und gebrochen, meine Welt für seine Rache zerstört.

        Jetzt ist er zurück, aber er will nicht länger meine Geheimnisse.

      

        

      
        Der Mann, der meine Albträume beherrscht, will mich.
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        * * *

      

      »Werden Sie mich umbringen?«

      Sie versucht – erfolglos –, ihre Stimme ruhig zu halten. Trotzdem bewundere ich ihren Versuch, gelassen zu bleiben. Ich habe mich ihr an einem öffentlichen Ort genähert, damit sie sich sicherer fühlt, aber sie ist zu clever, um darauf hereinzufallen. Wenn sie ihr etwas über mich erzählt haben, muss sie wissen, dass ich ihr schneller den Hals umdrehe, als sie nach Hilfe rufen kann.

      »Nein«, antworte ich und beuge mich dabei weiter nach vorn, da ein lauterer Song beginnt. »Ich werde dich nicht töten.«

      »Was wollen Sie dann von mir?«

      Sie zittert in meinen Armen, und etwas an dieser Tatsache fasziniert mich und stört mich gleichzeitig. Ich will nicht, dass sie Angst vor mir hat, aber gleichzeitig mag ich es, dass sie mir ausgeliefert ist. Ihre Angst spricht das Raubtier in mir an, verwandelt mein Verlangen nach ihr in etwas Dunkleres.

      Sie ist eine gefangene Beute, weich und süß und meine, die ich verschlingen kann.

      Ich beuge meinen Kopf nach unten, vergrabe meine Nase in ihrem gut riechenden Haar und flüstere ihr ins Ohr: »Triff mich morgen um zwölf in dem Starbucks in der Nähe deines Hauses, und dort werden wir reden. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest.«

      Ich ziehe mich zurück, und sie starrt mich mit riesigen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht an. Ich weiß, was sie denkt, also beuge ich mich erneut nach vorn, bis mein Mund sich neben ihrem Ohr befindet.

      »Wenn du das FBI kontaktierst, werden sie versuchen, dich vor mir zu verstecken. Genauso wie sie versucht haben, deinen Ehemann und die anderen auf meiner Liste zu verstecken. Sie werden dich entwurzeln, dich von deinen Eltern und deiner Karriere trennen, und das alles wird nichts bringen. Ich werde dich finden, egal, wohin du gehst, Sara ... egal, was sie tun, um dich von mir fernzuhalten.« Meine Lippen fahren auf dem Rand ihres Ohres entlang, und ich spüre, wie ihre Atmung stockt. »Alternativ könnten sie dich als Köder nutzen wollen. Sollte das der Fall sein, sollten sie mir eine Falle stellen, werde ich das herausfinden, und unser nächstes Treffen wird nicht bei einem Kaffee sein.«

      Sie erschaudert, und ich atme tief ein, nehme ein letztes Mal ihren zarten Duft in mich auf, bevor ich sie loslasse.

      Ich trete zurück, verschwinde in der Menge und schreibe Anton eine Nachricht, dass sich die Mannschaft auf ihre Positionen begeben soll.

      Ich muss sicherstellen, dass sie wohlbehalten nach Hause kommt, ohne von jemand anderem außer mir belästigt zu werden.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Möchten Sie mehr lesen? Klicken Sie HIER, um Ihr Exemplar noch heute zu bestellen!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      Charmaine Pauls wurde in Bloemfontein, Südafrika geboren. Sie studierte Kommunikationswissenschaften an der Universität Potchefstroom und schlug eine vielseitige Karriere in den Bereichen Journalismus, Public Relations, Werbung, Kommunikation, Fotografie, Grafikdesign und Markenmarketing ein. Das Schreiben ist seit jeher ein wichtiger Bestandteil ihrer Berufe gewesen.

      Nachdem sie mit ihrem französischen Ehemann nach Chile gezogen war, erfüllte sie sich ihren Wunsch, sich hauptberuflich dem kreativen Schreiben zu widmen. Charmaine hat seit 2011 mehr als fünfzehn Romane sowie mehrere Kurzgeschichten und Artikel veröffentlicht. Zwei ihrer Kurzgeschichten wurden von der International Society of Literary Fellows in Zusammenarbeit mit dem International Research Council on African Literature and Culture für die Veröffentlichung in einer afrikanischen Anthologie aus dem ganzen Kontinent ausgewählt.

      Wenn sie nicht gerade schreibt, reist und liest sie und rettet gerne Katzen. Charmaine lebt derzeit mit ihrem Mann und ihren Kindern in Montpellier. In ihrem Haushalt wird eine Mischung aus Afrikaans, Englisch, Französisch und Spanisch gesprochen.
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